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  FOREVER – DAS EWIGE MÄDCHEN


  


  Hexe!


  Sophia weiß genau, wie man sie in der Kleinstadt nennt. Sie kennt sich ja auch mit okkulten Riten aus und beschwört Geister. Was sie aber schrecklicher findet als den Hass der Dorfbewohner, ist das immer gegenwärtige Summen in ihrem Kopf, unter dem sie leidet, seit sie achtzehn wurde. Um es endlich zum Schweigen zu bringen, wendet sie einen Zauber an - der misslingt. Denn aus dem Summen werden plötzlich flüsternde Stimmen und dunkle Gestalten treten in ihr Leben. Eine von ihnen ist der geheimnisvolle Charles, zu dem Sophia sich magisch hingezogen fühlt. Welchen Fluch sie geweckt hat, erfährt sie erst durch eine alte Schriftrolle: Ihre Vorfahrin Elizabeth war eine Hexe, die mit achtzehn eines grausamen Todes gestorben ist …


  


  „Der perfekte Einstieg in das fantastische Genre um Vampire, Gestaltenwandler und Zauberkundige.“


  Morning Star Review
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  Rebecca Hamilton


  


  schreibt Romane für Jugendliche und Erwachsene, in denen oft das Paranormale eine Hauptrolle spielt.


  Mit ihrer Familie lebt sie in Florida. Eines ihrer drei Kinder ist autistisch, was die Autorin inspiriert hat, die Welt durch die Augen von Andersdenkenden zu betrachten und sich in Hilfsprojekten zu engagieren.


  


  WIDMUNG


  


  Für meinen Ehemann David: Wir haben drei Laptops, zahllose Stunden und all deine Geduld verbraucht, aber wir haben es geschafft, und du hast es weitgehend unbeschadet überstanden.


  


  Für meine Geschäftspartnerin und Autorenkollegin Rudy: Mögen wir von Freundschaftsaufkündigungen, E-Mail-Blockaden, Ananas und allen anderen Phobien verschont bleiben.


  


  Und vor allem für meine Kinder: Ich liebe euch so, wie ihr seid und wen ihr aus mir gemacht habt.


  Ich danke euch allen, ihr seid mein Mittelpunkt und meine Inspiration.


  


  1. KAPITEL
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  n meinem Kopf hatte sich ein beharrliches Geräusch eingenistet, wie ein Hausbesetzer, den ich nicht rausklagen konnte. Ich dachte, indem ich das Summen loswerde, hätte ich eine Chance zu überleben und nicht wahnsinnig zu werden. So, als würde ich außer Stille nichts benötigen, um mich gut zu fühlen – selbst wenn diese Stille bloß in mir selbst herrschte.


  Das war ein Irrtum.


  Meine Entscheidung, mich von dem anhaltenden Summen zu befreien, fiel in dem Moment, als Mrs Franklin mich im Diner ansah, als hätte irgendein Dämon von mir Besitz ergriffen. Eigentlich schaute sie mich immer so an, und das nicht nur, weil ich manchmal wie weggetreten war und nicht mal eine einfache Bestellung über ein paar Pancakes hinbekam.


  Ich ging über den schwarz-weiß gefliesten Boden zur Jukebox, weil ich hoffte, „Wish You Were Here“ von Pink Floyd könnte den Wespenschwarm in meinem Hirn übertönen.


  „Sophia!“ Meine Gedanken wurden jäh von Mrs Franklins schriller, säuselnder Stimme durchschnitten.


  Ich hielt mich mit den Händen krampfhaft an der Jukebox fest und drehte nur den Kopf in ihre Richtung. „Ja?“


  Sie strich ein paar unsichtbare Falten auf ihrem knöchellangen Kleid mit Paisley-Muster glatt. „Die Rechnung bitte. Ich gehe lieber, bevor ich von irgendwelcher weltlicher Musik belästigt werde.“


  Ich kehrte zur Kasse zurück, druckte den Beleg aus und ging wieder zu ihrem Tisch. „Darf es sonst noch was sein, Mrs Franklin?“


  „Ich hatte gehofft, du würdest noch einmal über mein Angebot für dein Haus nachdenken.“


  Das hatte ich natürlich nicht getan. Warum sollte ich mein Erbe verkaufen, wenn nicht mal genug Geld dabei heraussprang, um diese elende Stadt zu verlassen? „Ich bin nicht interes …“


  Sie packte mich am Arm, und ich musste mich zwingen, den wütenden Blick von ihren weiß hervortretenden Knöcheln abzuwenden und in ihr finster dreinschauendes Gesicht zu sehen. Ich überlegte, ob ich mich einfach von ihr losreißen sollte. Aber wenn sie mir hier eine Szene machte, würde ich den Kürzeren ziehen. Schließlich war doch der Kunde König und hatte immer recht.


  Mrs Franklin beugte sich vor und erklärte mit gesenkter Stimme: „Entweder du verschwindest freiwillig aus dem Haus, oder wir holen dich da raus.“


  Na toll. Warum konnte sie den Spruch nicht auf einen der tausend Zettel schreiben, mit denen sie ständig mein Grundstück zupflasterte? Ich starrte sie weiter wütend an und überlegte, was ich darauf erwidern sollte. Aber das war gar nicht nötig. Sie bedachte mich mit einem langen, warnenden Blick, dann ließ sie meinen Arm los, schnappte sich ihre Handtasche und hetzte an mir vorbei zur Kasse am anderen Ende des Diners.


  Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute durch das Fenster hinaus zum Horizont, wo die Rocky Mountains in den Himmel ragten. Belle Meadow war nur eine halbe Autostunde von Denver entfernt, hinkte aber der zivilisierten restlichen Welt um Jahrzehnte hinterher. Diese Stadt war wie eine Falle, aus der es kein Entkommen gab, eine große Ansammlung von Verrückten und Spinnern, mich eingeschlossen. Wenn Colorado das Herz des Südwestens der USA war, dann musste Belle Meadow so was wie eine verstopfte Arterie sein.


  Auf dem Weg zur Küche winkte mich einer der beiden Jungs an Tisch vier zu sich und bestellte einen Milchshake. Ich versuchte mich auf diese Bestellung zu konzentrieren, als ich den Mixer einschaltete, aber ich hatte keine Ahnung, wo das Summen in meinem Kopf endete und wo die Geräuschkulisse der realen Welt begann. Ein Bienenschwarm, ein laufender Mixer, das warnende Zischen einer Klapperschlange – das alles war ein einziger lärmender Fluch.


  „Ich hab gehört, sie ist ’ne Hexe“, flüsterte der ältere Junge laut genug.


  Sein Freund grinste. „Sie ist noch blonder als deine Schwester … und bestimmt doppelt so blöd.“


  Ja, natürlich. Sophia Parsons, die Idiotin vom Dienst. Blasse Haut, blonde Haare, braune Augen. So uninteressant wie eine Schüssel Grießbrei, und trotzdem war ich in der Gerüchteküche der Stadt so was wie die wichtigste Zutat geworden.


  Wie gern hätte ich dem Typen den Milchshake über seine fettigen Haare gekippt. Aber stattdessen hielt ich mich an ein Wicca-Motto, das mir schon seit Langem gute Dienste leistete: Tu, was du willst, solange es niemandem schadet.


  Glaubten die ernsthaft, ich würde die Stadt verlassen, nur weil sie ein paar blöde Bemerkungen machten? Okay, es war ja nicht so, als wollte ich unbedingt bleiben. Ich saß hier nur fest, weil meine Mutter höchstwahrscheinlich ein Aneurysma bekommen würde, wenn ich von hier wegzog, und Dad am Boden zerstört wäre.


  Mal abgesehen davon, dass ich mir die hohen Lebenshaltungskosten in der Großstadt gar nicht leisten konnte. Seit ich von der Colorado State University zurückgekehrt war, war meine Jobsuche ins Leere verlaufen. Wie es aussah, wollte niemand eine Zweiundzwanzigjährige als Geschichtslehrerin einstellen, die das College gerade erst beendet hatte.


  Der Junge mit dem fettigen Haar deutete auf die Eingangstür. „Lass uns von hier abhauen, die macht mir echt Angst.“


  Auch wenn sie gleich darauf verschwanden, blieb ein bitterer Nachgeschmack ihrer Vorurteile zurück. Hätte meine Mutter bei einem ihrer unangekündigten Besuche nicht den Altar gesehen, wäre es nie so weit gekommen, dass sie Mrs Franklin von meinem Wicca-Glauben hätte erzählen können. Und dann hätte diese Stadt vermutlich nie damit begonnen, sich für mein Privatleben zu interessieren.


  Das Läuten der Eingangstür holte mich in die Realität des Diners zurück: der Gestank von angebranntem Bratfett und Kaffee in der Luft, dazu meine Pflicht, jeden zu bedienen, der sich hierher verirrte. Wie es der Zufall wollte, war dieser „Jeder“ ausgerechnet Sheriff Locumb. Mit zielstrebigen Schritten betrat er das Diner, ließ seinen prüfenden Blick durch das Lokal schweifen und kam dann auf mich zu.


  „Hallo, Sheriff.“ Ich drehte einen auf dem Kopf stehenden Kaffeebecher um und begann einzuschenken. „Wie immer? Oder darf’s noch was anderes sein?“


  Sein Schnauzbart zuckte, und Sheriff Locumb wischte sich ein paar Krümel von seiner beigen Polizeiuniform, wo der Stoff über seinem Bauch spannte. Dann sah er mich an. „Miss Sophia Parsons?“


  Ich hörte auf, Kaffee in den Becher zu gießen. Hä? Ich bringe Ihnen jeden Tag Ihren Kaffee. Wer soll ich denn sonst sein? „Ja?“


  Jack stellte sich neben mich und wischte sich die Hände an einem Spültuch ab. „Hallo, Sheriff. Was gibt’s denn?“


  Locumb räusperte sich. „Ich … ähm … ich bedaure, aber ich muss Miss Parsons bitten, mich zu begleiten.“


  Jack und ich sahen uns überrascht an, dann drehten wir uns wieder zum Sheriff.


  „Soll das ein Witz sein?“, fragte ich.


  Ich hielt es nicht für einen Witz. Sheriff Locumb war nicht der Typ, der Witze machte. Alle im Diner hatten sich inzwischen zu uns umgedreht, und dann hüllte sich auch noch die Jukebox in Schweigen.


  Jack beugte sich vor und sprach in gesenktem Tonfall. „Um was geht’s denn, Jerry?“


  Locumb verzog den Mund. „Darüber darf ich keine Auskunft geben, Jack. Wir müssen Sophia nur ein paar Fragen stellen.“


  Mein Herz begann schneller zu schlagen. Sheriff Locumb konnte ein netter Kerl sein… solange er hier im Diner saß. Aber ich hatte keine Lust, diejenige zu sein, die seine Fragen beantworten sollte. Nicht noch mal. Nie wieder!


  Jack zuckte daraufhin mit den Schultern. Ich versuchte, nach außen hin die Ruhe zu bewahren, nahm meine Schürze ab, faltete sie zusammen und legte sie auf die Theke. „Okay“, sagte ich. „Ich muss nur noch meine Sachen holen.“


  Nachdem ich Jack versprochen hatte, am Wochenende die Zeit nachzuholen, die ich jetzt ausfallen ließ, ging ich zu meinem Jeep und wartete, dass Sheriff Locumb in seinen Streifenwagen stieg.


  Die gesamte Fahrt über saß ich schweißgebadet am Steuer und versuchte, nicht am ganzen Körper zu zittern. Ich trug zumindest keine Handschellen, und er hatte mir auch nicht erst meine Rechte vorgelesen. Wenigstens war ich diesmal nicht verhaftet worden, und er gestattete mir sogar, ihm zur Wache nachzufahren.


  Die Sache mit Mr Petrenko war doch längst Geschichte, oder? Ich hatte nur seine Leiche gefunden, ihn aber nicht umgebracht. Auch wenn das vielleicht nicht jeder glaubte.


  


  Sheriff Locumb und ich saßen in einem kleinen Raum, der lediglich mit einem Tisch, zwei Stühlen und einer billigen Lampe an der Decke ausgestattet war. Ich wischte die Handflächen an meiner Hose ab, aber gleich darauf waren sie schon wieder schweißnass.


  Auf seinem Handy rief er ein Foto auf und zeigte es mir. „Kommt Ihnen das bekannt vor?“


  Vielleicht hätte er es vorher im Format dreißig mal vierzig ausdrucken sollen. Was genau stellte das Bild dar? Holz? Eine rötlich orangefarbene Acht und ein Kreuz? Ich schüttelte den Kopf. „Sollte mir das bekannt vorkommen?“


  „Jemand hat das mit Farbe auf den aufgegebenen Getreidesilo gesprüht“, sagte er in kühlem Ton. „Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie darüber wissen?“


  „Was ich über Sprühfarbe weiß?“


  „Hören Sie.“ Er schaute mir in die Augen. „Mrs Franklin meint, dass eine der Frauen in ihrer Gemeinde… Nun, deren Tochter ist erkrankt, und sie glauben, dass Sie damit etwas zu tun haben.“


  „Mrs Franklin glaubt, ich hätte mit allem etwas zu tun.“


  „Und?“, fragte er.


  „Und was? Ich habe niemanden mit irgendwas angesteckt.“


  Er stieß ungehalten den Atem aus. „Ich will damit nicht sagen, dass Sie jemanden angesteckt haben, Sophia. Aber Mrs Franklin und die anderen glauben, dass Sie das Kind verhext haben, indem Sie dieses satanische Symbol aufgesprüht haben.“


  „Ich habe Ärger, weil Sie glauben, ich hätte jemanden verhext? Sie machen wohl Witze.“


  Belle Meadow war zwar eine Kleinstadt, aber es war hier bestimmt nicht so langweilig, dass ich für so etwas beim Sheriff antanzen musste.


  „Sie sind hier, weil Mrs Franklin meint, Sie könnten den aufgegebenen Getreidesilo besprüht haben, nicht, weil Sie jemanden ‚verflucht‛ haben könnten.“


  „Und?“, fragte ich.


  „Haben Sie’s getan?“


  „Ich bin eine Wicca.“


  Er sah mich ratlos an. „Was hat das mit dem Fall zu tun?“


  „Eine Wicca glaubt nicht an Satan.“


  „Hören Sie, Lady. Mir ist es gleich, was Sie glauben. Sagen Sie mir einfach, wo Sie waren, als sich dieser Fall von Vandalismus abgespielt hat.“


  „Wann war denn das?“


  „Am 10. Mai.“


  „Da war ich drei Autostunden von hier entfernt bei meiner Abschlussprüfung an der Colorado State.“ Das hätte er auch innerhalb weniger Minuten selbst recherchieren können, ohne mich zu sich aufs Revier zitieren zu müssen. Abgesehen davon, woher wusste Mrs Franklin eigentlich das genaue Datum? Fuhr sie jeden Tag mit Kalender und Tagebuch bewaffnet durch die Stadt, um nach Symbolen von Teufelsanbetern Ausschau zu halten?


  Sheriff Locumb lehnte sich zurück und klatschte die Hände auf die Knie, dann stand er auf. „Es wird Ihnen sicher nichts ausmachen, wenn ich mir das vom College bestätigen lasse, nicht wahr?“


  Ich deutete auf seine Bürotür. „Nur zu.“


  Kurze Zeit später kam der Sheriff mit einer Tasse Kaffee und einer Entschuldigung zurück. Den Kaffee trank ich nicht, aber ich erkundigte mich bei ihm nach dem kranken Kind. Er sagte, es handle sich hierbei nur um Windpocken. Also keine dämonische Seuche oder irgendwas in der Art.


  Nachdem alle Fragen geklärt waren, verließ ich das Polizeirevier und ging zu meinem Jeep. Ich stieg ein und hielt das Lenkrad fest umklammert. Es fiel mir in dem Moment verdammt schwer, Mrs Franklins Definition von „Christlichkeit“ zu respektieren, aber die meisten anderen Christen, die ich kannte, hätten damit auch ihre Schwierigkeiten gehabt.


  Ich atmete dreimal tief durch und drängte das Zischen so weit in meinen Hinterkopf zurück, wie es nur ging. Mit Sicherheit würde ich jetzt nicht zum Diner zurückfahren. Irgendjemand würde meine Entspannungsübungen zunichtemachen, indem er nach einer zweiten Tasse Kaffee fragte oder sich beschwerte, weil das Jalapenobrot zu scharf war oder das Ingwerhühnchen nicht genug nach Hühnchen schmeckte.


  Auf dem Heimweg konzentrierte ich mich auf die Straße, auf die Briefkästen am Fahrbahnrand, auf die Art, wie die Äste der Bäume hoch über der Straße ineinandergriffen. Ich vertiefte mich sogar in das grelle Licht der Ampeln und zählte die Sekunden, bis sie auf Grün umsprangen. Alles nur, um mich von dem Lärm in meinem Kopf abzulenken.


  Ich fuhr mit dem Jeep über den Asphalt, aber diese leisen Geräusche halfen mir ganz und gar nicht. Je ruhiger die Welt um mich herum wurde, umso lauter nahm ich dieses Summen in meinem Gehirn wahr. Ich konnte das keinen Moment länger aushalten.


  An der letzten Kreuzung vor meinem Viertel hatte ich das Gefühl, dass ich aus dem Inneren meines Kopfs angeschrien wurde. Ich schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad und presste die Lippen fest zusammen.


  Jetzt reichte es mir. Ich setzte den Blinker in die andere Richtung und bog auf den Highway ab, bevor mich mein Mut wieder verließ. Die Zeit war gekommen, um alle Vorsicht beiseitezuschieben und Kurs auf Sparrow’s Grotto zu nehmen. Kurs auf etwas, das dieses Summen vielleicht für immer verstummen lassen konnte.


  


  2. KAPITEL
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  ie vierzigminütige Fahrt nach Cripple Creek, wo sich das Sparrow’s Grotto befand, war das wenige Geld wert, das ich im Diner verdient hatte. In Belle Meadow hätte sich ein Wicca-Fachgeschäft nicht lange halten können, aber zum Glück war das moderne Amerika in den umliegenden Städten schon vor einer Weile angekommen.


  Ich löste den Sicherheitsgurt und holte die Liste aus dem Handschuhfach, dann stieg ich aus. Ein Klumpen Kaugummi blockierte den Einwurfschlitz am Parkautomaten, aber ich dachte nicht daran, mir deswegen woanders einen Platz zu suchen. Mit dem Wagenschlüssel pulte ich den Kaugummi heraus und drückte einen Vierteldollar an der klebrigen Masse vorbei in den Schlitz.


  Hätte dir so passen können, du blöder Automat!


  Ich stand da und betrachtete das Geschäft, welches ich mit sechzehn zum ersten Mal betreten hatte – den einen Ort, an dem ich immer eine Antwort fand.


  Die Arzte hatten mir wegen des Summens nicht weiterhelfen können. Tinnitus, diagnostizierten sie, als wäre das Geräusch in meinen Ohren, aber nicht in meinem Kopf.


  Von wegen Tinnitus!


  Aber ich hatte mich erst mal von ihnen untersuchen lassen, weil ich mich mit Magie immer erst dann befasste, wenn es nicht mehr anders ging. Nach dem heutigen Tag war ich davon überzeugt, dass es dieses Mal wirklich keine Alternative gab. Außerdem war es vielleicht sogar für die Menschen um mich herum nützlich, wenn ich von diesem Summen und Zischen geheilt würde. Möglicherweise würde dann aus mir noch eine richtig gute Kellnerin werden.


  Ich schob all diese Gedanken beiseite und betrat das Sparrow’s Grotto, wo kleine Kojotenfiguren die Regale füllten, wo die Luft nach Patschuli und Sandelholz roch, während sanfte keltische Musik meine Nerven beruhigte.


  An der Wand gegenüber der Kasse befand sich ein mit Büchern vollgestopftes Regal, und in den Gängen gab es eine enorme Auswahl an Kräutern, Ölen, Kerzen, Kreide und Salzen, dazu kleine Teller und Schälchen und anderes Zubehör für diverse Rituale. Athamen, Bollinen und andere scharfe oder spitze Objekte wurden im hinteren Teil des Ladens unter Verschluss gehalten.


  Paloma, die Eigentümerin des Ladens und seit Jahren meine Mentorin, kam durch den Perlenvorhang geschossen. Mit ausgebreiteten Armen wirbelte sie das auf dem Vorhang aufgemalte Bild von Bambussprossen durcheinander. Ihr langes Haar, das so braun war wie eine Kokosnuss, hatte sich in ihren großen goldenen Ohrringen verfangen.


  „Oh, Sophia!“, begrüßte sie mich. „Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen!“


  „Das kannst du laut sagen. Wie geht’s dir?“


  Nachdem wir ein bisschen geplaudert hatten, warf sie einen Blick auf meine Liste und war nur für einen kurzen Moment abgelenkt, als sie eine Haarsträhne aus ihrer Stirn strich. „Was für ein Ritual planst du denn?“


  „Etwas für positive Energie.“ Die Bitte um positive Energie war keine so große Forderung wie ein Ritual, mit dem man Stille erlangen wollte. Und das war mir auch lieber, weil es mir noch nie richtig vorgekommen war, beim Einsatz von Magie irgendwelche überzogenen Forderungen zu stellen.


  „Ah“, sagte sie und tippte mit einem Finger gegen ihre Lippen. „Mal sehen, was ich tun kann.“


  Sie verschwand durch den Perlenvorhang in den Nebenraum, während ich die Antiquitäten auf einem Regal neben der Theke bewunderte. Ein Glücksbringer in der Form einer kleinen Geige zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht.


  Komm, ich spiel dir was auf meiner kleinen Geige vor, hatte Dad immer zu mir gesagt, wenn ich schlecht drauf war. Er war zwar nicht der Knuddeltyp, aber dennoch warmherziger als meine Mutter. Ich legte den Anhänger auf den Tresen neben der Kasse. Das war die perfekte Ergänzung für das Armkettchen, das mir Großvater Dunne kurz vor seinem Tod geschenkt hatte. Er war sogar noch so aufmerksam gewesen, ein paar Kettenglieder herauszunehmen, damit es mir nicht über die Hand rutschen konnte.


  Paloma kehrte mit vier pflaumenfarbenen Kräuterbeuteln zurück, die jeder mit einer dünnen schwarzen Schnur verschlossen waren. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich hab kein Ackerkraut mehr. Du bekommst stattdessen Augentrost.“


  „Ich dachte, mit Ackerkraut lässt sich negative Energie am besten vertreiben.“


  „Ja, aber Augentrost wirkt ausgleichend. Meine Mutter hat es in Belem für ein ganz ähnliches Ritual verwendet, als ich noch klein war. In Brasilien haben wir damals Augentrost bei uns im Garten angepflanzt. Der süßliche Aprikosenduft ist einfach wunderbar.“


  Ich biss mir auf die Lippe. Augentrost gehörte nicht zu meinem Plan, und ich war nicht so weit gefahren, nur um mit einem Duftspender heimzukehren. Geistige Klarheit mochte hilfreich sein, aber es war grundsätzlich nicht ratsam, ein Ritual zu überstürzen. Dazu gehörte auch, dass man nicht in letzter Minute irgendwelche Details veränderte. Eine andere Zutat als geplant konnte das ganze Ritual auf den Kopf stellen, und ich hatte keine Zeit, mit meiner Recherche noch mal von vorn anzufangen.


  Aber ich musste diesen Lärm loswerden, und das am liebsten schon vorgestern.


  „Habe ich dich je falsch beraten?“, hakte sie nach.


  Damit hatte sie allerdings recht. Paloma wusste mehr, als man in jedem Wicca-Lexikon nachschlagen konnte.


  „Da wäre noch was“, fuhr sie fort und holte ein großes Buch unter der Theke hervor, das sie mir hinhielt. „Ich habe ein Geschenk für dich.“


  Das Buch war so unerwartet schwer, dass meine Arme ein Stück weit nach unten gedrückt wurden, als ich es in die Hände nahm. Der Ledereinband zeigte ein labyrinthartiges Gewirr aus mit Blättern übersäten Spiralen und Lorbeerzweigen. Auf dem handgeschriebenen Titelblatt war zu lesen: Ratsaufzeichnungen, Band XXVI, Hexen von Salem.


  „Bist du dir sicher?“, fragte ich. Geschenke lösten bei mir immer das Gefühl aus, dass ich mich auf irgendeine nette Weise erkenntlich zeigen sollte. Dabei kam ich leider nie drauf, was das sein konnte. „Das sieht… kostbar aus. So, als ob es in ein Museum gehören würde.“


  „Du meinst, es sieht alt aus? Ja, deshalb schenk ich’s dir.“


  „Du schenkst es mir, weil es alt ist?“


  Mit der Hand machte sie eine ungeduldige Geste. „Du weißt schon, was ich meine. Du studierst doch diese alten Texte, nicht wahr?“


  „Paläografie“, sagte ich und staunte, dass sie sich noch an mein Spezialgebiet auf dem College erinnerte. Das ganze Buch war handgeschrieben, und ich wusste schon jetzt, es würde mir viel Spaß bereiten, die Texte zu analysieren.


  „Ich kann nichts damit anfangen“, fuhr sie fort. „Wenn ich es dem Falschen schenke, endet es nachher noch bei einem alten Mann mit zu vielen Katzen und zu vielen alten Zeitungen als Stütze unter dem zu kurzen Tischbein. Oder bei dieser Frau, die immer herkam und Bücher gekauft hat, um sie anschließend zu verbrennen.“


  „Redest du von meiner Mom?“, fragte ich, was nur zum Teil als Scherz gemeint war.


  „Ich rede wieder ohne Punkt und Komma drauflos, wie?“ Sie seufzte kurz, dann zeigte sie auf das Buch. „Betrachte es einfach als ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk.“


  Verfrüht war noch untertrieben. Anfang September war ziemlich weit vom 23. Dezember entfernt. „Danke, das ist wirklich nett von dir.“ Aus meiner Hosentasche kramte ich ein paar zerknüllte Geldscheine und einen ganzen Berg Fussel hervor.


  Paloma tippte auf ihrer Kasse herum. „Du kriegst auch einen Rabatt, weil mir das Ackerkraut ausgegangen ist“, erklärte sie. „Wie wär’s noch mit einer Tasse Tee, bevor du dich wieder auf den Weg machst?“


  Wir unterhielten uns im Hinterzimmer, wo das leichte Aroma des grünen Tees vom Geruch heißer Keramik überdeckt wurde. Mit einem Lächeln betrachtete ich das wild zusammengewürfelte Geschirr, das sich in Palomas blassblauen offenen Regalen stapelte, und die Ansammlung aus von ihren Besitzern verstoßenen Möbelstücken, die alle nur denkbaren Stilrichtungen umfassten. Zum ersten Mal an diesem Tag konnte ich mich fast völlig entspannen. Aber eben nur fast, denn da war nach wie vor das Fauchen und Zischen in meinem Kopf, das meine Gedanken übertönen wollte.


  Paloma wollte mehr über mein Ritual erfahren, aber jedes Mal, wenn ich dazu ansetzte, ihr die Wahrheit zu sagen, kam mir irgendeine andere Antwort über die Lippen. Ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, ihr von dem Fluch zu erzählen. Es war meine Bezeichnung für dieses Summen, weil es einfach zu schrecklich war, um es irgendwie anders zu nennen.


  Als wir uns gegenseitig wieder auf den aktuellen Stand darüber gebracht hatten, was in unserem Leben so vor sich ging, brachte sie mich zur Tür und verdonnerte mich dazu, sie auf jeden Fall anzurufen, wenn ich noch irgendetwas anderes brauchte. „Egal, was es ist, ruf mich an“, beharrte sie, ehe sie die Tür hinter mir schloss.


  Ich hatte noch nicht einmal die halbe Strecke bis zu meinem Wagen zurückgelegt, da beruhigte ich mich schon selbst, dass ich ihren besorgten Tonfall bloß falsch gedeutet hatte.


  


  Der dunkle Schatten der Eiche in meinem Vorgarten schützte die angenehm düsteren Fenster meines im Kolonialstil erbauten Hauses vor den neugierigen Blicken der Nachbarn. Doch etwas befand sich zwischen mir und meinem Zufluchtsort. Ein Zettel, der an meiner Haustür hing.


  


  Verschwinde von hier. Das ist Gottes Land und Gottes Haus.


  


  Weitere nette Botschaften aus Mrs Franklins Gute-Laune-Fabrik. Die Gemeinde hatte wohl keine Lust mehr, sich zum Fasten und Schwitzen in ihrem Keller zu treffen, und da auf meinem Grundstück früher einmal eine Kirche gestanden hatte, meinten sie wohl, sie hätten Anspruch auf mein Haus. Sie hatten mir die Hälfte von dem geboten, was das Haus und das dazugehörige Land tatsächlich wert waren, und mir erzählt, die restliche Bezahlung wäre dann das gute Gefühl, etwas Richtiges für den Herrn getan zu haben. Aber sie hatten mir schon meine Mutter genommen, und ich hatte nicht vor, mir noch mehr entreißen zu lassen.


  Ich hatte überlegt, zur Polizei zu gehen und sie anzuzeigen. Aber ich kam mir idiotisch vor allein bei der Vorstellung, mich über etwas so Banales zu beschweren – vor allem jetzt, wo sie doch von dem mysteriösen satanischen Schmierer bedroht wurden.


  Ich zerknüllte den Zettel, warf ihn in die Tonne neben der vorderen Treppe und ging ins Haus. In dem Schlafzimmer ganz am linde des Flurs hatte bis zu seinem Tod Großvater Dunne gewohnt, der mir das Haus mitsamt dem verschnörkelten Mobiliar vermacht hatte. Ich war noch sehr jung gewesen, als Großmutter Dunne starb, daher konnte ich mich an sie gar nicht erinnern. Großvater Dunnes Tod dagegen war ein wichtiger Punkt in meinem Leben gewesen, da es sich um den ersten Verlust eines geliebten Menschen handelte, den ich bewusst miterlebt hatte.


  Das Haus wirkte leer, seit er nicht mehr hier war. Seit er mir keine Geschichte mehr über den Krieg erzählte, seit er nicht mehr wie blind umherlief, um nach seiner Brille zu suchen, die jedes Mal in seiner Hemdtasche gesteckt hatte.


  So, wie das Haus eingerichtet war, spiegelte es nicht das Geringste von meiner Persönlichkeit wider. Ich hätte ganz sicher nicht in allen Schlafzimmern meerschaumgrünen Teppichboden verlegt. Aber ich war ja auch nur ein Platzhalter, ich besetzte einen frei gewordenen Raum und behielt im Haus die gleiche peinlich genaue Ordnung bei, die Grandpa Dunne hier hatte walten lassen … ausgenommen die Schränke und die Schubladen. Die gehörten nun mir, und sie kamen mir sehr gelegen, weil ich die reizende Angewohnheit hatte, meine gesammelte Unordnung so zu verstauen, dass sie niemand zu sehen bekam.


  Ich hörte meine Daunendecke schon regelrecht nach mir rufen, damit ich mich schlafen legte, und auch die Anzeige des kleinen Reiseweckers forderte mich geradezu dazu auf. Aber erst musste ich noch etwas anderes erledigen. Ich stellte meine Einkäufe aus Palomas Laden auf die Kommode und legte das alte Buch in eine Schublade. Mir war noch nicht so ganz klar, wann ich Zeit genug haben würde, um mich in ein so voluminöses Werk zu vertiefen. Aus der Schublade darunter förderte ich mein Buch der Schatten und eine Altarkerze zutage. Dann öffnete ich den Riegel der Flügelfenster, um sie wie Fensterläden nach außen zu öffnen.


  Ein steinerner Altar schloss bündig an meine Fensterbank an, und ich kniete mich hin, um die Kerze auf die oberste Spitze des Altarpentagramms zu stellen. Das war vermutlich nicht gerade das, was sich Mrs Franklin und die anderen vorstellten, wenn sie sich die Rituale ausmalten, die ich hier ihrer Meinung nach vollzog. Nach ihrem Verhalten zu urteilen, musste man annehmen, ich würde nackt vor der örtlichen Grundschule herumtanzen oder meine Abende mit der Opferung irgendwelcher Tiere verbringen. Vermutlich Ziegen.


  Aber das war natürlich totaler Unsinn. Ich praktizierte im Haus, war dabei komplett angezogen, und das offene Fenster sollte nur eine Verbindung zur Natur herstellen. Und erst recht opferte ich keine Tiere. Ich hatte ja nicht mal die Waschbärfamilie ausquartiert, die den letzten Winter auf meinem Dachspeicher verbracht hatte.


  Nachdem ich mir noch einmal das Ritual durchgelesen hatte, das in meinem Buch der Schatten notiert war, platzierte ich auf den vier verbliebenen Spitzen des Pentagramms je ein Schälchen mit den Kräutern aus Palomas Laden und begann, die Wicca-Regel zu singen.


  „Sei ehrlich in der Liebe, das muss sein, denn es soll nicht die falsche Liebe sein.“ Mit diesen Worten soll sich die Regel erfüllen: „Solange niemandem geschadet wird, kannst du tun, was du willst.“


  Dann zündete ich die Altarkerze an. Ihre Flamme tauchte das Pentagramm in ein fahles Licht. Draußen bahnte sich der Mond seinen Weg durch die Baumkronen und warf ein wildes Muster aus Licht und Schatten auf das regennasse Gras.


  Ich verteilte Kreidestaub auf Grandpas meerschaumgrünem Teppichboden, um einen stofflichen Kreis um mich herum zu ziehen. Daraufhin rief ich die Wächter herbei, damit sie mein Ritual behüteten, und zog auch meinen Kreis auf der spirituellen Ebene.


  Diese Nacht war einfach perfekt – ein zunehmender Mond, dazu Regenschauer.


  Komme, was wolle.


  Ich nahm das Schälchen mit Salbei vom Pentagramm hoch und blies ihn über den Tisch, um Weisheit zu beschwören. Der Salbei rieselte wie Schneeflocken auf den Boden vor meinem Fenster. Den Inhalt des nächsten Schälchens kippte ich vor meinem Fenster aus und lauschte, wie die wolkige Flüssigkeit ins Gebüsch tropfte. In der frühherbstlichen Wärme würde sie sich schnell verflüchtigen und die Wahrheit hervorbringen.


  Wo blieb die Ausgeglichenheit, die Paloma mir versprochen hatte? Im Moment hatte ich das Gefühl, dass sich das Summen in meinem Kopf sogar noch verstärkt hatte. Eine kühle Brise wehte ins Zimmer, und ich hielt meine Haare hoch, damit die Luft an Nacken und Schultern gelangen konnte und mir beim Entspannen half.


  Mit den Fingerspitzen zerrieb ich Ringelblumenblätter, bis sie meine Haut verfärbten und einen fast chemischen Geruch verbreiteten. Dabei stellte ich mir ein Feuer vor, das alle negative Energie verbrannte. Ich lehnte mich aus dem Fenster und warf die übrigen Ringelblumenblätter in die Luft, sodass sie umherwirbelten und schließlich herabregneten – auf meine Haare, auf den Altar und auf den Vorgarten.


  Ich atmete tief ein und vernahm eine leichte Brise, die über mir durch die Baumkronen rauschte, und hörte den Grillen zu, die unter mir zirpten. Es war so, als könnte ich den Klang der Nacht hören – das Geräusch des Mondes selbst, der hoch über mir am Himmel hing, und das Geräusch der Schatten unter den Büschen.


  Zu meiner Rechten wurde es plötzlich dunkler. Eine Laterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ausgegangen. Und neben dem Laternenmast stand ein Mann, der zu mir herübersah. Der überlappende Lichtschein der Lampen links und rechts von ihm reichte gerade aus, den matten Glanz schwarzer Schuhe mit roter Außensohle und den ausgefransten Saum einer Jeans zu erkennen. Alles andere wurde von der Dunkelheit verschluckt, womit von ihm nicht mehr blieb als eine schwarze Silhouette vor den preisgekrönten Hortensien der Familie Jackson.


  Ich spürte, wie mein Herz begann, nervös auf und ab zu hüpfen, und ich kniff die Augen zusammen, um den Fremden wortlos zu warnen, er solle sich ja nicht von der Stelle rühren. Aber er zog sich in den Schatten zurück und verschwand. Doch als er bei der nächsten Straßenlaterne nicht auftauchte, suchte ich wieder die Dunkelheit ab. Er konnte sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.


  Vergiss ihn. Ich musste meine Gedanken darauf konzentrieren, positive Energie herbeizuholen. Sich während eines Rituals ablenken zu lassen war äußerst gefährlich.


  Ich zog mich ins Zimmer zurück. Das Licht, das durch das Fenster fiel, beschien die Regentropfen, die an den Grashalmen hafteten. Ich verstreute das Myrrheharz und sah, wie es zu Boden sank, damit es die Bitte um Informationen überbringen konnte. Als jedoch der erste Krümel den Grund berührte, kippten die Schälchen mit den verschiedenen Gaben um und schlugen gegen den Altar. Die verbliebenen Kräuter wehten wie von einem Sturm erfasst durch mein Zimmer, und die Altarkerze erlosch. Hastig versuchte ich, die Schälchen zu fassen zu bekommen, da ich keine Ahnung hatte, was hier eigentlich los war. Die Flasche mit flüssigem Augentrost fiel um, und ihr Inhalt verfärbte den Altar in einen dunkleren Grauton. Myrrheharz stach mir in den Augen. Ich blinzelte ein paarmal, aber durch die körnige Substanz konnte ich alles nur noch verschwommen sehen.


  Was zum Teufel…?


  Heftige Windstöße drängten mit einer unnatürlichen Intensität durch das Fenster ins Haus. Die Lampen flackerten, und inmitten dieses Chaos sah ich abermals jemanden auf der Straße stehen. Ein Mädchen…


  Nein, vier Mädchen.


  Doch so plötzlich, wie sie aufgetaucht waren, waren sie auch wieder verschwunden.


  Vielleicht war es nur eine seltsame Spiegelung in den dunklen Fenstern des Nachbarhauses gewesen, doch das hielt den laut pfeifenden Wind nicht davon ab, um mich herumzuwirbeln und auf meine Sinne einzustürmen, sodass blanke Panik in mir aufstieg.


  Zwar kehrte gleich darauf Ruhe in meinem Schlafzimmer ein, aber mein Herz wollte sich noch lange nicht beruhigen. Gegen die Kommode gelehnt, betrachtete ich das Chaos, das im Zimmer angerichtet worden war.


  Ein Schwarm aus Stimmen jagte von irgendwoher in meinen Geist. Ich wirbelte herum und sah aus dem Fenster, aber die Straße war menschenleer.


  Das Surren und Rappeln war aus meinem Kopf verschwunden. Stattdessen zog das unheimliche Summen nur noch stoßweise vorbei, immer wieder unterbrochen von Stimmen. Es war, als würde ich bei einem Radio von Sender zu Sender schalten, ohne jemals länger als ein oder zwei Sekunden auf einer Frequenz zu bleiben.


  Ich schüttelte den Kopf, um das Chaos darin zu vertreiben, dabei konzentrierte ich mich auf die frühherbstliche raschelnde Brise und auf den kühlen Duft nach Erde und Blättern. Die Unordnung konnte ich morgen früh immer noch beseitigen.


  Nachdem ich meinen Kreis geschlossen hatte, legte ich mich ins Bett und lauschte, wie die Geräusche des Abends weiter von allen Seiten zu mir vordrangen. Zu laut eingestellte Fernseher, schreiende Babys. Ich lag wach, bis das alles verstummt war und ich nur noch das Geräusch der Vorhänge vernahm, die vom leichten Wind bewegt an der Schlafzimmerwand entlangstrichen.


  Das … und der Lärm meines Fluchs, der mit statischem Krachen an meinen Sinnen zerrte. Gerade als ich einzudösen begann, hörte ich jemanden reden. Augenblicklich saß ich aufrecht im Bett. Stimmen drangen durch das Fenster ins Zimmer, aber es fühlte sich an, als würden sie in meinem Verstand widerhallen, um mein Gehirn mit seltsamen Schwingungen und sich überlappendem Geflüster zu überschwemmen.


  Ich zog den Vorhang direkt neben meinem Bett zur Seite. Vier Gestalten in braunen Mänteln und mit hochgeschlagenen Kapuzen schlenderten die Straße entlang. Das wenige Licht ließ von ihren Gesichtszügen kaum etwas erkennen, nur ihre Augen strahlten in rauchigem Purpur und beängstigendem Grün.


  Ich beobachtete, wie sich das Gesicht von einer der Gestalten für einen Moment in etwas Wolfsartiges veränderte, aber dann hatte es sich auch schon wieder zurückverwandelt. Mein Herz raste, die Luft in meinem Zimmer wurde immer dichter, bis sie sich in meinen Lungen wie eine feste harte Masse anfühlte. Die Gestalten gingen weiter die Straße entlang, ihre Formation erinnerte an einen Chor, aber ihr Rhythmus war nicht im Einklang miteinander.


  Sie waren auf und ab wippende Konturen in der Ferne, von denen ich nur die Rückseite ihrer Kapuzen sehen konnte. Als sie an der nächsten Ecke in die Hauptstraße einbogen, verschwand allmählich auch ihr unverständliches Gemurmel aus meinem Kopf.


  Was war das gewesen?


  Je länger ich allerdings weiter auf die verwaiste Straße schaute, umso mehr begann ich an dem zu zweifeln, was ich da gesehen hatte.


  Was, wenn mein Problem gar nicht darin bestand, dass ich im Begriff war, den Verstand zu verlieren… sondern dass ich ihn längst verloren hatte?


  


  3. KAPITEL
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  rühstück machen, einen besseren Job suchen und die verdammten Stimmen loswerden! Jetzt musste ich nur noch kurz die Nase krausziehen, damit das alles auch geschah.


  Doch leider war ich keine Hexe wie Samantha, die so was konnte.


  Während eine Mischung aus weißem Tee mit Wildkirschborke und Brombeeren in der Teekanne zog, schob ich einen Muffin in den Toaster und kämpfte mich durch die Stellenanzeigen. Bei fast jedem Arbeitgeber, der einen Geschichtslehrer suchte, wurde mehrjährige Berufserfahrung vorausgesetzt. Wie sollte ich denn bitte Berufserfahrung sammeln, wenn mich niemand einstellen wollte, weil ich keine Erfahrung hatte?


  Ich goss eine Tasse Tee ein und legte den Muffin auf den Teller, dann klemmte ich mir die Zeitung unter den Arm und ging ins Wohnzimmer.


  Als ich wahrnahm, wie sich der Schatten einer Gestalt auf meiner Couch bewegte, rutschte mir vor Schreck die Teetasse aus der Hand und zerbrach auf dem Hartholzboden. Mein Herz schien wie erstarrt, doch als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wurde mir klar, dass meine Mutter dort saß. Normalerweise hielt sie sich um acht Uhr morgens in Mrs Franklins Kellerkirche auf, um dort zu beten. Das war heute offenbar nicht der Fall.


  „Du hast mich zu Tode erschreckt“, sagte ich und sah zur Haustür, an der ich genau aus diesem Grund alle Schlösser ausgetauscht hatte. „Wie bist du hier reingekommen?“


  Sie schob die Hand in die Tasche ihrer beigefarbenen Leinenhose und holte einen Schlüssel heraus, den sie klimpernd auf die Glasplatte des Wohnzimmertischs fallen ließ.


  Ich unterdrückte den aufsteigenden Ärger. Klar, sie hatte sich den Ersatzschlüssel genommen, den ich meinem Dad gegeben hatte. Für Notfälle! Als Grandpa starb, vermachte er mir das Haus. Vielleicht, weil er nicht unbedingt von der Vorstellung angetan gewesen war, sein Nachlass könnte zu Geld gemacht werden, mit dem Mom die neuen Wohnzimmervorhänge bezahlte.


  Sie verschränkte die Arme und schob die Finger unter ihre Achseln. Rein äußerlich hatte sie sich nicht verändert – dunkle Haare mit strengem Mittelscheitel, die sie bis leicht über die Schultern trug, milchig-weißer Teint, schmale Lippen. Für eine Vierzigjährige wirkte sie recht jung, wenn man von den Falten rund um die Augen und auf der Stirn absah. Ich war nie der Meinung gewesen, dass sie wie jemand aussah, der Katherine hieß. Und auch nicht wie eine Mutter … jedenfalls nicht, wenn man sich eine Mutter als warmherzigen Menschen vorstellte statt als gefühlskalte Person.


  Ich stellte den Teller auf den Tisch, legte die Zeitung daneben und ging zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen. Da die Sonne noch nicht richtig aufgegangen war, wurde es im Zimmer dadurch nicht spürbar heller. Ich bemerkte Moms starren Blick und drehte mich zu ihr um. „Ist alles in Ordnung?“


  Sie schnalzte mit der Zunge und deutete mit einem knappen Nicken auf die zerbrochene Teetasse. „Willst du das nicht aufwischen?“


  „Das hatte ich noch vor“, gab ich zähneknirschend zurück. War es denn nicht schon schlimm genug, dass ich mich mit Stimmen herumschlagen musste, die in einem solchen Tempo wechselten, dass mein Verstand sich nicht auf eine einzige von ihnen konzentrieren konnte? Die Stimmen konnte ich zumindest ausblenden, so, wie ich es in einem Zimmer voller Leute mit dem Stimmengewirr machte, wenn ich mich mit einer bestimmten Person unterhalten wollte. Meine Mutter auszublenden würde sich dagegen als viel schwieriger erweisen. „Kann ich dir was aus der Küche mitbringen?“


  „Frühstück wäre nett.“ Sie holte ein Buch aus ihrer Handtasche - wieder eines dieser Romane über die religiöse Apokalypse – und nahm mich schon nicht mehr wahr, als ich mich bückte, um die Scherben aufzuheben. Mit ein paar Küchentüchern war der Tee schnell aufgewischt, und nichts erinnerte mehr daran, was hier soeben geschehen war.


  Wie schön für sie.


  Während ich wartete, dass der Kaffee durchlief, hielt ich mir vor Augen, dass sie Frühstück bestellt hatte. Den Kaffee durfte sie von mir erwarten, immerhin hatte sie mich bereits zweimal darauf hingewiesen, dass es unhöflich sei, für meine Besucher keinen Kaffee im Haus zu haben. Wen kümmerte es da schon, dass sie die einzige „Besucherin“ war, die überhaupt Kaffee trank. Ja, sie würde auch Orangensaft haben wollen. Im Kühlschrank befand sich eine Packung, bei der das Haltbarkeitsdatum noch nicht allzu lange überschritten war. Den Unterschied würde sie sowieso nicht bemerken.


  Ich goss den Saft in ein hübsches Glas. Den Muffin konnte sie meinetwegen auch haben, denn mein Appetit war längst da gelandet, wo sich jetzt auch die Scherben meiner Teetasse befanden.


  Als ich ihr das Frühstück brachte, war sie noch so sehr in ihr Buch vertieft, dass ich es gar nicht erst wagte, einen Ton zu sagen. Ich wollte doch diese Idylle nicht stören.


  So war es nicht immer gewesen. Damals in Keota saßen wir oft auf der Veranda und sahen zu, wie hinter den weit entfernten Bäumen allmählich die Sonne aufging. Dabei knabberten wir an unserem Zimt-Rosinen-Toast mit Frischkäse. Frische Zitronenlimonade in hohen Gläsern funkelte im frühen Tageslicht, und wir verbrachten den Morgen damit, uns gegenseitig die Fußnägel in dunklem Capriblau zu lackieren, während im Hintergrund Trisha Yearwood „The Song Remembers When“ gesungen hatte. Mittlerweile war „weltliche“ Musik für meine Mutter ein Gräuel, und sie war der Meinung, dass nur Huren sich die Fußnägel lackierten.


  Ich wollte sie zurückhaben, die Frau, die sie einmal gewesen war, bevor Mrs Franklin sie in die Kirche eingeladen hatte. Die Frau, die sie gewesen war, bevor diese Kirche ihr eingeredet hatte, dass der Tod ihres Bruders eine Bestrafung für all ihre Sünden war. Ich wollte meine Mom zurückhaben.


  Noch in der ersten Woche nach unserem Umzug nach Belle Meadow hatte die Kirche meine Mutter davon überzeugt, Gott habe sie von ihrer bipolaren Störung geheilt. Von mir aus hätte das liebend gern der Wahrheit entsprechen dürfen, aber als Mom aufhörte, ihr Lithium zu nehmen, wendete sich das Leben abrupt zum Schlechteren. Sie warf mit Tellern um sich, trommelte mit den Fäusten auf den Fußboden. War das alles tatsächlich schon fast zehn Jahre her?


  Sie legte das Buch zur Seite, und ich stellte ihr den Kaffee und Orangensaft zu ihrem Muffin.


  Sie verzog das Gesicht, als sie sah, was ich aufgetischt hatte. „Ach, Sophia. Du weißt doch, dass ich so früh am Tag noch nichts essen kann.“


  Mühsam unterdrückte ich ein Seufzen. „Ich lasse es trotzdem stehen. Vielleicht überlegst du es dir ja doch noch mal.“ Mit Betonung auf noch mal! „Marmelade steht da drüben.“


  Sie lächelte und klopfte auf das Sofakissen neben sich. Doch ich blieb wie angewurzelt vor dem Tisch stehen.


  „Als ich in deinem Alter war“, begann sie schließlich, „da hätte ich alles dafür getan, um von meinen Eltern anerkannt zu werden. Du hättest die Chance dazu. Ich habe endlich Menschen gefunden, die mich akzeptieren, und ich weiß, sie würden dir die gleiche Akzeptanz entgegenbringen, wenn du dein Herz für Jesus öffnen würdest.“


  „Ich habe meinen eigenen Glauben“, antwortete ich entschieden.


  Sie legte die Stirn in Falten und begann, an der Paspel meines Sofakissens zu zupfen. „Ich bin um dich besorgt. Du gibst dich der Verdammnis hin.“


  Mrs Franklin musste sie auf eine Mission geschickt haben: Retten Sie Ihre Tochter, und Sie werden für sich seihst Wiedergutmachung leisten! Etwas in der Art. Als Nächstes würde mir meine Mutter womöglich nahelegen, ich sollte Grandpa Dunnes Haus der Kirche schenken.


  Vielleicht war die Distanz zwischen uns aber auch meine Schuld. Als Teenager hatte ich unsere Beziehung vernachlässigt, um Zeit mit meinen Freunden zu verbringen – Freunden, die mich nach dem Mord an Mr Petrenko nicht mehr kennen wollten. Niemand behandelte mich noch so wie früher, bevor ich seine Leiche gefunden hatte. Mrs Franklin, die als eine der Ersten am Tatort auftauchte, nachdem die Polizeiwagen eingetroffen waren und alles in das zuckende Rot ihrer Blinklichter getaucht hatten, hatte aus ihrer Vermutung keinen Hehl gemacht. So wie jeder andere wollte sie wissen, wieso meine Kleidung mit seinem Blut getränkt war und warum ich nicht die Polizei gerufen hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, wer sie letztendlich gerufen hatte, und ich erzählte auch niemandem, dass ich Mr Petrenko hatte sterben sehen. Von wem er umgebracht worden war, wusste ich nicht. Aber das wollte mir niemand glauben. Ich sagte nur, dass ich ihn so vorgefunden hatte.


  Aber was hast du da überhaupt zu suchen gehabt? – wollten sie alle wissen.


  Was hätte ich denn darauf antworten sollen? Dass ich mich in seinem Laden als Diebin betätigt hatte, um einer obdachlosen jungen Frau etwas zu essen zu geben? Dass ich bei meiner eigenen Mutter nichts aus dem Vorratsschrank mitgehen lassen wollte, weil es mir ungefährlicher erschienen war, in einem Supermarkt zu klauen? Ja, das wäre bestimmt gut aufgenommen worden.


  Jetzt waren Ivory und Lauren meine einzigen Freundinnen, und der Graben zwischen meiner Mutter und mir wurde ständig breiter und tiefer.


  „Dein Glaube ist für mich einfach nicht richtig“, antwortete ich schließlich. Mit ihr zu streiten war genauso sinnlos wie der Versuch, eine Glühbirne auszublasen.


  „Was soll das denn heißen, Sophia? Willst du damit sagen, ich bin nicht richtig für dich? Die Wahrheit ist für jeden richtig, aber du musst natürlich gegen den Strom schwimmen, nicht wahr? Sogar dann, wenn ich dich brauche.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen – genauso wie bei mir. Dad sagte immer, unsere Augen hätten die Farbe von „Root Beer“, nur etwas heller. Die Augenfarbe war allerdings auch das Einzige, was sie und ich gemeinsam hatten, und manchmal kam es mir so vor, als sei sie deswegen auch noch wütend auf mich. Wütend, weil ich ihr nicht ähnlicher war und weil ich mich nicht so verhielt wie sie. Als sei das etwas Persönliches, als würde unsere Unterschiedlichkeit bedeuten, dass ich sie nicht leiden konnte.


  „Es hat nichts mit dir zu tun, Mom. Jetzt fang bitte nicht wieder damit an.“


  „Die Kirche will dir nur helfen, Sophia. Kannst du das nicht begreifen?“


  „Mir helfen?“ Ich schüttelte den Kopf. Ja, sie alle glaubten, sie würden helfen. Meine Mutter und der Rest der Gemeinde versuchten, mit ihren Gebeten die Wicca in mir auszutreiben. Jedenfalls hatte Mom mir das so gesagt, als ich vom College zurückgekehrt war.


  Jetzt warf sie mir den gleichen abschätzigen Blick zu wie damals. „Denk wenigstens mal darüber nach.“


  „Worüber soll ich nachdenken?“, fuhr ich sie an. „Dass man Babys mit einem Stock auf die Waden schlägt, wenn sie von ihrer Decke runterkrabbeln? Dass man Kinder tagelang in ihrem Zimmer einschließt und sie hungern lässt, nur um sie angeblich vor den Sünden dieser Welt zu beschützen?“ Wenn ich an ihren Gott geglaubt hätte, wäre ich ihm heute noch dankbar dafür gewesen, dass er ihr solche Geistesblitze nicht offenbart hatte, solange ich ihr hilflos ausgeliefert gewesen war. „Soll ich darüber nachdenken? Ist es das, was du willst?“


  „Du bist so verloren“, seufzte sie und schaute auf ihre Hände, dann kniff sie für einen Moment die Augen zu. „Ich versuche, dir zu helfen, obwohl ich mein spirituelles Selbst in Gefahr bringe, wenn ich mich in deiner Nähe aufhalte. Du lockst Dämonengeister an und …“


  „Du hast keine Ahnung, was du da redest. Nicht einen Funken!“


  „Ich wünschte, du hättest recht, das kannst du mir glauben.“


  Sie würde nicht nachgeben, aber ich ebenso wenig. Dabei konnte ich ihr schlecht sagen, dass sie mit ihrem Glauben völlig auf dem Irrweg war. Es war eine persönliche Entscheidung, auch wenn die für mein Gefühl grundverkehrt war. Also beschloss ich, es auf eine andere Weise zu versuchen.


  „Hattest du schon Gelegenheit, Laurens Kirche zu besuchen?“, fragte ich in der Hoffnung, dass die Aussicht auf einen nicht so apokalyptischen Ausgang sie umstimmen könnte. Mom konnte ihrem Glauben ja gern treu bleiben, bloß ohne all die schädlichen Bestimmungen. Ich hatte Lauren schon in ihre Kirche begleitet, und die Menschen dort machten alle einen geistig gesunden und wirklich netten Eindruck. Sie ließen sich von ihrem Glauben dazu inspirieren, Gutes zu tun. „Du könntest hingehen und es dir einfach mal ansehen“, legte ich nach.


  Sie schüttelte den Kopf. „Du hast Gottes Plan für dein Leben aus den Augen verloren. Diese anderen Kirchen verstehen die Bibel nicht so, wie Mrs Franklin es tut. Gott hat zu ihr gesprochen, und durch sie hat er auch zu mir gesprochen. Wenn du nur die Wahrheit in dein Herz lassen würdest … Oh, Sophia. Ich will doch nur dein Bestes.“


  „Das will ich auch.“ Ich ging in die Küche, um den Kaffeebecher zu spülen.


  „Ich habe so viel für dich getan“, sagte sie und stand plötzlich dicht hinter mir. „Dabei hätte ich mich auch für eine Abtreibung entscheiden können.“


  Mir stockte der Atem, als ich das hörte. Das war niederträchtig, selbst für Moms Verhältnisse. Dass Abtreibung eigentlich gegen ihren Glauben verstieß, war jetzt kein Thema, denn im Moment waren es ihre manischen Depressionen, die sie dazu brachten, so etwas zu sagen. Und doch war sie immer noch die Frau, die meinetwegen Geheimnisse für sich behielt. Sie war die Einzige, die wusste, warum das Blut von Mr Petrenko an meiner Kleidung zu finden war. Sie wusste, dass ich ihn nicht nur entdeckt und an mich gedrückt, sondern dass ich auch alles mit angesehen hatte. Oder zumindest fast alles.


  Vielleicht war ihr Schweigen der Grund, dass ich in Belle Meadow blieb – ihr Schweigen und meine Angst, sie könnte es brechen, wenn ich von hier wegging. Denn dadurch, dass sie das Geheimnis für sich behielt, bewahrte sie mich vor dem Gefängnis. Dass sie geisteskrank war, daraus konnte ich ihr keinen Vorwurf machen.


  Sie begann zu weinen, kam zu mir und legte ihr tränenüberströmtes Gesicht auf meine Schulter. „Es tut mir so leid. Ich hab das nicht so gemeint.“


  Etwas ungelenk legte ich die Arme um sie. „Ist schon gut.“


  „Das ist alles meine Schuld.“ Sie zitterte am ganzen Leib und schluchzte so laut, dass ich sie fast nicht verstehen konnte. „Es war ein Fehler, dich zu bekommen, bevor dein Vater und ich geheiratet haben. Oh Gott, du warst vom Tag deiner Geburt an verflucht! Und ich bin schuld daran.“


  Ich versteifte mich noch mehr in der Umarmung und hatte Mühe zu schlucken, so angespannt war ich. Als ich meine Mutter losließ, machte sie auf dem Absatz kehrt, und ich sah ihr wie benommen nach, wie sie das Haus verließ und die Tür hinter sich zuzog. Aber selbst nachdem sie gegangen war, hallten ihre Worte um mich herum immer noch nach. Es war so, als würde sie hier leben. Als existierte sie im Putz an den Wänden und in den Fasern von Großvaters Perserteppich. Ich ließ mich auf die Couch sinken und wischte die Tränen weg, die mir in den Augen brannten. Mein Gesicht fühlte sich geschwollen an, meine Ohren glühten. Ich hasste es zu weinen.


  Bevor Grandpa Dunne gestorben war, hatte er mir zwei Ratschläge mit auf den Weg gegeben: Verkauf das Haus und verschwinde aus Belle Meadow. Bislang war mir weder das eine noch das andere gelungen.


  Doch vielleicht war es noch nicht zu spät. Ich konnte aufhören, mir Gedanken darüber zu machen, dass Mom verraten könnte, wie ich Mr Petrenko gefunden hatte, und ich musste mir auch keine Sorgen machen, wie ich ein Leben in einer anderen Stadt bezahlen sollte und ob ich Dad damit verletzte, wenn ich wegzog.


  Es war an der Zeit, mein eigenes Leben zu leben, komme, was da wolle. Ich beschloss, gleich nach dem Mittagessen einen Immobilienmakler anzurufen.


  Die wispernden Stimmen, die mit einem leisen Zischen verflochten waren, unterbrachen meine Gedanken. Mand. Br. Schhh. -kent. Schhh… Ich legte eine Hand auf die Stirn. Alles der Reihe nach. Erst mal musste ich diese sich gegenseitig überlappenden Stimmen in meinem Kopf zum Verstummen bringen. Wenn die nicht bald die Klappe hielten, würde ich wirklich noch verrückt werden.


  Sofern ich das nicht schon längst war.


  


  4. KAPITEL
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  s gab nur einen Menschen, an den ich mich noch wenden konnte, nachdem die Ärzte bei mir versagt hatten. Great Grandpa Parsons, mein Urgroßvater väterlicherseits. Ein Mann, den ich nie kennengelernt hatte.


  Allerdings gab es da ein Problem: Er war tot und hatte mir nichts weiter hinterlassen als seine Aufzeichnungen und alle möglichen Erinnerungsstücke. Trotzdem war es nicht ganz so aussichtslos, wie es schien. Immerhin hatte er viele Jahre damit verbracht, sich intensiv mit dem menschlichen Geist zu befassen, auf der Suche nach Antworten, die seine Tante Abigail betrafen. In der Familie bezeichnete jeder sie als schizophren, aber Great Grandpa Parsons beharrte darauf, es sei etwas viel Komplizierteres.


  Dieser Gedanke ließ mich von der Couch aufspringen und in den Flur laufen, wo ich nach der ausgefransten Nylonschnur griff, mit der sich die Deckenluke zum Speicher aufziehen ließ. Auf dem Speicher bahnte sich das Licht seinen Weg um die rostigen Flügel eines alten Ventilators herum, der das gucklochgroße Fenster blockierte, und beschien das unbehandelte Dachgebälk und Berge von Pappkartons.


  Grandpa Parsons’ alte Truhe stand in der Nähe des Fensters, flankiert von zwei verstaubten Lampen. Meine Mutter hatte von Dad gefordert, er solle sie wegwerfen, aber er hatte sie mir überlassen, damit ich sie aufbewahrte. Ich hätte mich auch schon viel früher mit dem Inhalt beschäftigt, wäre der Fluch von Anfang an ein unverständliches Flüstern gewesen. Doch das Summen hatte erst vor vier Jahren begonnen, und es gab Leute, die ständig mit solchen und noch viel unerträglicheren Dingen zu tun hatten. Natürlich hatte ich mir gewünscht, dass das Summen verschwand, aber im Gegensatz zu den Stimmen, die ich jetzt dringend loswerden musste, war das nicht halb so schlimm gewesen.


  Die Stimmen in meinem Kopf strömten unaufhörlich auf mich ein, sodass ich den einen Gedanken nicht vom nächsten unterscheiden konnte. Ich versuchte es mit ein paar tiefen Atemzügen.


  Verschwindet bitte endlich. Mein Magen rebellierte, während ich nach einem ruhigen Platz suchte. Doch erst nach einigen Minuten verblassten die Stimmen, die sich einfach nicht voneinander trennen ließen.


  Ich setzte mich hin und strich mit einem Finger über die matten Metallschnallen der Truhe, dann zog ich die übrigen Ledergurte auf und hob den Deckel an. Tief unten in der Truhe – unter alten bräunlichen Fotos und in Plastikhüllen verpackten Spiderman-Comics – erwartete mich ein vielversprechendes Buch: Stimmen - Eine Reise in den Verstand der Gemütskranken.


  Mit den Fingerspitzen fuhr ich über die Worte auf dem Papier, während ich sie las und die Essenz des Buchs in die Luft aufsteigen ließ. Da ich mich bei meinem Studium mit alten Texten beschäftigt hatte, kannte ich diesen Geruch von Vanille, Anisöl und Mandeln, der mir von den Seiten entgegenschlug, weil das Papier aus gemahlenem Holz hergestellt wurde. Mit einem Lächeln auf den Lippen inhalierte ich dieses besondere Aroma. Bücher waren oft eine bessere Gesellschaft als Menschen.


  Mein Lächeln schwand nach und nach, während ich fast eine Stunde lang blätterte, um mal hier, mal da ein paar Absätze zu lesen. Ich sank immer mehr in mich zusammen, je weiter ich mich durch dieses Buch arbeitete. Keines der beschriebenen Leiden entsprach auch nur im Ansatz dem, was ich zurzeit durchmachte.


  Hätte ich mir auch gleich denken können.


  Vermutlich musste ich zu irgendwelchen aktuelleren Ratgebern greifen. Ich schlug das Buch zu, und eine Staubwolke wurde mir ins Gesicht geschleudert. Auf meiner Zunge schmeckte ich Staub und alte Tinte.


  Es riecht auf jeden Fall viel besser, als es schmeckt.


  Ich legte das Buch zurück in die Truhe, doch gerade als ich den Deckel zuklappen wollte, bemerkte ich die Ecke eines kalligrafisch beschrifteten, vergilbten Zettels, der zwischen den Seiten eines anderen Buchs hervorlugte. Ich zog das Blatt behutsam heraus und stellte fest, dass hinter das Original eine Kopie geheftet worden war.


  So lagerte man keine alten Dokumente. Ich nahm einen von Dads alten Comics aus der Schutzhülle und schob das spröde, alte Papier hinein. Diese Hülle war jedoch keine langfristige Lösung, da ich eine säurefreie Mappe benötigte, in der ich das Dokument geschützt aufbewahren konnte. Das Original legte ich zur Seite, dann setzte ich mich mit dem Rücken gegen die Truhe und las mir die Kopie durch.


  


  An diesem achtundzwanzigsten Februar des Jahres 1692


  Ich, John Thornhart, Magistrat und wegen des Verfahrens gegen Elizabeth Parsons in der letzten Woche zugehörig zu den Geschworenen am Gericht von Salem, bin von einigen ihrer Verwandten darum gebeten worden, wegen des Verschwindens der Verurteilten nach ihrer Erhängung den Grund zu benennen, warum die Geschworenen sie der Hexerei für schuldig befanden, obwohl sie auf nicht schuldig plädiert hatte. Hiermit benenne ich den folgenden Grund:


  Bei der Abwägung des Falls muss ich ihre eigenen Worte als Beweis gegen sie auslegen, da sie versucht hat, den Anwesenden im Gerichtssaal ihren Willen aufzuzwingen. Anne Bishop bestätigte gegenüber dem Gericht, dass ihre Schwester Sarah Bishop von Elizabeth verflucht worden war, wobei ich selbst Zeuge dieser Tat geworden bin, da die Aussage von Sarah Bishop an jenem von mir als Hauptbeweis gegen Elizabeth Parsons beurteilt wurde.


  Auf den folgenden Seiten finden sich die Aussagen vor Gericht, gesprochen von der Angeklagten selbst und denen, die zum Zeitpunkt ihrer Verurteilung anwesend waren.


  


  Mein Herz hatte während des Lesens angefangen, schneller zu schlagen, und ich durchsuchte die Truhe nach den weiteren Seiten. Nichts. Ich konnte mir bildhaft vorstellen, wie es für meine Vorfahrin gewesen sein musste, in ihrer eigenen Stadt wie eine Ausgestoßene behandelt zu werden. Das Gerichtsverfahren, die Verurteilung, die Hinrichtung. Und was dann? In Frieden ruhte sie ganz sicher nicht, wenn ihr Leichnam verschwunden war.


  Ich hatte Legenden gelesen, denen zufolge ganze Familien wegen solcher Vorkommnisse verflucht worden waren. Zwangsläufig fragte ich mich, ob es sich bei den flüsternden Stimmen um so etwas handeln könnte … um einen geerbten Fluch. Neue Energie durchströmte plötzlich meinen Körper. Irgendwo mussten weitere Informationen zu finden sein. Wenn dieser Fluch in meiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben wurde, dann konnte ich das unverständliche Gemurmel vielleicht nur dann zum Verstummen bringen, wenn ich herausfand, was wirklich mit Elizabeths Leichnam geschehen war.


  


  Ich zog die Eskimostiefel an, band meine langen Haare zu einem nachlässigen Knoten zusammen und steckte das Buch, das Paloma mir geschenkt hatte, in eine Baumwolltasche. Wie glaubwürdig das Buch tatsächlich war, konnte ich noch nicht beurteilen, aber es konnte zumindest nicht schaden, einmal einen Blick hineinzuwerfen. Allerdings war ich auch unsicher, wie vertrauenswürdig die Quellen im Internet waren. Einen eigenen Computer konnte ich mir von meinem Gehalt nicht leisten, und für eine solche Recherche konnte ich mir nicht gerade Ivorys Computer ausleihen oder den PC im Diner benutzen – außer natürlich, ich wollte erklären, wonach ich suchte und warum ich das tat.


  Als ich aus dem Haus kam, raste auf dem Gehweg ein Junge auf einem Skateboard vorbei und scheuchte dadurch die Tauben auf, die es sich auf meinem Rasen gemütlich gemacht hatten. Das laute Flügelschlagen ließ mich zusammenschrecken, aber ich überwand meine Nervosität und stieg in den Jeep ein.


  Die Sonne schien seitlich auf die Häuser und verursachte fahle Schatten, doch trotz Sonnenschein war es viel kühler als erwartet. Da Palomas Buch nur als Rückversicherung für seriösere Quellen gedacht war, hielt ich an der Bibliothek an und lieh mir die beiden einzigen Bücher über die Hexenprozesse aus, die es dort im Bestand gab.


  Die Bibliothekarin Miriam Jennings war mir nur allzu gern behilflich, weil sie wie ich als Sonderling galt. Auf der Highschool war sie von Mrs Franklins Kirche ausgeschlossen worden. Offenbar galt es, auch Lesben vor einem Dasein in der Hölle zu bewahren, da Wicca-Anhängerinnen nicht die Einzigen waren, die göttliche Hilfe benötigten.


  Ich konnte mich nicht als Guru in Sachen Theologie hervortun, aber bei einer Sache war ich mir ganz sicher: Wenn die Hölle tatsächlich existierte, würde niemand auf die Idee kommen, jemanden, der so nett war wie Miriam Jennings, in die Hölle zu verbannen. Ich dankte ihr mit einem flüchtigen Lächeln für ihre Hilfsbereitschaft, und während sie meine Bücher scannte, fragte ich sie nach ihrer Partnerin. Das Gespräch mit ihr gab mir wieder neue Hoffnung, da mir klar wurde, dass ich mich von Leuten wie Mrs Franklin nicht verrückt machen lassen musste.


  Vor der Bibliothek warf mir eine ältere Frau über den Rand ihrer Pilotenbrille hinweg einen Blick zu, der meinem Rock und meinen Stiefeln galt. Ich reagierte mit einem Schulterzucken. Heute gefiel ihnen meine Kleidung nicht, morgen waren sie der Meinung, dass meine Haare den falschen Blondton hatten oder dass ich zu klein war oder zu viele Bücher las.


  Nachdem ich in mein Auto gestiegen und los gefahren war, bog ich auf die Midland Avenue ein und steuerte auf den Stadtrand zu – und damit auf meinen liebsten Waldwanderweg. Dort konnte ich ungestört lesen, ohne dass meine Mutter oder sonst irgendwer vorbeikam und mich bei meiner Lektüre unterbrach. Kurz vor dem Rathaus verengte sich die Straße und ging in eine lang gestreckte Linkskurve über. Früher hatte sich hier der Friedhof befunden, aber als der Bau dieser Straße beschlossen wurde, holte man alle Särge aus der Erde und siedelte sie auf den neuen Friedhof um. Das war zwar keine ungewöhnliche Maßnahme, aber etwas eigenartig fand ich es dennoch.


  Als ich am City Market vorbeifuhr, zog sich über mir eine finstere Wolke an Erinnerungen zusammen, die ich mir lieber nicht ins Gedächtnis rufen wollte. Die Ampel sprang auf Rot um, und der Flüsterfluch in meinem Kopf gab Gas. Dieses eine Mal wünschte ich, die Stimmen wären laut genug, um mich von meinen Gedanken abzulenken.


  Für die Touristen war der City Market nur ein Ort, an dem sie einen kurzen Zwischenstopp einlegten, um ein paar Dinge zu kaufen, die sie dann im Kühlschrank ihres Hotelzimmers verstauen konnten. Belle Meadow, der hübsche Urlaubsort in den Bergen! Die Geschichte der Stadt, die untrennbar mit dem Bergbau verbunden war, interessierte allerdings, keinen von ihnen. Und ganz sicher wusste niemand etwas über den Mord oder darüber, wie die verwitwete Mrs Petrenko das Haus an City Market verkauft hatte. Die Fenster waren ausgetauscht worden, den Parkplatz hatte man neu gepflastert, und im Inneren des Gebäudes war alles gestrichen und neu gekachelt worden. Als Hülle existierte das Haus aber weiterhin und erinnerte damit immer wieder aufs Neue an den Mord.


  In den ersten Monaten nach dem tragischen Ereignis besuchte ich Mrs Petrenko zweimal die Woche. Von ihr lernte ich das Gärtnern; sie brachte mir bei, woran man die verschiedenen Kräuter erkannte und welche natürlichen Eigenschaften sie besaßen. Sie inspirierte mich dazu, mich intensiv damit zu beschäftigen, was die Natur mit der Menschheit verband, was letztlich dazu führte, dass ich den Wicca-Glauben für mich entdeckte. Allerdings war ich mir sicher, dass das nicht unbedingt ihre Absicht gewesen war.


  Mrs Anatoly Petrenko war vermutlich die netteste Frau, der ich jemals begegnet war. Und ihre Pelmenis zählten ohne jeden Zweifel zur besten russischen Küche, die ich in meinem ganzen Leben serviert bekommen hatte. Ein paarmal sprach sie davon, ich sei für sie die Tochter, die sie nie gehabt hatte. Sie und Mr Petrenko waren nach Belle Meadow gekommen, um ein eigenes Geschäft zu eröffnen. Das hatte so viel Zeit in Anspruch genommen, dass sie nicht mehr dazu gekommen waren, eine Familie zu gründen. Es waren diese und ein paar weitere Gründe, die mich letztlich dazu veranlassten, sie nicht mehr zu besuchen.


  Ich hatte so viel Güte und Freundlichkeit einfach nicht verdient.


  Hinter mir hörte ich einen Wagen hupen – die Ampel hatte endlich auf Grün geschaltet. Ich gab Gas und fuhr weiter in Richtung der Wanderwege. Einer Legende zufolge hatte es im Wald auf dieser Seite der Stadt den Mord an einem Mädchen gegeben, und angeblich war sie von Kannibalen bei lebendigem Leib aufgefressen worden. Seltsamerweise stammten die Bisswunden an ihrer Leiche weder von einem Menschen noch von einem Tier. Eine Mutprobe unter Teenagern aus der Gegend bestand darin, eine Nacht in diesen Wäldern zu verbringen, um sich dem Geist dieses Mädchens oder den dämonischen Waldkreaturen zu stellen, von denen es abgeschlachtet worden war.


  Natürlich war das alles nur Gerede. Wir gingen damals in den Wald und nutzten den Schutz der Bäume, um billigen Schnaps zu trinken. Je älter wir wurden, umso mehr ließen unsere Ängste nach. Wahrscheinlich war das arme Kind von einem Berglöwen angefallen und in Stücke gerissen worden.


  Ich stellte den Jeep ab und ging zu Fuß weiter, bis ich eine kleine Lichtung erreichte. Dort setzte ich mich auf den Waldboden und lehnte mich gegen eine der Espen, deren Risse in der Rinde wie eine Landkarte waren, die zu den noch verbliebenen rostbraunen Blättern hinaufführte. Durch die skelettartigen Äste hindurch wurde ich von der Sonne beschienen.


  Ich holte die Bücher aus der Tasche und breitete sie vor mir aus, wobei ich genussvoll ihren kampferartigen, öligen Geruch einatmete. Ich wählte die nützlichsten Anmerkungen der ausgeliehenen Bücher aus und versuchte, Hinweise auf meine Vorfahren zu finden. Als ich darin nicht fündig wurde, schlug ich das Buch auf, das Paloma mir geschenkt hatte. Im Vorwort war die Rede von über zweihundert Personen, die man der Hexerei beschuldigt hatte. Zunächst hatte es nur die Obdachlosen und die Alten erwischt, und das nur, weil die Töchter von Reverend Parris hin und wieder einen Tobsuchtsanfall bekommen hatten. Oder vielleicht hatte es auch am Wetter gelegen, das Mutterkorn verursacht und so eine alkaloide Vergiftung nach sich gezogen hatte. Die Folgen? Schreikrämpfe, Wutanfälle und tranceartige Zustände.


  Kaum waren die ersten Anschuldigungen laut geworden, wurde der Vorwurf der Hexerei zu einer wirkungsvollen Waffe gegen jeden, der besonders begehrtes Land besaß, der zu alt war, um noch unverheiratet zu sein, oder der einfach nur missverstanden wurde.


  Zwanzig unschuldige Menschen wurden hingerichtet, weitere starben während der Haft, noch bevor sie ihren Prozess bekamen.


  Die weiteren Details in Palomas Buch waren mir fremd. Es wurde behauptet, dass das Universum sogenannte Elementare geschaffen hatte, übernatürliche Wesen, die sich in Clans für jedes Element unterteilten, in Erde, Wasser, Luft, Feuer und Geist. Die Geist-Elementare wurden nach einer Weile als Hexen bezeichnet, auch wenn über die Jahre hinweg viele andere Elementare sowie zahlreiche unschuldige Menschen der Hexerei bezichtigt wurden.


  Eine Fußnote auf einer der Seiten besagte: Nur eine echte Hexe wurde während dieser Zeit hingerichtet. Sie bleibt in der traditionellen Geschichtsschreibung ungenannt.


  Die Hinrichtung von Elizabeth Parsons hatte vor den Hexenprozessen von Salem stattgefunden, und abgesehen von dem Gerichtsdokument in der Truhe auf dem Speicher gab es keine Aufzeichnungen über ihren Tod. Vielleicht fand sie in den traditionellen Geschichtsbüchern keine Erwähnung, weil ihr Leichnam verschwunden war. Was, wenn sie die „eine echte Hexe“ gewesen war? Oder war es jetzt völlig verrückt von mir, über so etwas nachzudenken?


  Ich blätterte ziellos weiter, bis ich auf einer Seite hingekritzelte Notizen bemerkte. „LC 47“ und darunter ein Teil einer Adresse: „793 Basker St.“


  Die Adresse desjenigen, dem das Buch mal gehört hatte? Falls ja, wusste er vielleicht mehr über das Buch. Andererseits war es vielleicht besser, erst einmal die Zähne zusammenzubeißen und Dad darüber auszufragen, anstatt urplötzlich im Leben wildfremder Menschen aufzutauchen und Antworten zu verlangen. Aber wenn ich Dad in diese Sache mit hineinzog, hieß das auch, dass ich einen Keil zwischen ihn und meine Mutter trieb. Wenn sie erfuhr, dass einem seiner Vorfahren vorgeworfen worden war, eine Hexe zu sein …


  Meine Überlegungen wurden von einer plötzlich auftauchenden Stimme unterbrochen. Kannst du denn gar nichts richtig machen?


  Ich drückte meine Tasche an mich und sah mich um. Die Stimme war klar und deutlich zu hören gewesen. Nicht zu vergleichen mit diesem Gewirr aus Dutzenden Stimmen, die ich sonst in meinem Kopf hörte. Aber so blitzartig, wie sie aufgetaucht war, hatte sie sich auch schon wieder in die Untiefen meines Gehirns zurückgezogen.


  Ein Tropfen traf mich an der Lippe. Es fängt an zu regnen, dachte ich und hob den Kopf. Wolken waren aufgezogen, die Dämmerung setzte allmählich ein, und der Mond war bereits zu sehen. Ich war so in mein Buch vertieft gewesen, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie der Tag allmählich verstrichen war.


  Eine Waschbärenfamilie huschte über die Lichtung, das strohtrockene Gras raschelte unter ihren kleinen Pfoten. Während die Tiere zwischen den Bäumen verschwanden, setzte auf einmal eine leichte Brise ein, und aus den Schatten krochen gedämpfte Stimmen hervor.


  Ich schaute mich um. Doch ich konnte niemanden sehen. „Hallo? Ist da jemand?“


  Der abendliche Wind änderte seine Richtung und trug eine feuchte Kälte und den Gestank des Todes mit sich. Hastig packte ich die Bücher in die Tasche, dann lief ich den Weg zurück, den ich gekommen war. Als ich über einen quer auf dem Pfad liegenden Baumstamm stieg, rückten die Espen um mich herum mit einem Mal näher zusammen und verhinderten so, dass das restliche Tageslicht noch bis zu mir vordringen konnte.


  Die Dunkelheit ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen, genauso wie früher, als ich noch ein Kind gewesen war.


  Ich werde nicht in Panik geraten. Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit.


  Wenn ich mir das nur lange genug einredete, würde ich es vielleicht irgendwann glauben.


  Ich zog die Ärmel meiner Jacke nach unten und wartete, bis sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, dann setzte ich meinen Weg durch das Unterholz fort, während ich darauf achten musste, dass ich nicht über die knorrigen Wurzeln stolperte, die sich kreuz und quer durch den niedergetrampelten Waldweg zogen. Ein Stück weit vor mir lief ein Eichhörnchen den Weg entlang und setzte sich schließlich auf eine Gruppe dicht beieinanderstehender Pilze.


  Abrupt blieb ich stehen und ging sogar einen Schritt rückwärts. Eichhörnchen waren nicht nachtaktiv, und mit dem Tier dort stimmte irgendwas nicht. Seine Augen leuchteten in einem apfelgrünen Farbton. So eine Farbe hatte ich noch nie gesehen, weder bei einem Menschen noch bei einem Tier.


  Als ich mich vorbeugte, um es genauer zu betrachten, brachte sich das Eichhörnchen mit einem Sprung in einen Busch vor mir in Sicherheit.


  Ich nahm den plötzlich in der Luft hängenden, intensiven Geruch nach Saccharin wahr. Dann sah ich an einem Baumstamm einen toten Waschbären liegen, sein Körper war verdreht und blutig. Er war noch nicht lange tot, denn das Blut roch noch immer süß und nur ein wenig metallisch. Hinter dem Waschbären türmten sich weitere achtlos weggeworfene Tiere, die Leiber in Stücke gerissen, das Fell mit Blut verklebt.


  Fassungslos wich ich zurück, dabei hörte ich, wie etwas unter meinem Stiefel zerdrückt wurde. Guck nicht hin! Aber ich konnte mich nicht davon abhalten. Ich hatte einem Waschbären auf den Kopf getreten, sein Schwanz zuckte um meinen Stiefel herum. Hastig hielt ich mir den Mund zu, da ich mich beinahe übergeben musste.


  Wie war das bloß passiert? War es das Werk eines Berglöwen? Aber wie hatte der so viele Tiere an einem einzigen Ort erwischen können?


  Okay, Sophia, gerat jetzt nicht in Panik. Benimm dich nicht so wie dieses dumme Mädchen, das drauflosgerannt ist und von einem wilden Tier getötet wurde!


  Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie ich mich in einem solchen Fall verhalten sollte. Langsam rückwärtsgehen und immer Blickkontakt wahren. Blickkontakt mit wem oder was? Einem Berglöwen durfte ich nicht den Rücken zudrehen. Vielleicht konnte ich Steine oder Äste nach ihm werfen und ihn so verjagen. Allerdings wurde mir gleich darauf klar, dass das gar keinen Sinn ergab. Wie sollte ich Steine oder Äste aufheben, wenn ich mich dafür bücken musste und ich es dem Berglöwen auf die Weise noch einfacher machte, mir ins Genick zu beißen?


  Ich suchte die Umgebung zwischen den Bäumen ab und hielt Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen für Leben.


  Und wenn es gar kein Berglöwe war?


  Hinter mir waren mit einem Mal Schritte zu hören. Ich schaute über die Schulter und sah eine dunkle Gestalt, die vor mir davonrannte. Als sie sich zu mir umdrehte, konnte ich einen kurzen Blick auf das Gesicht eines Mannes werfen, dessen Konturen aber gleich mit den Schatten zwischen den Bäumen verschmolzen.


  Ich rannte los, um den Hauptweg zu erreichen. Doch dabei blieb mein Fuß an einer Baumwurzel hängen, und ich landete bäuchlings auf dem Boden, während meine Tasche von der Schulter geschleudert wurde und ein Stück weit durch die Luft flog. Feuchte Erde klebte an meinen Händen und Knien.


  Als ich mich wieder aufrappelte, erschrak ich. Gut einen halben Meter von mir entfernt waren noch mehr tote Tiere aufgehäuft worden. Ich sah auf meine Handflächen und stellte fest, dass der Waldboden nicht vom Regen aufgeweicht war, sondern vom Blut der Tiere. Als ich voller Panik zurückweichen wollte, zupfte etwas an meinen Haaren. Eine Strähne hatte sich an einem Zweig verheddert.


  Zitternd wischte ich die Hände an meinem Rock ab und befreite meine Haare aus dem Geäst. Dann stand ich auf und betrachtete meine Handflächen. Mein Zittern in Verbindung mit der Dunkelheit machte es mir unmöglich, klar zu sehen, doch mir drehte sich augenblicklich der Magen um, als ich dicht über dem Handgelenk eine blutende Schnittwunde entdeckte.


  Oh nein, sag jetzt bitte nicht, dass Tierblut in die Wunde gelangt ist!


  Wie eine Verrückte rannte ich den Rest des Waldwegs zurück, und erst als ich wieder seinen Anfang erreicht hatte, wurde ich langsamer, um einen Blick über die Schulter zu werfen. Eine dunkle Gestalt bewegte sich zwischen den Bäumen hin und her. Was um alles in der Welt ist denn…


  Ich stolperte und stieß gegen etwas.


  Etwas, das sich bewegte.


  Kreischend machte ich einen Satz nach hinten. Dann drückte ich eine Hand auf die Brust, während ich hastig nach Luft schnappte.


  „Verdammt, hast du mir jetzt einen Schrecken eingejagt!“


  Ivory, meine Freundin vom College, stand vor mir, nicht der böse schwarze Mann. Sie fasste mich an den Schultern und hielt mich fest. Kein Wunder, dass ich sie nicht gesehen hatte – sie trug einen schwarzen Sweater und eine schwarze Hose, außerdem eine Mütze mit Zopfmuster in derselben Farbe, die sie weit über die Ohren gezogen hatte. Ihr glattes, blauschwarzes Haar fiel über ihre Schultern, als sie sich ein wenig zur Seite beugte, um an mir vorbei in den Wald zu schauen. „Ist alles okay, Sophia? Warum bist du so gerannt?“


  „Ist eigentlich jeder darauf aus, sich an mich heranzuschleichen?“, fuhr ich sie an.


  Sie runzelte die Stirn, während der Mondschein ihre milchigweiße Haut in fahles Licht tauchte. „Was ist denn in dich gefahren?“


  „Gar nichts.“ Ich kramte in meiner Tasche nach den Wagenschlüsseln. Als ich meinte, sie noch etwas murmeln zu hören, sah ich sie an, aber ihre Lippen bewegten sich gar nicht. Dämliche unverständliche Stimmen. „Was machst du eigentlich hier, Ivory?“


  Sie deutete auf meinen Jeep. „Ich war auf dem Weg zu Lauren, als ich sah, dass du hier geparkt hast.“


  „Lauren ist aus Cali zurück?“ Sie machte dort jedes Jahr im August Urlaub, um das Nihonmachi-Straßenfest in San Francisco und die Nisei-Woche in Los Angeles zu besuchen.


  „Du wüsstest solche Dinge, wenn du mal ans Telefon gehen würdest“, erwiderte sie. „Niemand kann dich irgendwo erreichen.“


  „Ich hab mein Handy zu Hause gelassen.“


  Etwas in mir wünschte sich, ich hätte Lauren diesen Sommer begleitet. Letztes Jahr hatte sie mich mitgenommen, um mit mir die Festspiele zu besuchen, an denen sie eigentlich nicht teilnehmen wollte, weil einige Leute dort der Meinung waren, eine „Haafu“ - also jemand von halb japanischer und halb westlicher Herkunft - sollte nicht mitmachen.


  Es war nicht das erste Mal, dass man Lauren wegen ihrer Abstammung zurückwies. Nachdem Laurens Dad herausgefunden hatte, dass seine Eltern alles andere als begeistert davon waren, dass er eine Irin geheiratet und geschwängert hatte, hörte er auf, Japanisch zu sprechen. Er taufte seine Tochter von Yumi in Lauren um, und als sie alt genug war, untersagte er ihr, die japanische Sprache zu lernen.


  Jetzt, da ihre Eltern tot waren, wollte Lauren unbedingt den Anschluss an die Kultur ihrer Vorfahren finden … während ich zurückblieb und im Diner kellnerte.


  Ivory griff nach meinem Handgelenk und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie zurück. „Du blutest ja, und dein Rock ist auch voller Blut.“


  „Ich bin hingefallen.“ Dann zog ich meine Hand weg und rieb die Stellen, an denen ihre Finger auf mein Handgelenk gedrückt hatten. „Wieso fährst du überhaupt zu Lauren?“


  „Bei allen Göttern, Sophia! Sie ist vielleicht nicht die coolste Person auf unserem Planeten, aber es ist auch nicht so, als würde ich sie hassen.“ Sie verfiel dabei in den Dialekt, der für die Leute aus Boston typisch war, wobei ich mich fragte, ob sie das nur zu meiner Belustigung tat oder ob sie einfach schon zu lange dort lebte, um diese Eigenart noch abzuschütteln.


  Da sie weiterhin auf mein Handgelenk starrte, warf ich ihr einen energischen Blick zu. „Ich bin hingefallen. Ivory.“


  „Ja.“ Sie legte die Stirn in Falten und trat einen Schritt zur Seite. „Bist du dann so weit? Lauren erwartet uns schon.“


  Na großartig. Jetzt denkt sie auch noch, ich hätte versucht, mich umzubringen. „Geht nicht“, erwiderte ich. „Ich bin mit meinen Eltern zum Abendessen verabredet.“


  „Das ist nicht gut, Sophia. Du musst wirklich … na ja, du weißt schon, du musst dich wie eine ganz normale Zweiundzwanzigjährige verhalten. Hab Spaß und mach dir nicht so viel Stress.“


  Allein neben ihr zu stehen beruhigte meine Nerven ungemein, und mir kam es bereits so vor, als wäre meine Reaktion im Wald völlig übertrieben gewesen. Tote Tiere im Wald – so ungewöhnlich war das nun wirklich nicht. Es war nicht mal wert, das zu erwähnen, vor allem nicht gegenüber Ivory, die sich über meine Paranoia sowieso nur totlachen würde.


  „Nächstes Wochenende gehen wir beide aus“, entschied sie, als ich nichts erwiderte.


  „Ich weiß nicht, ob das klappt. Vermutlich muss ich arbeiten.“


  „Du kommst mit“, machte sie mir wie selbstverständlich klar. „Diesmal kannst du nicht dein Studium vorschieben, um dich davor zu drücken. Das College liegt hinter dir. Außerdem wird das richtig cool werden. Ich geh mit dir in diesen Club, von dem ich dir schon erzählt habe.“


  Ihr zuzuhören hatte etwas Amüsantes an sich, weil nur Ivory in der Lage war, solche Sachen zu erzählen und dabei so begeistert zu gucken wie jemand, der die Gettysburg-Rede verlas.


  „So langsam glaube ich, dass du in deinem ganzen Leben noch nicht ein einziges Mal ausgegangen bist“, sagte sie.


  Ich grinste nur und fühlte mich dabei ziemlich unbehaglich, hatte sie doch immerhin eine Halbwahrheit ausgesprochen. Die Vorstellung, in der Stadt auszugehen, machte mir ein bisschen Angst. Für jemanden, der zweiundzwanzig war, hatte ich gerade mal so viel Lebenserfahrung wie eine Zwölfjährige.


  „Du wirst dann Adrian kennenlernen“, ergänzte sie, da sie wohl gemerkt hatte, dass ich von ihrer Idee noch nicht überzeugt war.


  „Der Typ mit den Büchern?“, fragte ich.


  „Ich rede vom Trinken und Tanzen, und du kannst nur an Bücher denken.“ Sie schüttelte den Kopf und sah mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Mitleid an. „Ja, der Typ mit den Büchern.“


  „Okay, ich komme mit.“


  Zufrieden stieg Ivory in ihren kleinen Honda ein und fuhr los, während ich zu meinem Jeep zurückging. Ich durchwühlte das Handschuhfach, bis ich ein paar Servietten gefunden hatte, mit denen ich das Blut von meinem Handgelenk abtupfen konnte. Mir drehte sich sofort der Magen um, als ich das leuchtende Rot auf dem Papiertuch sah. Sobald ich die Augen schloss, sah ich vor meinem geistigen Auge wieder die toten Tiere vor mir. Und jetzt, wo ich wieder allein war, schlich sich auch die Angst in meinen Verstand zurück, und meine Hände begannen abermals zu zittern.


  Ich ließ den Motor an und drehte die Heizung hoch. Mir blieb nur die Hoffnung, dass mir die Wärme ein wenig dabei half, meine Nerven zu beruhigen. Der Geruch, der von der Heizung herrührte, erfüllte das Wageninnere, lange bevor die Kälte endgültig besiegt war, doch das Zittern wollte nicht aufhören.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich etwas Grünes wahr, das vor dem Wagen vorbeihuschte. Auf einem Zaun ganz in der Nähe sah ich ein Tier kauern, das wie eine Eule aussah. Als es den Kopf zu mir drehte, bekam ich eine Gänsehaut am ganzen Körper. Diese Eule konnte nicht die gleichen Augen wie das Eichhörnchen haben, das ich zuvor gesehen hatte.


  Ehe ich noch weitere Spekulationen anstellen konnte, flog die Eule weg, und ihr Bild wurde allmählich zu einer langsam verblassenden Erinnerung.


  Lange Zeit saß ich nur da und starrte gedankenverloren auf die Wurzeln einer alten Eiche, die sich durch die Erde nach oben gebohrt hatten. Plötzlich entdeckte ich ein aus der Baumkrone gefallenes Nest, und nicht weit davon entfernt – und gleichzeitig nahe genug am Fahrbahnrand, um von den Straßenlampen erfasst zu werden – flatterte ein kleiner Vogel mit seinen Flügeln.


  Oh verdammt. Ich konnte das Tier nicht so zurücklassen!


  Nachdem ich mich genau umgeschaut und mich davon versichert hatte, dass mir da draußen keine Ungeheuer auflauerten, fischte ich die dicken Handschuhe aus dem Handschuhfach meines Wagens. Dann stieg ich aus und näherte mich in geduckter Haltung dem Vogel und hob ihn behutsam hoch. Ein Kardinal. Er wog so gut wie nichts, aber er war schon alt genug, um eine Überlebenschance zu haben. Ich lief zum Jeep zurück, öffnete die Beifahrertür, setzte den Vogel auf den Sitz und drückte leise die Tür zu. So vorsichtig war ich dagegen nicht, als ich gleich darauf um den Wagen herumlief und in aller Eile meinen eigenen Hintern in den Wagen schaffte. Vielleicht war ich ja tatsächlich paranoid, weil ich mich wie die Sechsjährige benahm, die ich mal gewesen war – und die schreckliche Angst vor der Dunkelheit gehabt hatte. Trotzdem sah ich keinen Grund, mich auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig allein da draußen aufzuhalten.


  Kaum saß ich im Wagen, beschloss ich, das Essen bei meinen Eltern abzusagen und stattdessen die nächste Tierklinik aufzusuchen. Ich würde besser schlafen, wenn ich wusste, dass es noch Hoffnung für den Vogel gab.


  


  Die nachfolgenden Nächte bedeuteten für mich wenig Schlaf und viele Albträume. Ich träumte von meiner Vorfahrin Elizabeth, wie sie am Galgen hing. Und ich träumte davon, dass die anderen Leute in der Stadt von den Stimmen in meinem Kopf erfuhren und sie mich als Nächste verdammten. Manchmal wachte ich schweißgebadet auf und war wütend auf mich selbst, dass ich mich so sehr von meinem Unterbewusstsein beeinflussen ließ.


  Einer dieser Albträume holte mich am frühen Morgen des Tages aus dem Schlaf, an dem ich mit Ivory in diesen Club gehen sollte, wobei mir da noch nicht klar gewesen war, dass es sich weniger um einen Ausraster meines Unterbewusstseins als vielmehr um eine Vorahnung gehandelt hatte. Nachdem ich aufgestanden war, stand ich gegen die Wand gelehnt im Schlafzimmer, neben mir der Vogelkäfig, den Paloma mir geliehen hatte. Es war wirklich ein ganz reizender Käfig, der Futterbehälter und das metallene Unterteil waren graugrün angestrichen, das hölzerne Oberteil war mit rosé- und cremefarbenen Porzellanblumen verziert. Der Tierarzt, der den Flügel des kleinen Vogels wieder gerichtet hatte, war der Meinung, mein Kardinal werde in gut sechs Wochen wieder fliegen können.


  Ich selbst sah ihn allerdings gar nicht als „meinen“ Vogel an.


  „Ich weiß, du wirst nicht lange bei mir bleiben“, redete ich mit ihm. „Aber vielleicht solltest du doch einen Namen bekommen.“


  Der Vogel legte wie als Antwort darauf den Kopf schräg und pfiff leise vor sich hin.


  Ich hockte mich hin, um auf gleicher Höhe mit ihm zu sein. „Wie wär’s mit Red?“


  Er sah mir in die Augen und zwitscherte etwas, das sich wie Hu-witt Hu-witt, Hu-witt anhörte.


  „Dann heißt du jetzt Red.“


  Zugegeben, ich war noch nie gut darin gewesen, Tieren wirklich originelle Namen zu geben. So hatte ich mit sieben schon einmal einem Rotluchs den Namen Red gegeben.


  Ich überlegte, ob ich meine Mutter anrufen und ihr sagen sollte, dass ich das Haus ihres Vaters verkaufen wollte. Dann würde ich wenigstens ein „Zu verkaufen“-Schild im Garten aufstellen können. Aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, ihre Nummer zu wählen.


  Stattdessen vertrieb ich mir die Zeit, indem ich einen kleinen Beutel Pfirsiche aus dem Kühlschrank nahm und sie mit Vanilleschoten und Zimtstangen in einer großen Schüssel aus Metall anordnete. Von dieser Schüssel ging jetzt ein würzig-süßliches Aroma aus, das sich im ganzen Zimmer verteilte, so als hätte ich tatsächlich einen Pfirsichkuchen aus dem Backofen geholt. Ich hatte mal gehört, dass solche kleinen Details dabei helfen konnten, ein Haus schneller zu verkaufen.


  Alles in allem machte mein Leben auf mich einen erfreulichen Eindruck. Ich hatte eine Maklerin, die mir beim Verkauf des Hauses behilflich sein würde, und eine meiner besten Freundinnen würde mich jemandem vorstellen, der mir vielleicht dabei helfen konnte, mehr über Elizabeth Parsons herauszufinden.


  Ivory hatte mir zuvor schon ein paar von den Wicca-Zauberbüchern gezeigt, die Adrian besaß, und die waren entschieden authentischer als alles, was ich bislang in Geschäften hatte auftreiben können.


  Vielleicht besaß er ja sogar ein Buch, das sich ausführlicher mit den Hexenprozessen von Salem befasste. Das würde ich mir auf jeden Fall zuerst ansehen wollen, bevor ich darüber nachdachte, ob ich 793 Basker Street aufsuchen sollte.


  Aber so versessen ich auch darauf war, Antworten zu erhalten, hätte ich doch auf der Stelle abgesagt, wenn ich gewusst hätte, wie dieser Abend enden würde.


  


  5. KAPITEL
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  vory holte mich um acht Uhr ab. Im Außenspiegel ihres Autos sah ich zu, wie mein Haus kleiner und kleiner wurde und dann gar nicht mehr zu sehen war. Das Laub der Bäume raschelte im starken Wind, während Ivory dem Verlauf der Straße folgte. Zur Linken erstreckte sich der neue Friedhof von einer Hauptverkehrsstraße bis zur nächsten. Belle Meadow existierte schon seit einer Ewigkeit, aber in dieser Zeit war die Stadt nie weiter gewachsen. Inzwischen kamen auf jeden lebenden Einwohner zwei verstorbene, die auf dem Friedhof ihre letzte Ruhe gefunden hatten.


  Ich wäre lieber zu Hause geblieben, um mich in meine warme Bettdecke zu kuscheln, aber Ivory hatte darauf bestanden, dass wir heute Abend sehr viel Spaß haben würden. Und keinen Stress. Und dass ich die Gelegenheit bekommen würde, in den Besitz einiger Bücher zu gelangen, mit denen sich Probleme lösen ließen, von denen Ivory nicht mal ahnte, dass sie mir zu schaffen machten.


  Am Beifahrerfenster huschten dunkelrote und gelbe Blätter vorbei, hin und wieder unterbrochen vom kräftigen Gelb der Highway-Markierungen. Könnte ich doch nur diese verstörenden Bilder von den toten Tieren verdrängen und die unendlich vielen Stimmen vergessen, die sich in meinem Kopf tummelten und mir die Freude an dieser eigentlich so idyllischen herbstlichen Szenerie nahmen.


  Die Sonne verschwand hinter einer Mauer aus Bäumen, und ich verscheuchte die blutigen Erinnerungen, indem ich mich vorbeugte und mich auf eines der grünen Straßenschilder konzentrierte, auf dem mit weißer Schrift geschrieben stand: DENVER 30 MEILEN.


  „Wo ist dieser Laden eigentlich?“, fragte ich Ivory.


  „Wirst du schon sehen.“ Sie bog mit ihrem kleinen roten Honda auf die Ausfahrt nach Castle Rock, dann fuhr sie in eine Seitenstraße, die noch meilenweit von der Innenstadt entfernt war. Das war nicht das Castle Rock, wie ich es kannte, sondern eine heruntergekommene Gegend, die man auf einem Stadtplan nicht finden würde. „Wir sind bald da.“


  Etliche Blocks später bog sie in eine schmale Gasse ein, die mit Abfall übersät war und die sich ziemlich schnell als Sackgasse entpuppte. Vor einem Waldgebiet befand sich ein verwahrlostes Gebäude, eine alte Plakatwand ragte einige Meter in die Höhe, warb aber für rein gar nichts. Ivory lenkte den Wagen auf das Grundstück und parkte neben Fahrzeugen, die ich von der Straße aus nicht hatte sehen können.


  Leises Flüstern schlich sich in meinen Verstand. Ich spürte, wie sich die Kälte über meine Arme legte, und ich bekam eine Gänsehaut, die sich bis zum Haaransatz ausbreitete. Im Nacken und in den Ohren begann es leicht zu kribbeln. Ich musste erst einmal tief durchatmen, bevor ich gegen die Stimmen ankämpfte und sie in den Hintergrund drängte, damit ich sie nicht mehr hören musste.


  „Meinst du, ich bin overdressed?“, fragte ich und deutete auf mein Seidenkleid.


  Ivory grinste. „Du siehst perfekt aus. Schwarz steht dir gut. Es betont deine Haare.“


  Sie stieg aus dem Wagen und zog den Saum ihres dunkelgrauen Sweaters nach unten, während sie zu meiner Seite herumging. In der Zeit trug ich noch schnell Lipgloss im Farbton Pink-Champagner auf. Als ich dann ausstieg, geriet ich auf dem sandigen Asphalt sofort ins Rutschen, doch Ivory bekam meinen Arm zu fassen und hielt mich fest.


  „Sorry“, murmelte ich und erlangte allmählich mein Gleichgewicht wieder. Hohe Absätze – vor allem in der Kombination mit Riemchen – zählten ganz und gar nicht zu meinen Stärken, doch Ivory hatte darauf bestanden, dass die Eskimostiefel heute Abend im Schuhschrank blieben.


  „Ich glaube, du bist zur falschen Adresse gefahren.“ Mit einer ausholenden Bewegung schloss ich das einsame Lagerhaus sowie die schon vor langer Zeit stillgelegte Tankstelle am anderen Ende des Parkplatzes mit ein.


  „Das ist der Club Flesh“, sagte sie unüberhörbar amüsiert. „Es wird dir hier gefallen, glaub mir.“


  Um ehrlich zu sein, wäre ich mit allem zufrieden gewesen, das von einem Dach und vier Wänden umgeben war, denn für Ende September war es einfach viel zu kalt. Mit einem Kopfnicken deutete ich auf ein Stahltor, das von einer teilweise beschädigten Straßenlaterne beschienen wurde. „Und wie kommen wir da rein?“


  Ivory lächelte breit. „Die Tür ist nur Dekoration.“


  Wie sich gleich darauf herausstellte, gelangte man zum Sturmkeller durch die Türen, die sich an der dem Wald zugewandten Seite des Gebäudes befanden. Ivory schob einen aus der Außenmauer ragenden Ziegelstein ins Mauerwerk, woraufhin sich beide Klapptüren öffneten. Leise Musik, die etwas Verführerisches und Verzauberndes an sich hatte, drang uns von innen entgegen. Ich spähte die Treppe hinab, konnte aber nur die obersten Betonstufen einigermaßen erkennen, der Rest versank in völliger Dunkelheit, je weiter es hinunter in den Keller ging.


  Das war wenigstens mal ein Underground-Club, der diesen Namen auch verdiente. Das Design musste ein Vermögen verschlungen haben, und doch schrie es förmlich nach der ersten saftigen Schadenersatzklage.


  Ivory führte mich auf der dunklen Treppe nach unten, was mich sofort nervös werden ließ, aber als ich vor uns die untersten Stufen beleuchtet sah, schlug mein Herz gleich wieder im normalen Tempo. Unten angekommen, knallten die beiden Türen hinter uns zu, und ich zuckte vor Schreck zusammen.


  „Türsensoren“, erklärte Ivory, während sie durch den schwach beleuchteten Korridor schlenderte. Ihre hohen Absätze schlugen in einem gleichbleibenden, mitreißenden Stakkato auf den Steinboden.


  Die unheimliche Musik wurde lauter, je näher wir einer karmesinroten Tür kamen. Aus der Dunkelheit löste sich eine beeindruckende Gestalt, ein Mann, der seine muskulösen Arme vor der Brust verschränkt hatte und dessen schwarze Haare von der hohen Stirn an glatt nach hinten gekämmt und gegelt waren. Seine fast gräulich anmutende Haut war übersät mit großen dunklen Poren.


  Ivory ließ meine Hand los, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab dem Kerl einen Kuss auf die Wange. „Hey, Theron. Viel los heute Abend?“


  „Bürgst du für sie?“ Dabei nickte er mir zu.


  „ Klar doch. Und jetzt stell dich nicht so an und lass uns durch.“


  Theron erwiderte etwas in einem so tiefen Tonfall, dass ich es nicht verstehen konnte. Es musste aber „Geht schon rein“ oder etwas in der Art bedeutet haben, weil er für uns die Tür öffnete und einen Schritt zur Seite ging.


  Als wir den Club betreten hatten, beugte sich Ivory zu mir rüber, um die wummernde Musik zu übertönen. „Ziemlich schick, oder?“


  Mit „schick“ hätte ich die weinroten Wände, den Betonboden und die schwarzen Tische vermutlich nicht umschrieben. Vielleicht eher mit „düster“, sofern ein Club gleichzeitig düster und vornehm sein konnte.


  „Es ist … nett, ja“, antwortete ich.


  Ivory zog mich vorbei an der Theke und um die gut besuchte Tanzfläche herum, bis sie in der hintersten Ecke des Clubs einen Tisch für uns ergatterte. Eine vollbusige Kellnerin, der das meiste aus ihrem roten Korsett herausquoll und die dazu einen schwarzen Lederrock trug, kam zu uns und nahm unsere Bestellung auf. Ihre blonden Locken federten noch nach, als sie bereits stehen geblieben war, und ihre Wangen leuchteten von einer Überdosis Rouge.


  „Ich nehme einen Rotwein, die Hausmarke.“ Ivory klappte die Getränkekarte zu und gab sie der Frau.


  Ich überflog die Auswahl und versuchte, mich zu entscheiden. Die Kellnerin setzte ihren ganzen Körper in Bewegung, um ihr Augenrollen noch zu unterstreichen. Das war auch ganz gut so, ansonsten hätte ich bestimmt nicht gemerkt, wie sehr ich ihr mit meiner Unentschlossenheit auf den Geist ging.


  „Wollen Sie heute noch bestellen, oder was?“, fragte sie schließlich.


  Ivory deutete auf einen bestimmten Teil der Karte. „Der Bordeaux wird dir schmecken. Der ist einfach köstlich.“


  „Okay, dann einen Bordeaux.“


  Die augenrollende Barbie klappte ihren Bestellblock zu und stampfte davon. Mir kam es so vor, als wären gerade erst ein paar Sekunden vergangen, da kam sie bereits zurück und knallte uns die Getränke auf den Tisch – Wein, der in große Biergläser eingeschenkt worden war.


  „Sechzehn vierzig.“ Sie hielt die Hand ausgestreckt und tippte mit dem Fuß auf den Boden, während Ivory ihr das Geld gab.


  Nachdem sie sich wieder verzogen hatte, drehte ich mich zu meiner Freundin um. „Und wo ist nun dieser sagenumwobene Adrian?“


  „Bücher, Sophia? Ernsthaft?“ Sie runzelte die Stirn. „Er ist der DJ. Wir treffen uns mit ihm, sobald er Feierabend hat. Bis dahin trinken wir erst mal was.“


  Wie toll.


  Die nächste Stunde verbrachten wir mit Quatschen, dabei kippten wir einen Drink nach dem anderen runter. Ich erzählte ihr von allem, was sich ereignet hatte, nur nicht von den Stimmen, und sie hörte geduldig zu. Am liebsten hätte ich ihr noch viel mehr berichtet, aber mein Gefühl riet mir, noch zu warten und mich langsam vorzutasten, ehe ich irgendetwas enthüllte, wodurch selbst sie zu glauben beginnen würde, dass ich verrückt geworden sein musste.


  Schließlich überredete mich Ivory dazu, ihr auf die Tanzfläche zu folgen. Die düstere Musik ließ meinen Puls beschleunigen, und ein Song ging nahtlos in den anderen über, was auf mich eine verzaubernde, hypnotische Wirkung hatte. Ich wurde von der Musik regelrecht durch die Nacht getragen.


  


  Ein Schwarm Stimmen, den ich deutlicher wahrnahm als die Musik, umhüllte mich und wurde lauter und lauter. Gleichzeitig fiel mir wieder der Grund ein, weshalb ich überhaupt mitgekommen war. Wenn ich jetzt keine Pause einlegte, wäre ich später so erledigt, dass ich mit Adrian nicht mehr über seine Bücher würde reden können. Ich brüllte Ivory an, dass ich an den Tisch zurückkehren wollte.


  Auf dem Weg dorthin kam ich an einer Gruppe Frauen vorbei, die sich auf der einen Sitzbank an ihrem Tisch um einen ganz passabel aussehenden Mann scharten. Ihnen gegenüber saßen zwei weitere Männer. Der Blick des Ladykillers begegnete meinem, und ein kühler Hauch, gefolgt von intensiver Wärme, ließ meinen Kopf kribbeln. Zum ersten Mal seit Wochen kehrte Ruhe in meine Gedanken ein. Aber anstelle der erwarteten Erleichterung weckte die plötzliche Stille Unbehagen.


  Der Schönling beugte sich über den Tisch und redete kurz mit einem der anderen beiden Männer, der daraufhin aufstand und auf mich zukam.


  „Sein Name ist Marcus“, sagte sein Freund, wobei sich sein Mund dicht an meinem Ohr befand, damit er die Musik übertönen konnte. Er war etwas kleiner als ich und roch nach Bier und Desinfektionsmitteln. „Er kommt aus Damaskus und ist hier zu Besuch. Möchten Sie sich zu uns setzen?“


  Danke, nein. „Tut mir leid, ich wollte gerade …“ Ich sah mich nach einer geeigneten Ausrede um, konnte aber nichts finden. „Wenn Sie mich entschuldigen würden.“


  Wie benommen eilte ich an unseren Tisch zurück, ließ mich auf den Stuhl fallen und suchte in der Menge nach Ivory. Aber dann war es nicht Ivory, die ich entdeckte – sondern einen jungen Mann an der Theke, der eine dunkle verwaschene Jeans trug. Er trank soeben seinen letzten Schluck Weißwein und schob für den Barkeeper ein Trinkgeld unter das leere Glas. Sein tadellos sitzendes schwarzes Hemd ließ seine selbstbewusste Schulterhaltung, die Konturen seiner Brust und seine schmale Taille deutlich erkennen. Die Art, wie er sich kleidete und wie er auftrat … er wirkte wie jemand, der eine Situation völlig unter Kontrolle hatte und der zugleich völlig unbekümmert war. Er stach aus der Menschenmenge heraus, als hätte die sich extra für ihn geteilt, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach.


  Was dagegen die Wahrheit war – er war unheimlich sexy.


  Und dafür hasste ich ihn.


  Unsere Blicke trafen sich, und er lächelte mich ganz flüchtig an. Mein Magen zog sich auf sonderbare Weise zusammen, und ich schaute hastig zur Seite. Als ich es wagte, wieder hinzusehen, saß er bereits an einem Tisch in unserer Nähe und wurde von der Wandlampe in einen goldenen Lichtschein gehüllt. Mir machte der Gedanke Angst, er könnte mich dabei ertappen, wie ich ihn anstarrte, aber ich konnte mich einfach nicht von seinem Anblick losreißen. Seine Haare, die die Farbe von gerösteten Mandeln hatten, fielen ihm ins Gesicht, und dazwischen blitzte das Blau seiner Augen auf – oder waren sie grün?


  Das alles kam mir sehr eigenartig vor, so als hätte ich den Mann schon einmal gesehen, und zwar aus genau der gleichen Entfernung wie jetzt.


  Als er dann seinen Körper vom Tisch wegdrehte und die Beine übereinanderschlug, wurde mir plötzlich klar, woher ich ihn kannte. Es waren seine Schuhe, seine mattschwarzen Schuhe mit der roten Außensohle, die ihn verrieten. Er war der rätselhafte Mann, der an dem Abend auf der gegenüberliegenden Straßenseite gestanden hatte, als ich mit meinem Ritual beschäftigt gewesen war, das mir positive Energie bringen sollte.


  Ich hätte zu ihm gehen sollen, um ihm die Meinung zu sagen. Aber wie hätte ich das anstellen sollen? Sollte ich etwa sagen: „Was fällt Ihnen ein, auf dem Gehweg zu stehen und einer Frau dabei zuzusehen, wie sie Blütenblätter aus dem Fenster wirft?“


  Er ließ seinen Blick in meine Richtung wandern, als hätte ich ihn erst dadurch auf mich aufmerksam gemacht, dass ich ihn ansah. In seinem Gesichtsausdruck lag etwas Eindringliches, etwas Düsteres, als er mich von Kopf bis Fuß musterte. Schließlich begann ich mich im Club umzuschauen, während ich hoffte, dass er unseren kurzen Blickkontakt als bloßen Zufall abtat.


  Niemand hatte mich je so angesehen wie er, erst recht niemand, der so unheimlich gut aussehend war.


  Ich wollte aufhören, über ihn nachzudenken. Ich wollte ihn nie wieder ansehen. Vor allem aber hatte ich Angst, noch einmal in seine Richtung zu blicken, weil ihm das nämlich die Gewissheit geben würde, dass ich ihn zuvor tatsächlich angestarrt hatte.


  Stattdessen neigte ich leicht den Kopf, damit ich ihn mit gesenktem Blick ansehen und feststellen konnte, ob er sich überhaupt noch für mich interessierte. Dummerweise war ich mir im ersten Moment nicht sicher, ob er hersah, und als ich es endlich erkannte, war es längst zu spät. Er hatte mich dabei ertappt, wie ich ihn beobachtete.


  Zwar drehte er sich daraufhin weg, aber nicht aus Verlegenheit, sondern weil er den Mund zu einem ironischen Lächeln verzog und dabei den Kopf schüttelte.


  Und dann wurde mir klar, was da ablief: Er lachte mich aus.


  Sofort spürte ich die Hitze im Gesicht aufsteigen, aber ich hatte es der schwachen Beleuchtung zu verdanken, dass er nicht erkennen konnte, wie mein Gesicht rot anlief.


  Am ungefährlichsten war es, meinen Drink anzustarren, weil Drinks nie zurückstarrten. Nervös zupfte ich am Saum meines Kleids, und ich fragte mich, was da bloß in mich gefahren war. Ich hatte für so etwas keine Zeit. Ich musste Adrian finden.


  „Tanz mit mir“, hörte ich eine etwas heisere, aber sanfte Stimme.


  Ich hob den Kopf, und sofort setzte mein Herz einen Schlag aus. Das war er. Wie lange hatte ich bloß in mein Glas geschaut, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie er sich mir gegenüber an den Tisch gesetzt hatte.


  Die Art, wie er mich anschaute – mit diesen klaren blaugrünen Augen, die mich förmlich durchbohrten –, ließ eine angenehme Wärme durch meinen Körper strömen, die all meine Ängste wegspülte. Trotz des schummrigen Lichts im Club war der Kontrast zwischen dem Blau und dem Grün seiner Augen deutlich zu sehen, so wie das Meer vor der griechischen Küste. Nur dass sein Blick etwas Stürmisches hatte und keine Ruhe oder Windstille erkennen ließ.


  Meine Kehle fühlte sich trocken an. Um den Anschein zu erwecken, dass mich sein Auftauchen nicht im Geringsten beeindruckt hatte, setzte ich das Glas an meine Lippen und trank einen Schluck Bordeaux. Der erdige Wein sorgte dafür, dass meine aufgebrachten Nerven wenigstens für einen Moment besänftigt wurden.


  „Kenne ich dich?“, fragte ich.


  Ein schiefes Lächeln zerstörte die perfekte Symmetrie seiner Gesichtszüge. Aus der Nähe betrachtet war er sogar noch attraktiver – von den makellosen Wangenknochen bis hin zur markanten römischen Nase besaß er ein makelloses Gesicht.


  „Du erkennst mich doch, nicht wahr?“


  „Das heißt nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind“, fuhr ich ihn an, da mich seine Arroganz ärgerte. Er wusste, dass er gut aussah und es mir nicht entgangen war, und nun machte er sich über mich lustig. Typen wie er widerten mich an.


  „Du bist witzig, wenn du wütend bist“, sagte er.


  „Schön, dass dich das amüsiert. Wenn du dich weiter wie ein Arsch aufführst, werde ich wohl keine Schwierigkeiten damit haben, dich für den Rest der Nacht von einem Lachanfall zum nächsten zu bringen.“


  „Für den Rest der Nacht?“ Da ihm die Haare teilweise bis ins Gesicht hingen, blieb dahinter weitgehend verborgen, wie er überrascht die Augenbrauen hochzog.


  Ich hatte eigentlich vor, weiterhin sauer auf ihn zu sein, aber so richtig gut wollte mir das nicht gelingen. Ich verließ mich weitestgehend darauf, Verärgerung als Schutzschild gegen Anziehung einzusetzen, aber sein Aussehen und seine offene Art durchbrachen meinen aufgebauten Schutzwall. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


  Er legte den Kopf schief und kratzte sich am Hals. Eine gräulichrosige Narbe verlief über die Innenseite seines Unterarms, und ich wendete den Blick sofort ab, da ich das Gefühl hatte, mich irgendwie in sein Leben zu drängen. Obwohl es ja eigentlich umgekehrt lief.


  „Also?“, hakte ich nach.


  „Ich dachte, du wolltest etwas. Du hast mich angesehen.“


  „Hab ich nicht“, widersprach ich zu hastig.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und bedachte mich mit einem herausfordernden Grinsen. „Nicht?“


  Mein Puls ging schneller, mein Atem wurde flacher, und am liebsten hätte ich mich auf der Stelle in Luft aufgelöst. Diesmal würde ich einfach nicht antworten. Er sah mich unverändert an; dunkle ungeordnete Wimpern rahmten seine Augen. Lauren hätte dafür bestimmt einen speziellen Wimpernkamm vorgeschlagen. Vielleicht konnte ich mich von diesem himmlisch aussehenden, aber äußerst aufdringlichen Exemplar von Mann ablenken, indem ich an Lauren dachte.


  Mein Gaumen fühlte sich so rau an wie Schmirgelpapier. Ich wollte schlucken und mit der Zunge meine Lippen befeuchten, doch sein intensiver Blick machte mich hypernervös. Als er ihn auf einmal nach unten wandern ließ, machte mein Herz einen Satz. Musterte er mich? Merkte er mir mein angestrengtes Atmen oder meinen rasenden Puls etwa an?


  Er ließ den Blick noch weiter nach unten wandern.


  Und verharrte auf seiner Armbanduhr.


  Er musterte mich also nicht.


  Als er mir wieder in die Augen sah, durchströmte mich etwas, was ich am ehesten als chaotische Energie bezeichnen konnte. Ob es eine Art Anziehung oder doch eher die Warnung vor einem falschen Schritt war, wusste ich nicht. Auf jeden Fall konnte ich mich ihm nicht entziehen. Die Männer in Belle Meadow waren nicht an mir interessiert. Er dagegen … er kannte mich nicht. Er hatte keines der Gerüchte über mich gehört. Er wusste nicht, dass ich angeblich die dunkle Kunst beherrschte und hin und wieder dämonische Symbole an stillgelegten Getreidesilos hinterließ.


  Je länger ich schweigend dasaß, umso entschlossener war ich, mich von der Wirkung, die er auf mich ausübte, nicht einschüchtern zu lassen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann bist du also mein Stalker, oder wie soll ich das verstehen?“


  Er lachte leise und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Du bist wohl ziemlich von dir eingenommen. Glauben eigentlich alle hübschen Mädchen, dass jeder Mann ein Stalker ist, dem sie in der Öffentlichkeit begegnen?“


  Wie bitte? „Ich bin nicht…“ Grrr. Nein, ich würde mich gar nicht erst gegen so idiotische Unterstellungen zur Wehr setzen. Auch wenn er mich als hübsch bezeichnet hatte. „Es ist schon seltsam, dass du mich durch mein Schlafzimmerfenster beobachtet hast. Aber willst du mir ernsthaft weismachen, dass du hier jetzt auch rein zufällig aufgetaucht bist?“


  „Hm, wenn du denkst, ich würde dich verfolgen, dann muss ich wohl über sehr außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen, da ich schon vor dir hier war.“ Aus seiner Hosentasche holte er ein Armband hervor und schob es mir hin. Das handschriftliche Datum unter dem Logo des Clubs war vom heutigen Tag. „Die Happy Hour fängt hier um acht an. Um dieses Armband zu bekommen, musst du schon vor neun Uhr hier sein. Nachdem wir das geklärt haben, sollte ich dich vielleicht fragen, ob du nicht eher meine Stalkerin bist und mich verfolgst.“


  „Also …“


  „Also was?“, fragte er selbstgefällig. „Glaub mir, Schätzchen, es wäre mir lieber, dir nicht so oft über den Weg zu laufen. Das verheißt nichts Gutes über dein Gespür.“


  Mir nicht „so oft“ über den Weg zu laufen? Wann waren wir uns denn sonst noch begegnet? „Was weißt du denn schon über mein Gespür?“


  Er grinste spöttisch. „Du weißt gar nichts über diesen Laden hier, wie?“


  „Was soll das denn jetzt heißen?“


  „Leute wie ich kommen her, um Leuten wie dir aus dem Weg zu gehen. Nächstes Mal solltest du dir vielleicht einen anderen Club suchen.“


  „Nicht nötig. Ich gehe sowieso nicht oft weg.“


  „Das merke ich.“ Er lächelte mich mit seinen perfekten geraden, weißen Zähnen an, die zu seiner genauso perfekten geraden Körperhaltung passten.


  Okay, vielleicht war ich ja wirklich ein bisschen gereizt. Es war aber auch keine besonders gute Idee von Ivory gewesen, die Einsiedlerin auf die Menschheit loszulassen. „Schon kapiert.“


  Er stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und beugte sich vor. „War das eigentlich ein Ja oder ein Nein zu meiner Frage, ob wir tanzen sollen?“


  Zwar schüttelte ich den Kopf, aber mein Lächeln bedeutete ein Ja. Außerdem starrte Marcus mich noch immer an, und das auf eine Weise, die mich schaudern ließ. Wenn ich mit einem anderen Mann tanzte, würde dieser Spinner vielleicht endlich aufhören, mich dauernd anzusehen. Ich entdeckte Ivory, die mit einer anderen Frau tanzte, womöglich irgendeiner Freundin, der sie hier begegnet war. Ich kam zu dem Schluss, dass es nicht schaden konnte, noch ein wenig zu tanzen.


  Der Mann, dessen Namen ich noch nicht einmal wusste, stand auf und hielt mir seine Hand hin. Meine Handfläche wurde warm, als ich die Geste erwiderte. Ich erhob mich von meinem Platz, verlor aber das Gleichgewicht und wäre fast wieder auf meinem Stuhl gelandet.


  Er legte den Arm um meine Taille und stützte mich mit seinem Körper, während sein Atem mir sanft übers Ohr strich. „Ganz vorsichtig.“


  In dem Moment dieser unerwarteten Berührung zuckte etwas durch meinen Körper, das sich wie ein leichter Stromschlag anfühlte. Ich wartete kurz, dann hatte ich mich wieder gefangen. Durch seinen Bizeps an meinem Rücken und seinen Unterarm auf meiner Seite kam ich mir irgendwie klein, zugleich aber auch behütet vor. Ich hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Das Licht der Kerze, die auf dem Tisch stand, flackerte in seiner Iris und ließ sie stellenweise bernsteinfarben aufblitzen. Zwar sah er mich ein wenig amüsiert an, aber das hatte zugleich auch etwas Sanftes an sich. Vielleicht hatte ich ihn ja doch falsch eingeschätzt.


  Dann auf einmal wurde mir diese Berührung zu intim, und ich merkte, wie ich mich versteifte. Ich musste auf Abstand zu ihm gehen und gleichzeitig das unerwünschte Kribbeln im Bauch ignorieren. Also ging ich einen Schritt zurück, und sofort spürte ich, wie es mir plötzlich an der Wärme und dem Gefühl von Sicherheit mangelte, die er mir soeben gegeben hatte.


  „Alles okay“, sagte ich, was durchaus der Wahrheit entsprach. Die hing allerdings davon ab, wie genau man „okay“ definierte.


  In der Nähe der Lautsprecher zwängten wir uns in eine Lücke in der Menge. Der stechende Geruch heißer Stromkabel verdrängte das fruchtige Aroma der verschiedenen Liköre. Er beugte den Kopf vor, während er zögerlich näher kam, dann legte er die Hände auf meine Hüften und wirkte dabei sehr entspannt.


  Ich war eindeutig das Gegenteil davon.


  Ich sah ihn an und überlegte, was er wohl von mir erwartete. Bis dahin hatte ich noch nie mit einem Mann getanzt, wenn man von ein paar Verwandten auf Hochzeiten absah.


  Ungelenk legte ich die Hände auf seine Schultern und hielt mich so an ihm fest, während wir uns auf der Tanzfläche hin und her bewegten. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich spürte, wie muskulös und durchtrainiert sich sein Körper anfühlte. Wie war das möglich, wenn er sich gleichzeitig so geschmeidig bewegte? Er bedeckte mit seinen Händen vollständig meine Hüften, seine Fingerspitzen drückten dabei leicht auf meinen Rücken. In diesem Moment wurde ich mir einer ganz anderen Art von Verwundbarkeit bewusst.


  Er beugte sich vor, sodass er mit dem Mund ganz nah an mein Ohr herankam, damit ich ihn hören konnte. „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  Ich nickte, kam ihm noch etwas näher und legte die Hände von hinten auf seine Schultern. Mein Gesicht vergrub ich an seiner Brust, damit er mir nicht ständig in die Augen sehen konnte. Er roch nach Vanille, Moschus und Sandelholz, ein berauschender Duft, den ich mir fest einzuprägen versuchte, um mich immer daran zu erinnern.


  Augenblick mal, was zum Teufel wollte ich denn damit erreichen? Ich wich zurück, aber er drückte mich sanft wieder an sich. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um ein Keuchen zu unterdrücken, als aus heiterem Himmel ein prickelnder Schauer durch meinen Körper fuhr.


  Die Hitze, die der Unbekannte ausstrahlte, brannte sich regelrecht durch mein Kleid; sie entfachte ein loderndes Feuer in meiner Magengegend und löste eine unerwartete Erregung aus. Eine Erregung, die ich schnellstens loswerden musste, wenn auch nur aus der irrationalen Angst heraus, aus mir könnte die Art Frau werden, die von meiner Mutter in die Hölle geschickt wurde. Aber natürlich war sie schon jetzt der Meinung, dass ich da sowieso landen würde.


  Ivory musste sich inzwischen sicher fragen, wohin ich wohl verschwunden war.


  „Meine Freundin …“


  „Ivory?“, fragte er.


  „Du kennst sie?“


  „Gut genug, um zu wissen, dass sie auf dich warten wird.“


  Er hatte mir den Wind aus den Segeln genommen und grinste mich an. Natürlich würde sie auf mich warten. So viel zur perfekten Ausrede, um mich aus dem Staub machen zu können, ohne als die Vollidiotin dazustehen, die ich in Wirklichkeit war.


  Die verführerische Musik umgab uns von allen Seiten, sie durchdrang meine Haut und drückte uns fester gegeneinander. Jede Bassnote ließ meine Wirbelsäule schwingen und pflanzte sich durch sämtliche Nerven meines Körpers fort. Jedes Mal, wenn er mit seiner Hand zum ersten Mal eine Stelle meiner Haut berührte, schmolz meine Selbstbeherrschung ein wenig mehr dahin, dem Verlangen nachzugeben, all seine Berührungen zu erwidern. Er strich mit den Fingern sanft über mein Schlüsselbein, meine Schulter, an meinem Arm entlang nach unten.


  Es dauerte nicht lange, da nahm ich die Musik um mich herum nur noch wie durch Watte wahr. Ich spürte, wie er seine Hände über meine Taille hoch zu den Rippen wandern ließ, bis er mit seinen Daumen leicht meine Brüste berührte. Mir stockte der Atem, und ich lächelte nervös.


  Seine Jeans rieb über die untere Hälfte meines Kleids und über meine bloßen Beine, sodass sich die Hitze dort auf meinen Schenkeln weiter ausbreitete. Die ganze Zeit über konnte ich meine Mutter regelrecht auf mich einreden hören, dass diese Art von Tanz eine Sünde war.


  Eine Einladung an den Satan persönlich.


  „Ich heiße Sophia“, sagte ich. Eigentlich war es schon ein bisschen zu spät, um sich gegenseitig bekannt zu machen, aber ich wollte so schnell wie möglich von der Situation ablenken und nicht länger an diese Erregung denken. „Und du?“


  „Charles“, flüsterte er. Seine Stimme klang dabei so klar, als wäre die Musik im Raum extra verstummt, damit nur er zu hören war. Er räusperte sich und sah mir tief in die Augen. „Ich habe dich neulich nachts im Wald gesehen.“


  Ich musste schlucken, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. „Und durch mein Schlafzimmerfenster hast du mich auch beobachtet.“


  „Ja“, bestätigte er.


  Warum gestand er mir das alles? „Also bist du doch ein Stalker. Du hast mich tatsächlich verfolgt.“


  „Mir war nicht klar, dass dir der Wald ganz allein gehört“, hauchte er mir ins Ohr, während er die Hände meinen Rücken hochwandern ließ. „Gibt es noch andere Orte, an denen ich mich nicht aufhalten sollte, wenn du dort auftauchst? Nur für den Fall, dass du mit deinen Anschuldigungen weitermachen wirst.“


  „Ja, Jack’s Diner“, sagte ich und zwang mich dazu, mich weiter auf die Unterhaltung zu konzentrieren und diese noch immer anhaltende Erregung zu verdrängen. „Ich arbeite dort, also solltest du dich davon fernhalten, solange ich dich nicht ausdrücklich einlade.“


  „Dann lad mich doch einfach ein.“


  Ich biss mir auf die Lippen. Mir war klar, dass ich ihn wiedersehen wollte, ansonsten hätte ich ihm diese wichtige Information über mich nicht verraten. Mich ärgerte nur, dass er meine Absicht sofort durchschaut hatte.


  „Gern“, entgegnete ich leise und hoffte, dass er mich mit der Musik im Hintergrund nicht so klar und deutlich hören konnte wie ich ihn.


  Er grinste mich an. „Du lässt mich auch nicht kalt.“


  War das bei mir tatsächlich so offensichtlich? „Hast du mich deshalb gebeten, mit dir zu tanzen?“


  „In dieser Nacht vor deinem Fenster … Du sahst so … so seltsam aus. Seltsam und wunderschön. Ich konnte dich nicht noch einmal entwischen lassen.“


  War das als Kompliment gemeint?


  Ich wollte mich nach hinten lehnen, aber dadurch kam mein Gesicht seinem nur noch näher, so nahe, dass sich unsere Lippen beinahe berührten. Hastig drückte ich mich wieder an seine Schulter, da ich mir nicht sicher war, wie lange ich mich noch gegen mein eigenes Verlangen wehren könnte.


  „Und im Wald?“, fragte ich zögerlich. „Sah ich da auch seltsam aus?“


  „Nein.“ Seine Stimme klang nun eiskalt. „Ich hatte nicht erwartet dort irgendwem zu begegnen, und ich wollte bereits wieder gehen, als ich dich auf einmal sah. Ich bin dann so lange geblieben, bis ich die Gewissheit hatte, dass mit dir alles in Ordnung ist.“


  „Wieso?“, gab ich in einem Tonfall zurück, als sei das etwas Schlechtes.


  „Wieso nicht?“ Er schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. „Nimmst du von anderen Leuten immer nur das Schlimmste an? Oder hast du von dir selbst eine so schlechte Meinung? Vielleicht solltest du dir mal vor Augen halten, dass das Leben auch so schon kompliziert genug ist und du nicht alles nur noch schwieriger machen musst.“


  Verdammt, er hatte ja so recht. Ich wusste, dass ich manchmal kindisch und auch ein bisschen verunsichert war … okay, das war sogar ziemlich oft der Fall. Man wurde schließlich nicht über Nacht erwachsen. Aber vor mir stand ein Mann, der keine Angst davor hatte, mich herauszufordern. Und so schwer es mir auch fiel, mich dieser Tatsache zu stellen, machte es ihn für mich nur umso interessanter.


  Ich sah ihn wieder an, und in seinen Augen blitzte es auf. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich jeden Moment küssen. Ich hob mein Kinn ein wenig an und legte den Kopf in den Nacken, bis meine Nase nur noch wenige Zentimeter von seiner entfernt war. Sein Blick ruhte auf meinen Augen, dann ließ er ihn nach unten zu meinen Lippen wandern. Ich spürte seinen minzigen Atem über mein Gesicht streichen.


  Er hatte mich inzwischen noch dichter zu sich herangezogen, ohne dass es mir aufgefallen war. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, wie wir da so standen, dicht an dicht in diesem Club, sodass wir fast die gleichen Sauerstoffmoleküle atmeten. Für einen winzigen Moment berührten sich unsere Lippen.


  Ich öffnete den Mund ein wenig und überlegte, ob ich Charles küssen sollte. Vielleicht brauchte ich davor ja gar keine Angst zu haben.


  Doch dann machte er plötzlich einen Schritt nach hinten, und sein Interesse an mir verwandelte sich in Bedauern.


  „Du solltest jetzt besser gehen, Sophia.“


  


  6. KAPITEL
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  ch soll gehen?“, fragte ich fassungslos. „Genau das habe ich gesagt“, erwiderte Charles. Sein abrupter Stimmungswandel machte mich ratlos. In seinen Augen suchte ich nach Antworten, aber es war, als hätte er sich völlig von mir abgeschottet.


  „Wenn du keine Lust mehr aufs Tanzen hast …“


  „Das habe ich nicht gesagt!“, herrschte er mich an. „Ich sagte lediglich, dass du gehen musst. Verschwinde jetzt bitte von hier.“


  „Aber ich …“


  In seinen Augen blitzte eine ungeheure Wut auf, als würde ein rasender Sturm durch ein Tal fegen und alles niederwalzen, was ihm im Weg stand. „Verschwinde!“, brüllte er mich an. „Geh nach Hause!“


  Er wollte gehen, blieb aber plötzlich stehen, ging zwei Schritte zurück und drehte sich um. Dann griff er nach meinem Arm.


  Die angenehme Stille im Kopf fand genauso ein jähes Ende wie all meine romantischen Empfindungen. Stattdessen kehrte das verfluchte Flüstern zurück und verteilte sich so wie eine Handvoll Murmeln, die eine Treppe hinunterrollten, sodass es mir unmöglich wurde, klar zu denken … und unmöglich, eine dieser Stimmen zu verstehen. Es war nur Gemurmel, unterbrochen von irgendwelchen Bruchstücken … mal hier ein Wort, mal dort eines … gefährlich… zu spät… Der Rest überlagerte sich gegenseitig, und das mit solcher Beharrlichkeit, dass ich die Stimmen nicht verstummen lassen, sondern nur ein Stück weit in den Hintergrund drängen konnte.


  In meinem Verstand begann es zu pulsieren, zugleich ertönte eine verführerische Stimme: Komm her, kleine Maus.


  Ich ging einen Schritt nach hinten, da der Club mich immer mehr in seinen Bann zu ziehen versuchte, doch Charles fasste mich am Ellbogen und bahnte sich mit mir seinen Weg durch die Menge, vorbei an meinem Tisch. Er schnappte sich meine Handtasche und drückte sie mir in die Hand. Während er mich weiter hinter sich herzog, begann sich alles um mich herum zu drehen.


  „Was ist hier los?“


  Er antwortete nicht, und ich konnte meinen Arm erst aus seinem Griff befreien, als wir den Club verlassen hatten und die beiden Eingangstüren hinter uns scheppernd ins Schloss fielen.


  Ich sah ihn wütend an. „Was zum Teufel soll denn das? Ich verschwinde hier nicht ohne meine Freundin. Außerdem hast du mir nicht vorzuschreiben, wann ich zu gehen habe.“


  Er wirbelte zu mir herum und legte die Hände auf meine Schultern. „Sophia, hör mir zu. Ich gebe dir nicht die Schuld für das, was dich hergeführt hat, aber jetzt …“


  Die Tür flog auf, und sein Griff um meine Schultern wurde fester. Ein Paar kam nach draußen und schwankte volltrunken und lachend zu seinem Auto auf dem Parkplatz. Die strahlend weißen Zähne der Frau waren mit Lippenstift verschmiert.


  „Sophia“, sagte Charles und klang mit einem Mal wieder so sanft wie zuvor.


  „Ja?“, erwiderte ich. „Was soll das?“


  Seine Miene entspannte sich ein wenig, stattdessen blitzte Sorge in seinen Augen auf. „Du hast dich mit den falschen Leuten eingelassen.“


  „Das habe ich auch schon gemerkt“, konterte ich und dachte dabei vor allem an ihn.


  „Wir sollten dich von hier wegbringen. Ivory wird dich schon wiederfinden.“


  „Warum solltest du mich von hier wegbringen?“, fragte ich gereizt.


  Sein Griff wurde noch etwas lockerer. „Es ist sowieso schon ziemlich spät.“


  Eine Art Nebel schien sich um meinen Verstand zu legen. Blinzelnd versuchte ich, mich wieder auf Charles’ Gesicht zu konzentrieren. Meine Gedanken waren mit einem Mal sehr schwerfällig. „Was?“


  „Verstehst du mich?“, fragte er, wobei seine Stimme von irgendwo weit her zu kommen schien … und dabei ein wenig unheilvoll klang.


  „Ich bin betrunken, nicht blöd.“ Allerdings fühlte ich mich gar nicht betrunken, sondern … verwirrt.


  Seine Miene verhärtete sich wieder. „Wieso bist du hergekommen?“


  „Ich?“ Verdutzt zog ich die Augenbrauen hoch. „Du willst wissen, wieso ich hier bin?“


  Wieder wurde die Tür geöffnet, und diesmal kam einer von den Typen raus, die mit dem Ladykiller am Tisch gesessen hatten. Er strich sich das volle, dunkle, bis zu den Schultern reichende Haar aus dem Gesicht, dann grinste er mich an, wobei mein Blick auf seine fahlen Lippen fiel.


  „Charles. Schön, dich zu sehen“, sagte der Typ, sah dabei aber weiter mich an und nicht Charles. Er hielt die Hände vor sich ineinander verschränkt und nickte flüchtig. „Marcus würde sich über Ihre Gesellschaft freuen.“


  Charles presste die Lippen aufeinander, und er machte ein Geräusch, das beinahe wie ein tiefes Knurren klang. „Das halte ich für keine gute Idee, Cody.“


  „Marcus wird nicht erfreut sein, wenn sie ablehnt“, sagte Cody, was unüberhörbar nach einer Warnung klang. Dann lächelte er mich wieder an und hielt mir den Arm hin. „Möchten Sie sich zu uns an den Tisch setzen?“ Es war zwar eine Frage, dennoch hatte ich das Gefühl, er würde darauf bestehen, falls ich Nein sagen sollte.


  Die Alarmglocken schrillten in den höchsten Tönen. „Nein, vielen Dank“, antwortete ich und rückte näher an Charles heran. „Ich bin nur hier, um mich mit meinen Freunden zu treffen.“


  „Marcus wird einer von Ihren Freunden werden.“ Sein Mundwinkel begann leicht zu zucken. „Aber wenn Sie sich ganz sicher sind …“


  Je länger er mich bedrängte, umso sicherer war ich mir.


  Charles zog mich zu sich heran. „Wir kommen gleich wieder rein. Sag Marcus, er soll uns schon mal was zu trinken bestellen.“


  Von wegen!


  Ich wollte protestieren, aber Charles’ warnender Blick hielt mich davon ab. Dann lächelte er den Mann verkniffen an. „Er wird doch sicher wollen, dass du ihm diese Nachricht überbringst, oder?“


  Cody sah Charles eine Weile aufmerksam an, dann ging er wieder zurück in den Club.


  „Wir müssen weg von hier“, drängte Charles noch eindringlicher als zuvor. Er hielt kurz inne und sah mir tief in die Augen. „Es ist wichtig, dass du tust, was ich dir sage. Du bist hier nicht in Sicherheit.“


  „Wir haben nur getanzt“, wandte ich ein. „Und Ivory …“


  „… wird uns schon finden!“


  „Nein!“ Ich ging auf Abstand zu ihm. Über solche Dinge hatte ich in der Zeitung gelesen, und da nahmen sie nie ein gutes Ende.


  „Du kannst jetzt nicht mit mir diskutieren, es sei denn, du willst dich wirklich zu Marcus an den Tisch setzen“, sagte er, als wollte er mir einen Vorwurf machen. Er kniff ein wenig die Augen zusammen. „Vielleicht ist dir das Ausmaß der Lage nicht bewusst, in die du dich selbst manövriert hast.“


  Abermals regte sich ein verlockendes Flüstern in meinem Kopf. Komm wieder rein!


  War das dieselbe Stimme, die ich schon zuvor gehört hatte? Zumindest klang sie jetzt fordernder.


  „Du musst mit mir kommen“, redete Charles auf mich ein. „Jetzt sofort!“


  Wenn ich die Wahl hatte zwischen einer fremdartigen Stimme in meinem Kopf und dem Mann, der vor mir stand, fiel mir die Entscheidung nicht schwer.


  Es roch nach Kiefern und verrottendem Holz. Blinzelnd schaute ich in den dunklen Wald hinein. Ein Spinnennetz bildete eine hauchzarte seidene Barriere zwischen zwei Bäumen, feine Tropfen von einem Regenschauer am Nachmittag hingen an den Fäden und funkelten im Mondschein. Schimmernder Nebel zog über den Waldboden hinweg.


  Kopfschüttelnd ergriff Charles meine Hand und lief los, aber es dauerte einen Moment, ehe bei meinen Füßen der Befehl ankam, ihm zu folgen. Stolpernd rannte ich hinter ihm her. Vergeblich darum bemüht, mein Gleichgewicht wiederzuerlangen, suchte ich mit meiner freien Hand an jedem Baum nach Halt. Zwar scheuerte ich mir an der rauen Rinde die Haut auf, doch Kälte und völlige Verwirrung betäubten jeglichen Schmerz.


  „Mach schon“, zischte er mir über die Schulter zu.


  Ich deutete auf meine Schuhe mit den hohen Absätzen und den Riemchen. „Versuch du doch mal, in so was zu rennen! Und wieso eigentlich? Ich weiß ja nicht mal, warum ich dir überhaupt folge.“


  Das SMS-Signal meines Handys war zu hören, und ich holte es aus der Handtasche. Von Ivory war eine Nachricht eingegangen:


  


  Bin gleich bei euch. Geht zur Shell-Tankstelle.


  


  Einer meiner Absätze versank im morastigen Boden, und da Charles meine Hand noch immer fest umschlossen hielt und ohne Rücksicht auf mich weiter voranstürmte, wäre ich bei dem Versuch, meinen Schuh zu befreien, beinahe hingefallen.


  „Wo steht dein Wagen?“, wollte ich wissen.


  „Nicht auf dem Parkplatz.“


  Wow, das half mir ja unglaublich weiter! „Ich habe dich gefragt, wo dein Wagen steht, und nicht, wo er nicht steht.“


  Er atmete angestrengt. „Ich parke nicht auf dem Parkplatz. Manchmal versperren sie den Weg für die Autos. Würdest du jetzt bitte …“


  „Sie versperren den Weg? Warum denn das? Und was ist mit Ivory? Werden sie sie auch da festhalten?“


  Charles blieb so abrupt stehen, dass ich gegen ihn rannte. „Die suchen nach dir, aber nicht nach ihr. Ihr passiert nichts.“ Er rieb sich die Stirn. „Können die Fragen mal eine Weile warten? Wir müssen die Hauptstraße finden.“


  „Trotzdem brauchst du mich ja nicht gleich so anzumotzen“, sagte ich. Wenn hier einer sauer sein durfte, dann war ich das. Plötzlich wurde mir klar, was er da eigentlich gesagt hatte. „Augenblick mal. Die suchen nach mir?“


  „Ja“, gab er unüberhörbar gereizt zurück, während er den Weg von etwas Gestrüpp befreite. „Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist. Meine Geduld ist auch irgendwann am Ende. Ich weiß ja nicht mal, warum ich dir überhaupt helfe.“


  „Komm mir jetzt nicht so, okay? Du hast mich zum Tanzen aufgefordert, und zwei Minuten später hast du mich hinter dir her aus dem Club geschleift.“


  „Geh weiter“, grummelte er, „und sei ruhig.“


  Vielleicht hätte ich längst umkehren sollen. Ich benötigte keine Hilfe von einem Spinner, der glaubte, er würde mir einen Gefallen tun. „Warum rennen wir quer durch den Wald?“


  „Vertrau mir einfach.“ Dann fügte er leiser hinzu: „Hör mal …“


  Ich sollte ihm vertrauen? „Ich höre nichts.“


  Aber dann hörte ich doch etwas. Das Geräusch, als wenn jemand auf trockene Zweige trat. Das Adrenalin drängte augenblicklich den Alkohol aus meinem Blut. Es kam mir vor, als hätte mir jemand den Schleier von meinen Augen genommen und meine Ohren von dicken Wattebäuschen befreit.


  Mein Atem ging schneller, und Charles stürmte wieder davon. „Lauf!“


  Sein drängender Tonfall trieb mich an, aber ich konnte nicht mit ihm Schritt halten. Wieso wir wegrannten, wusste ich eigentlich gar nicht so recht, allerdings wollte ich auch nicht stehen bleiben und abwarten, bis ich den Grund kannte. Plötzlich verabschiedete sich einer meiner Absätze, und kurz darauf riss am anderen Schuh der Lederriemen an der Ferse.


  Ich lief weiter und verlor beide Schuhe, auf dem rauen Boden rieb ich mir die Fußsohlen auf, kleine Steinchen und getrocknete Kiefernnadeln stachen in die winzigen Wunden und bereiteten mir stechende Schmerzen bis hinauf in die Beine. Äste und Zweige schlugen mir gegen die Schultern und in den Magen, mit jedem Atemzug gelangte eiskalte Luft in meine Lungen und ließ meine Brust schmerzen.


  Der Weg endete abrupt, ein Gewirr aus Büschen und dicht beieinanderstehenden Bäumen verhinderte unser Weiterkommen. „Und jetzt? Ich dachte, du bist von hier gekommen!“


  „Ich dachte, hier entlang geht es schneller“, erwiderte er, während er versuchte, ein paar Zweige abzureißen.


  Ich zog ihn von diesem natürlich gewachsenen Hindernis weg. „Komm mit.“


  „Wir können denen nicht entgegenlaufen, Sophia.“


  „Wir können aber auch nicht warten, bis sie uns eingeholt haben.“ Wer sie auch immer sein mochten.


  Ich warf ihm einen letzten eindringlichen Blick zu, dann wandte ich mich ab und rannte los. Meine Haare klebten mir an Hals und Gesicht, meine Beine brannten fast so schlimm wie meine Lungen. Warum wurden wir von diesen Leuten gejagt?


  Wurden wir überhaupt gejagt? Und wollte ich tatsächlich stehen bleiben, um darauf eine Antwort zu bekommen?


  Ein mit Laub übersäter Pfad führte uns auf einer Kurve in einen dichter bewaldeten Abschnitt. Ich hörte hastige schwere Schritte hinter uns, die mit jedem Meter lauter zu werden schienen.


  Anfangs hatte mein Herz noch vor Angst gerast, weniger vor Anstrengung. Inzwischen aber verließen mich meine Kräfte so sehr, dass die Furcht vor den Verfolgern mich nicht länger antreiben konnte.


  Ich blieb stehen, stützte beide Hände auf die Knie und versuchte, nach Luft zu schnappen und wieder zu Atem zu kommen. „Muss … anhalten.“


  Es kam mir vor, als würde jeden Moment das Herz in der Brust zerspringen. Mondlicht bahnte sich seinen Weg durch die Baumkronen, und ich sah, dass meine Beine mit Kratzern und Schnittwunden übersät und mit Morast beschmiert waren. Mein Magen rebellierte, und ich presste mir die Hand auf den Mund.


  „Bitte, Sophia. Wir müssen weiter.“


  „Ich kann aber nicht mehr.“


  Charles wippte auf den Fußspitzen vor und zurück und schaute in alle Richtungen. „Dann bleib du hier. Ich bin gleich wieder da.“


  Ich ging ein paar Schritte auf die Stelle zu, an der er beim letzten Wort in die Dunkelheit eingetaucht war. „Hey!“, zischte ich. „Wo willst du hin?“


  Der Lärm der Verfolger drang durch den Wald, aber die Bäume nahmen mir die Sicht. Ich drückte mich gegen einen Baum, bis die Rinde in meinen Rücken schnitt. Trotz Schmerzen presste ich die Lippen zusammen, um bloß keinen Laut von mir zu geben.


  Warum war ich Charles nur gefolgt? Das war so unsagbar dumm von mir gewesen!


  Hinter mir hörte ich einen Zweig knacken, Schritte wurden lauter. Vielleicht konnte mein Verfolger mich nicht sehen. Ich hielt den Atem an und tat alles, damit ich kein Geräusch verursachte, aber ich zitterte am ganzen Leib, und mein Kleid raschelte leise an der Baumrinde.


  „Sei nicht so schüchtern, Mädchen. Du bist so hübsch, du darfst dich nicht verstecken“, hörte ich eine vertraute tiefe Männerstimme.


  Oh verflucht!


  Nicht weit von meinem Versteck entfernt teilten sich die Bäume und bildeten einen weiteren kleinen Pfad. Ich rannte los und zwängte mich hindurch. Doch der Saum meines Kleids verfing sich irgendwo, sodass ich stehen bleiben musste, um am Stoff zu zerren.


  Mein Verfolger stand plötzlich auf der anderen Seite des schmalen Wegs, seine Augen leuchteten, sein Blick war auf mich gerichtet. Der Mann war mindestens einen Kopf größer als ich, und mit dem Dreifachen an Muskelmasse hatte er keine Chance, mir durch die schmale Lücke zu folgen. Aber dann packte er einen der Bäume, zog an ihm und entwurzelte ihn weit genug, damit er ihn zur Seite drücken und zu mir gelangen konnte. Wer war denn so stark, dass er so was hinkriegen konnte?


  Ein Blick in das Gesicht des Mannes lieferte mir die Antwort.


  Cody.


  Ich zerrte an meinem Kleid, bekam es aber einfach nicht los. Cody streckte den Arm aus und griff nach dem Saum.


  „Lass mich dir helfen“, sagte er und befreite den Stoff. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das Kleid aus seinem Griff zu bekommen, doch er zog mich einfach zu sich heran. Ich stemmte mich gegen ihn, um irgendwie auf Abstand zu bleiben, aber er musste nur einmal kräftig an meinem Kleid reißen, und schon verlor ich den Halt und stolperte auf ihn zu.


  Ich streckte die Arme aus, um mich an den Bäumen rechts und links abzustützen, damit er mich nicht durch die Lücke ziehen konnte. Als er mit der anderen Hand nach mir zu greifen versuchte, sah ich meine Gelegenheit gekommen, bückte mich und riss noch einmal mit aller Kraft am Kleid. Der Stoff zerriss, und Cody hielt mit einem Mal nur noch das Stück in der Hand, in das er sich verkrallt hatte.


  Ich wich zurück, drehte mich um und rannte los. Eine hochstehende Wurzel brachte mich aus dem Gleichgewicht und ließ mich mit einem anderen Baumstamm zusammenprallen. Zumindest ging ich nicht zu Boden. Mein Fuß schmerzte bei jedem Schritt, zudem machten weitere Steinchen und Zweige meinen Fußsohlen enorm zu schaffen.


  Urplötzlich tauchte Cody hinter einem der Bäume auf, die den Pfad vor mir säumten. Ich schrie laut auf und hielt so abrupt an, dass ich fast vornübergefallen wäre.


  Er kam betont langsam auf mich zu, aber ich ließ mich durch sein siegessicheres Verhalten nicht davon abhalten, weiter nach einem Fluchtweg Ausschau zu halten. Er gab ein tiefes knurrendes Geräusch von sich, als er noch näher kam. Doch bis auf seine schattenhaften Augen und das verzerrte Lächeln konnte ich von seinem Gesicht nichts erkennen.


  Ich stolperte rückwärts, mein Arm schrammte an einem Baum entlang, während ich zu Boden ging. Blut lief zwischen meinen Fingern hindurch.


  „Was wollen Sie von mir?“, fragte ich.


  Er grinste und entblößte dabei seine Zähne. Seine Augen waren pechschwarz, und plötzlich sah ich zwei Zähne im Oberkiefer hervorschießen. Mit der Zunge fuhr er über diese spitz zulaufenden Zähne, und ich schnappte so heftig nach Luft, dass ich mich dabei fast verschluckte.


  Hektisch versuchte ich, durch die Nebelschwaden hindurch den Boden um mich herum zu erkennen, aber das war einfach nicht möglich. Ich tastete umher, bis ich einen abgebrochenen Ast zu fassen bekam. Cody machte einen Satz auf mich zu, und ich sprang auf und holte mit dem Ast aus. Er wehrte den Schlag auf halber Höhe ab, mit der anderen Hand bekam er mein Handgelenk zu fassen und drückte zu, bis ich meine Knochen brechen hörte. Ich schrie auf, als sich nadelfeine Splitter unter der Haut ins Fleisch bohrten. Der Schmerz nahm mir fast die Sicht.


  Als Cody mich losließ, brach ich zusammen. Ich konnte meine Schmerzensschreie und die Tränen nicht länger zurückhalten. Krämpfe schüttelten meinen Körper, und ich musste mich übergeben. Mit der unversehrten Hand wischte ich mir über den Mund. Meine Kehle brannte, auf der Zunge lag der Geschmack von bitterer, ätzender Flüssigkeit.


  „Tun Sie mir bitte nichts“, brachte ich keuchend und hustend raus. „Ich werde auch niemandem ein Wort sagen … Lassen Sie mich einfach gehen.“


  Der Mann blieb stehen und lächelte mich auf eine unnatürliche Weise an, da er die Mundwinkel viel zu weit nach oben zog. Er beugte sich über mich, während ich in mich zusammengesunken auf dem Boden kauerte. „Das möchte ich bezweifeln, Blondie.“


  Ein stechender Schmerz bohrte sich durch meine Lungen. Ich bemerkte, wie das ohnehin sehr bleiche Gesicht des Mannes fast durchsichtig wurde, so als ob jegliche Farbe aus ihm wich. Ein großer Vogel – vielleicht ein Adler? – kam vom Himmel herabgeschossen, und Cody machte einen Satz nach hinten.


  Ich richtete mich mühsam auf und sah fassungslos mit an, wie sich der Schnabel dieses Vogels in das Gesicht meines Angreifers bohrte. Etwas prallte vor meinen Füßen auf den Boden, ein stechender Gestank stieg mir in die Nase, und ich hätte mich fast schon wieder übergeben.


  Ohne abzuwarten, ob ich möglicherweise herausfinden könnte, was sich da eigentlich abspielte, rannte ich abermals los. Ich versuchte, möglichst einer geraden Linie zu folgen, weil ich so irgendwann aus diesem Wald herauskommen musste. Zweimal stolperte ich und fiel hin, beim zweiten Sturz konnte ich verhindern, auf meinem verletzten Handgelenk zu landen. Dabei schlug ich allerdings mit dem Kopf gegen einen Stein. Während ich mich abmühte, mich mit der gesunden Hand aufzustützen, um mich wieder aufzurichten, musste ich gegen erneute Übelkeit ankämpfen.


  Der Wald drehte sich um mich. Von wo war ich gekommen?


  Ich stolperte in irgendeine Richtung, welche, das war mir egal. Ich konnte nicht mehr klar denken, ich konnte nicht aufhören zu zittern und zu weinen.


  Und ich konnte nicht mehr durchatmen.


  Ein Lichtschein bewegte sich zwischen den Bäumen hin und her.


  Die Scheinwerfer eines Autos.


  Ich lief wieder los, aber hinter mir hörte ich erneut Schritte. Ich stand so kurz davor, den Wald verlassen zu können, dass ich noch einmal alles aus mir herausholte. Bevor ich jedoch den Fahrer des Wagens auf mich aufmerksam machen konnte, spürte ich, wie jemand meine Arme und meine Taille umklammerte. Die unerträglichen Schmerzen im Handgelenk wurden dadurch noch schlimmer, und ich versuchte, um mich zu schlagen, damit ich mich befreien konnte.


  „Schhh, ruhig. Du bist in Sicherheit.“ Es war eine tiefe Männerstimme, die jedoch einen sanften Klang hatte.


  Ein unerwartetes Gefühl von Geborgenheit überkam mich, und mein Verlangen ebbte ab, mich aus dem Griff zu befreien und wegzulaufen. An seine Stelle rückte ein wohliges Kribbeln in meinem Kopf, und eine besänftigende Stimme flüsterte mir zu: Entspann dich.


  Ich konnte mich diesem sonderbaren Frieden nicht entziehen, der durch meine Haut sickerte und sich in meinem Verstand festsetzte … diesem Frieden, der nicht mein eigener war.


  Der Mann hob mich hoch. „Lenk bitte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns.“


  Mein Atem ging allmählich wieder normaler. Müdigkeit überfiel mich, ich blinzelte und versuchte, dagegen anzukämpfen. Dann sah ich den Mann, der mich in seinen Armen hielt. Er hatte glatte dunkle Haut und freundlich dreinblickende dunkle Augen.


  Hinter ihm tauchte noch jemand auf, der eine Hand auf seine Schulter legte und dessen Gesicht in den Schatten verborgen blieb.


  Meine Augenlider fielen allmählich zu, und ich konnte nichts dagegen tun. Mein Geist schrie unaufhörlich, doch meine Stimme gehorchte mir nicht und blieb stumm. Die Welt kippte zur Seite weg, als der Mann mich hinlegte. Unter mir spürte ich das gleichmäßige Dröhnen eines Motors. Ich versuchte wach zu bleiben, aber es gelang mir einfach nicht.


  


  7. KAPITEL
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  ch spürte etwas Nasses auf meiner Kopfhaut, etwas, das in mein Ohr tropfte.


  Ich musste gegen das Gewicht meiner Augenlider ankämpfen, dann endlich sah ich wie durch einen Nebel eine Gestalt mit schulterlangen schwarzen Haaren, die ein Tuch in eine Schale mit Wasser tauchte und damit meine Haut nahe der Schläfe abtupfte. Ich zwinkerte ein paarmal, um klar sehen zu können.


  „Ivory?“, fragte ich mit rauer Stimme.


  „Ja, Süße, ich bin’s.“


  Am anderen Ende des Zimmers stand eine alte Kommode mit Gravuren, auf ihr ein Fernseher, in dem irgendeine Krimiserie lief. Als ich den Kopf drehte, schoss ein intensiver Schmerz durch meinen Körper. Vorhänge aus schwarzer Spitze rahmten das Fenster neben dem Bücherregal aus Roteiche ein, in dem ich lauter vertraute Titel entdeckte. Der scharlachrote Buchstabe, Don Quichotte, Ödipus Rex.


  Ivorys Schlafzimmer? Ich konnte mich nicht daran erinnern, hier eingeschlafen zu sein.


  Ich konnte mich überhaupt nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein.


  Draußen vor dem Fenster ließen der dunkle wolkenlose Himmel und die leichte Brise die Nachtluft dünn und kalt erscheinen, aber die Luft hier im Zimmer war fast schon unerträglich heiß. Aus dem Augenwinkel sah ich jemanden mitten auf der Straße stehen, doch als ich hinschaute, war dort niemand mehr zu entdecken.


  Oder es war überhaupt niemand dort gewesen.


  Keiner meiner Gedanken ließ sich zu Ende führen, und es war durchaus möglich, dass ich nur halluzinierte. Jeder Versuch zu denken bereitete mir nur noch mehr Kopfschmerzen.


  Die Tür wurde knarrend geöffnet, und Charles kam herein. Er trug noch immer die verwaschene Jeans und das kurzärmelige schwarze Hemd. Ich ließ den Blick weiter nach oben wandern und betrachtete das sanfte bronzene Leuchten seiner Haut im Schein der Schlafzimmerlampe sowie seine Haare. Die perfekt nachlässig gestylten Strähnen hingen ihm in die Stirn und verdeckten dabei teilweise seine blaugrünen Augen.


  Als sich dann aber unsere Blicke begegneten, kehrten die Erinnerungen der letzten Nacht wie eine Sturmflut in mein Gedächtnis zurück. Der brutale Angreifer, meine Schmerzen – alles war seine Schuld gewesen. Glücklicherweise waren die Schmerzen jedoch nicht ganz so schlimm, wie ich es eigentlich von einem gebrochenen Handgelenk und einer dicken Beule am Kopf erwartet hätte.


  Doch bevor ich etwas sagen konnte, betrat hinter ihm ein dunkelhäutiger Mann mit Dreadlocks das Zimmer. Er trug eine schwarze Anzughose und ein dunkelrotes Hemd mit einem leicht violetten Schimmer, über den Arm hatte er eine ordentlich gefaltete Jacke gelegt.


  Er hatte mir das Leben gerettet.


  Der fremde Mann presste die Lippen aufeinander, während er sich im Hintergrund hielt und immer wieder die rechte Faust ballte und gleich wieder öffnete. Vielleicht war er ja wütend auf Charles. Ich konnte es ihm nicht verübeln.


  Schmerz breitete sich in meinen Lungen aus, als ich einatmete. „Was ist passiert?“


  Ivory hielt mir ein Glas Wasser hin, das ich dankbar annahm. „Seit ein paar Stunden wachst du immer mal auf und bist gleich darauf wieder weg. Ich hoffe, die Schmerztabletten haben dich nicht zu sehr umgehauen.“


  „Na, der Schlag gegen meinen Kopf wird dabei bestimmt nicht nützlich gewesen sein.“


  Ivory lächelte mich voller Sorge an.


  Als ich versuchte, mich aufzusetzen, fuhr ein solcher Schmerz durch mein Handgelenk, dass ich mich gleich wieder nach hinten fallen ließ und den Arm hochhielt. Das Handgelenk war auf das Doppelte seiner Größe angeschwollen, und meine Hand befand sich in einem unnatürlichen Winkel zum Arm.


  „Charles hat mich allein zurückgelassen“, flüsterte ich.


  Ivory nickte. „Ja, er musste Hilfe holen.“


  In meinem Kopf spürte ich eine Art Kälte, die gleich darauf von einem warmen Kribbeln abgelöst wurde. Dann tauchten meine Gedanken erneut in die gleiche unnatürliche Stille ein, die ich im Auto und auch im Club bemerkt hatte. Irgendetwas geschah mit meinem Fluch, irgendeine Verschiebung spielte sich da ab. Was immer es auch sein mochte, ich war sicher, dass die vergangene Nacht etwas damit zu tun hatte. „Was ist los? Wieso bin ich nicht im Krankenhaus?“


  Ivory entfernte sich von mir. „Ich werde die Männer wegschicken“, erklärte sie ruhig, dann fasste sie Charles am Arm und zog ihn mit sich zur Tür. „Ihr macht ihr Angst.“


  „Auf mich macht sie nicht den Eindruck, als hätte sie Angst“, meinte Charles gelassen.


  Ivory sah ungeduldig zur Decke. „Ich kenne sie besser als du, und ich weiß, dass ihr sie ängstigt, okay? Also unternehmt einen Spaziergang oder irgendwas anderes. Ich habe euch gesagt, ich kümmere mich um alles.“


  „Ich möchte nur ein paar Minuten bei ihr sein.“ Etwas leiser fügte er hinzu: „Adrian ist derjenige, der ihr am besten helfen kann.“ Ohne Ivorys Antwort abzuwarten, ging er um das Bett herum und setzte sich gleich neben mir auf die Bank vor dem Fenster. „Wie geht es dir?“


  Ich sah ihn mit finsterer Miene an. „Was glaubst du denn, wie es mir geht?“ Ich drehte mich zu Ivory um und unterbrach ihre geflüsterte Unterhaltung mit dem anderen Mann. „Was ist mit dir, Ivory? Dir ist offenbar nichts passiert.“


  „Mir geht’s gut.“


  „Mich wollte ein Typ umbringen.“


  Sie kam zu mir und setzte sich auf die Bettkante. „Du hattest eine schreckliche Nacht.“


  „Eine schreckliche Nacht?“, wiederholte Charles aufgebracht. „Du hättest sie nicht dorthin mitbringen sollen.“


  „Ach, hattest du etwa nicht deinen Spaß mit ihr?“


  „Da wusste ich noch nicht, dass Marcus auftauchen würde!“


  „Ach, halt doch die Klappe!“, herrschte Ivory ihn an. „Ich wusste das auch nicht.“


  Charles zog eine Augenbraue hoch. „Aber wusste sie es?“


  Ich verkniff mir ein frustriertes Stöhnen, stattdessen rief ich in die Runde: „Kann mir verdammt noch mal endlich jemand verraten, was hier los ist?“


  Ivory und Charles sahen sich kurz an, dann warfen sie mir einen erwartungsvollen Blick zu.


  „Was denn?“ Dachten die beiden etwa, ich würde ihnen erzählen, was hier los war?


  Charles ließ den Kopf in den Nacken sinken und hielt sich die Hände vors Gesicht. „Es scheint, als hättest du tatsächlich keine Ahnung, in was du da hineingeraten bist. Aber du musst irgendetwas vorgehabt haben, weil Marcus auf dich aufmerksam geworden ist.“


  „Ich? Soll das irgendein blöder Witz sein?“ Ich drehte mich zu Ivory um, aber die sah mich mit ihren kristallblauen Augen nur ausdruckslos an. „In was soll ich hineingeraten sein?“


  „Bist du mir gefolgt?“, fragte Charles.


  Ivory hob die Hand. „Ich habe ihm schon gesagt, dass du das nicht getan hast.“


  Charles warf ihr einen wütenden Blick zu, ehe er sich wieder an mich wandte. „Beantworte meine Frage.“


  „Schon vergessen, dass ich dachte, du würdest mir nachstellen?“


  „Warum sollte dir jemand nachstellen? Gibt es irgendwas, das du uns verheimlichst?“, fragte er aufgebracht.


  „Warum erzählst du mir nicht erst mal, warum irgendjemand dir nachstellen sollte?“


  „Als wir getanzt haben, da war dir dein schlechtes Gewissen deutlich anzusehen.“


  Ja, ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber nicht etwa, weil ich ihm angeblich nachgelaufen war. „Wenn Ivory mich nicht eingeladen hätte, wäre ich nie in diesen Laden gegangen. Ich weiß gar nicht, warum ich mich vor dir rechtfertigen soll. Du hast mich schließlich allein im Wald zurückgelassen.“


  „Woher kennst du Marcus?“, hakte er nach. „Hat er dich angeheuert?“


  „Warum werde ich von dir verhört? Ich wurde schließlich angegriffen!“


  „Nichts“, sagte er plötzlich, was eindeutig keine Antwort auf meine Frage war. Er schüttelte den Kopf, seine finstere Miene wich einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. „Sie sagt die Wahrheit“, erklärte er und sah dabei Ivory an. „Sie weiß von nichts.“


  „Ja, ich weiß“, bestätigte Ivory.


  „Kann mir endlich mal jemand verraten, was hier los ist?“, ging ich dazwischen.


  Ivory runzelte die Stirn. „Es ist nur so … solche Dinge ereignen sich da normalerweise nicht.“


  „Das will ich auch nicht hoffen.“


  Ich hätte Ivory würgen können. Wie konnte sie nur so unaufmerksam sein? Meine Welt brach über mir zusammen, und ich lag in diesem verdammten Bett. Niemand beantwortete meine Fragen, und ein mir fremder Mann stand an einer Seite des Zimmers und verfolgte das Geschehen, wobei er so aussah, als würde er sich jeden Moment selbst entzünden.


  Ich sah wieder Ivory an. „Woher kennst du Charles?“


  „Wir sind uns vor einer Weile im Club begegnet. Für Menschen war es da immer sicher.“


  „Für Menschen war es da sicher? Und für wen nicht?“


  Charles stand auf und forderte Ivory auf: „Bring sie ins Krankenhaus und behalt sie im Auge.“


  „Nein“, widersprach Ivory energisch. „Du kannst nicht einfach ein riesiges Chaos verursachen und dann so tun, als sei nichts geschehen.“


  „Das ist nicht mein Problem.“


  „Dann werde ich es zu deinem Problem machen.“


  Charles kochte vor Wut, aber ihre Worte hatten ihn zumindest dazu gebracht, nicht einfach zu verschwinden. „Hattest du nicht gesagt, du kümmerst dich um das hier? Wenn dir deine Freundin etwas bedeutet, Ivory, dann lass die Sache auf sich beruhen. Es ist schon schlimm genug, dass Marcus auf sie aufmerksam geworden ist. Wusstest du, was sie ist?“


  Ivory schüttelte den Kopf. „Woher hätte ich das wissen sollen?“


  Nur Sekunden bevor ich einen Wutschrei loslassen konnte, weil die beiden immer noch an mir vorbeiredeten, mischte sich der Mann in der Ecke in die Unterhaltung ein. „Sagt es ihr“, äußerte er sich in ruhigem, gelassenem Tonfall.


  Charles und Ivory drehten sich verdutzt zu ihm um.


  „Sagt es ihr“, wiederholte er. „Wenn die über sie Bescheid wissen, dann sollte sie auch über die Bescheid wissen.“


  Charles ließ sich wieder auf der Bank nieder, während Ivory sich vom Bett entfernte und zu dem zweiten Mann stellte, der sich gegen die Kommode gelehnt hatte. Bei ihm angekommen, legte sie die Hand auf seine Schulter, gleichzeitig warf sie mir einen flehenden Blick zu. „Manchmal sind Leute nicht das, was sie zu sein scheinen.“


  „Und weiter?“, fragte ich, während ich versuchte, mein Gewicht etwas zu verlagern, um mich auf die Seite zu drehen. Doch sofort setzten wieder die Schmerzen in meinem Handgelenk ein, und ich ließ mich zurück aufs Kissen fallen. Ich kniff die Augen zu und sagte: „Egal, was es ist – rück jetzt bitte endlich mit der Wahrheit raus! “


  „Der Club Flesh ist ein übernatürlicher Laden.“


  Okay, das hätte man mir dann vielleicht doch etwas schonender beibringen können. „Und warum bist du dann mit mir hingefahren?“


  „Menschen waren dort immer willkommen.“


  „Und ich musste natürlich die Ausnahme sein.“


  „Ich wusste es nicht, Sophia“, sagte sie. „Du hast es mir nie erzählt.“


  „Was habe ich dir nie erzählt?“


  „Dass du anders bist.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Manche Menschen können diese Unterschiede erkennen. Andere nicht. Charles kann es dir sofort ansehen, während ich nur äußerlich auf Hinweise schließen kann. So wie die Cruor.“


  „Die Cruor?“, fragte ich frustriert, da sich statt Antworten immer wieder neue Fragen auftaten.


  Der Mann an der Tür stieß sich daraufhin von der Wand ab und kam näher. Als er neben mir stand, strich er seine Dreadlocks über die Schultern nach hinten. „Es tut mir leid, dass wir uns nicht unter angenehmeren Umständen kennengelernt haben.“ Er sprach mit tiefer Stimme in einem förmlichen Tonfall. Als er sich mir vorstellte, hielt er mir nicht die Hand hin, und er wirkte jetzt angespannter als noch vor ein paar Minuten. „Ich bin Adrian.“


  „Du bist Adrian?“


  „Ja, und ich bin einer von der Art, von der sie gerade gesprochen hat.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Du musst wissen“, fuhr er sanft fort, „wir sind nicht alle schlecht. Das Verhalten des Cruor, der dich angegriffen hat, spricht nicht für unsere Art.“


  „Augenblick mal … Was heißt das?“


  Adrian ging zur Kommode und machte den Fernseher aus. Während er an einem kleinen Radio hantierte, bis er einen Klassiksender gefunden hatte, bemerkte ich einen goldenen Ring an seiner rechten Hand im Schein der Lampe aufblitzen. In den Ring war ein großes geschwungenes A eingraviert.


  „Du bist doch mit den Cruor vertraut, nicht wahr?“, fragte Adrian mich stirnrunzelnd.


  „Mit den was?“


  „Mit den Erd-Elementaren, wie sie ursprünglich genannt wurden.“


  „Erd-Elementare?“ Hatte nicht in dem Buch, das Paloma mir geschenkt hatte, etwas über Elementare gestanden? Ich drehte mich zu Ivory. „Glaubst du das?“


  Sie schluckte und nickte schwach.


  Ich schüttelte den Kopf. „Hör auf, mir was vorzuspielen.“


  „Ich spüre, dass du nicht glaubst“, sagte Adrian.


  „An ‚Elementare’? Ernsthaft?“


  „Niemand hat an die Existenz der Kobra geglaubt, bis einer von ihr gebissen wurde.“ Er hielt inne und schloss für einen Moment die Augen. „Marcus arbeitet für den Rat. Zweifellos war er in einer Ratsangelegenheit hier. Die suchen immer nach Blendlingen und nach jedem, der irgendwie von Nutzen sein kann. Marcus ist dabei einer der führenden Köpfe. Er ist einer der ältesten Cruor - ein Erdgeborener.“


  „Ein Erdgeborener?“ Wen wollten sie mit diesen Lügen beschützen? Vielleicht war es doch keine so gute Idee, von Adrian Bücher auszuleihen, jedenfalls nicht, wenn das die Art von Unfug war, die er verbreitete.


  „Erdgeborene waren die Ersten, die als Erd-Elementare auserwählt wurden. Eine Finsternis hatte sich einst über die Menschheit gelegt, und sie begann bereits auszusterben, da es für das Universum keine positive Energie mehr gab, von der es sich ernähren konnte. Zu jener Zeit wurden Menschen lebendig begraben, die man irrtümlich für tot gehalten hatte, und das Universum erkannte diese einmalige Gelegenheit.“


  „Menschen lebendig begraben? Kam im dreizehnten Jahrhundert ziemlich oft vor, nicht wahr?“


  „Und in den Jahrhunderten davor.“ Adrians Nasenflügel blähten sich auf. „Das Universum belebte diejenigen wieder, die diese Beerdigung bei lebendigem Leib nicht überlebten. Sie wurden auserwählt, die Menschen nachts zu beschützen, und wurden als Wächter oder eben Erd-Elementare bezeichnet. Dank ihrer Fähigkeit, die Anziehungskraft des Mondes zu spüren, wussten sie, wann sie herauskommen konnten, sobald er hoch am Himmel stand, und wann sie sich zurückziehen mussten, wenn die Dämmerung kurz bevorstand.“


  „Dann bist du also ein Vampir? Willst du darauf hinaus? Und der Kerl, der mich angegriffen hat … der ist auch ein Vampir?“ Irgendwas stimmte nicht. Zugegeben, der Typ letzte Nacht hatte Reißzähne, aber so was konnte man online ohne Weiteres bestellen.


  „Die Cruor sind die Realität, aus denen die Vampirlegenden entstanden sind.“


  „So ein Quatsch.“


  „Es bleibt dir überlassen, ob du es für Quatsch hältst oder nicht“, fuhr Adrian fort. „Aber ich kann dir versichern, dass die Cruor real sind, und das ist so wahr, wie ich hier vor dir stehe.“


  Ich wollte etwas erwidern, aber Adrians stechender Blick ließ mich innehalten. Was sollte ich darauf auch schon entgegnen? Ich konnte nicht abstreiten, dass er vor mir stand. Und wenn er ein „Vampir“ oder ein „Cruor“ oder was auch immer sein wollte, wie sollte ich ihm da widersprechen?


  „Diese Wächter, die zwischen Leben und Tod gefangen waren, fürchteten sich davor, von einem endgültigen Ende heimgesucht zu werden. Sie gierten nach Unsterblichkeit, ihnen ging es nur darum, ihre eigene Existenz, ihren Anschein von Leben zu verlängern. Sie hatten es auf das Blut ihrer Beute abgesehen, denn Blut ist Leben. Blut ist die Seele. Wenn sie das Blut eines anderen tranken, dann beraubten sie ihn seiner Lebensquelle und bewahrten so ihre eigene Unsterblichkeit.“


  Ich drückte mich tiefer in das Kissen hinein, weigerte mich aber, auf die Panik zu reagieren, die sich langsam in mir breitmachte. „Willst du mir etwa erzählen, dass ein Monster versucht hat, mich zu verspeisen?“


  „Wenn du es so sagst, lässt das unsere Art so … so blutrünstig erscheinen.“


  „Stimmt es etwa nicht?“


  Er schürzte die Unterlippe, was auf mich wirkte wie ein unschlüssiges Schulterzucken. „Zugegeben, es ist nicht leicht für uns. Beispielsweise verlangt mein natürlicher Instinkt von mir, dass ich dir in die Halsschlagader beiße und von dir trinke. Das werde ich allerdings nicht tun, weil ich zivilisiert bin und außerdem heute schon gegessen habe. Nein, keinen Menschen, aber ich habe meinen größten Hunger dennoch gestillt.“


  Diese Typen waren ja noch bescheuerter als Mrs Franklin und ihre Kirche. „Wenn dieser Adler nicht dazwischengegangen wäre, was dann? Hätte Cody mich in eine Fledermaus verwandelt?“


  „Wer gebissen wird, der wird als Cruor wiedergeboren. Als ein sogenannter Neugeborener. Der Wandel sollte die Menschen von dem Bösen in ihnen befreien und ihnen helfen, ihr Verlangen zu bändigen, andere töten zu wollen. Sie sollten sich ihren Schöpfern anschließen und überall auf der Welt unreine Menschen jagen.“


  „Wäre es nicht einfacher, die schlechten Menschen zu töten?“


  „Das Universum kann nur erschaffen, aber nicht zerstören.“


  „Und was hat das Ganze mit mir zu tun? Was du erzählst, klingt, als wären die Cruor als Beschützer hier. Soll das heißen, dass er mich irrtümlich für eine Verbrecherin gehalten hat?“


  „Nein. Du scheinst es noch nicht zu verstehen. Die Cruor hatten eigentlich nicht die Reinen wandeln sollen. Es muss irgendeinen Irrtum bei ihrer Erschaffung gegeben haben, wahrscheinlich aufgrund irgendwelcher restlichen Finsternis. Das Ergebnis waren Elementare, die sich nur für eines interessierten: das ewige Leben. Das heißt, sie müssen das Blut anderer stehlen, ob sie sich nun an die Seele ihrer Beute binden oder ob sie sie töten.“


  „Das heißt, das Universum hat die Erschaffung der Menschen verbockt, daraufhin hat es ein paar Elementare geschaffen und die auch verbockt?“


  „Möglicherweise“, antwortete Adrian. „Niemand kann mit Gewissheit sagen, woher die ursprüngliche Finsternis kam, aber seitdem wurden Gesetze erlassen. Die Cruor dürfen keinen Menschen mehr angreifen, es sei denn, dieser Mensch wird zu einer Bedrohung. Beispielsweise indem er herausfindet, was wir in Wahrheit sind.“


  „Ihr habt davon gesprochen, dass der Club Flesh für Menschen immer sicher war.“


  „Es ist ein großartiger Ort, um … Kontakte zu knüpfen, wenn man so will.“


  „Ich will es überhaupt nicht wissen“, sagte ich hastig und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was dieser Club Ivory oder Charles zu bieten vermochte – und was sie womöglich alles taten, um etwas davon abzubekommen.


  Ivory musste meinen angewiderten Blick bemerkt haben.


  „Geld“, sagte sie. „Im Austausch für Blut, Informationen, Dienstleistungen …“


  „Und du?“, wollte ich von ihr wissen.


  „Buchhaltung.“


  „Buchhaltung für Elementare?“, fragte ich kopfschüttelnd. „Buchhaltung? Ist das dein Ernst?“


  Adrian nickte und fasste sich an die Wange. „Unsere Welt unterscheidet sich nicht so sehr von eurer“, sagte er. „Es läuft nicht immer alles so wie gewünscht. Zum Beispiel kann jemand einfach einen Menschen zu einer Bedrohung erklären, selbst wenn das gar nicht zutrifft. Die meisten sind allerdings darum bemüht, den Rat nicht auf sich selbst aufmerksam zu machen. Stattdessen suchen sie lieber nach einem anderen Weg, wie sie das Gewünschte von den Menschen bekommen. Marcus als einer der letzten noch verbliebenen Erdgeborenen ist mächtig und in seinen Gewohnheiten festgefahren. Ihm würde man es nachsehen, da er selbst ein Ratsmitglied ist, aber er ist nicht dafür bekannt, ohne Anlass seinem Verlangen zu folgen.“


  Endlich waren wir ein Stück weitergekommen. Cody hatte mich also aus einem bestimmten Grund angegriffen. „Und was für ein Anlass war das?“


  „Du besitzt etwas.“


  „Und das wäre?“


  Adrian zuckte mit den Schultern. „Sag du es uns.“


  „Wenn ihr nicht wisst, was es ist, woher wisst ihr dann, dass ich es habe?“


  „Manche Leute können es erkennen. Charles gehört auch dazu.“


  „Ach, wirklich?“, gab ich zurück und machte keinen Hehl daraus, dass ich ihm das nicht abnahm.


  „Jeder kann eine übernatürliche Gabe besitzen, Unsterbliche, Sterbliche … das ist nicht weiter wichtig. Charles kann vielleicht nicht sagen, warum du Marcus auf dich aufmerksam gemacht hast. Aber er kann sehen, wie du es getan hast.“


  „Und woran erkennt er das?“


  „An deiner Aura.“


  Charles konnte Auren lesen? Aber sicher. Wenn das stimmen würde, hätte er gewusst, dass ich ihm nicht nachgestellt hatte. Dafür war eine Aura doch gut, oder nicht? Um Gefühle, Absichten und solche Sachen zu lesen. Ganz sicher strahlte meine Aura nichts Bösartiges aus. So was war Leuten wie Marcus und Cody vorbehalten.


  „Und was ist jetzt mit meiner Aura?“, fragte ich, als nichts weiter geschah.


  Adrian lächelte mich an. „Du hast keine.“


  


  8. KAPITEL
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  enn an dieser Aura-Sache tatsächlich was dran war, dann verdiente Charles sich so im Club vielleicht seinen Lebensunterhalt. Bekam er für seine Dienste von Ivory einen Scheck, oder wurde die Bezahlung bar geregelt?


  Ich war mir noch immer nicht sicher, ob ich ihm diese Geschichte abnehmen sollte. „Soll das heißen, wenn ich eine Aura hätte, dann wäre mir das alles nicht zugestoßen?“


  „Mach dich ruhig darüber lustig“, warf Adrian ein. „Ich versuche nur, dir zu helfen. Wäre es dir lieber, wenn ich wieder gehe?“


  Einen Moment lang schauten wir uns an, und mir war klar, dass er es ernst meinte. Ich konnte mich zwar nicht dazu durchringen, ihm zu sagen, er solle doch bleiben, aber ich forderte ihn auch nicht zum Gehen auf. „Ist es denn theoretisch eine schlechte Sache, wenn ich keine Aura habe?“


  Adrian schob angespannt den Unterkiefer vor. „Hier geht es nicht um Theorie, Sophia. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Nein, es ist nichts Schlechtes daran, keine Aura zu haben. Es kommt bloß sehr selten vor, und man weiß nicht viel darüber. Das allein kann für Marcus schon Grund genug gewesen sein, sich für dich zu interessieren.“


  „Warum hat sich mir dann kein anderer Cruor genähert?“


  „Weil ein Cruor keine Auren sehen kann. Jemand aus seiner Gruppe könnte allerdings dazu in der Lage gewesen sein. Es ist wahrscheinlich, dass er deswegen auf dich hingewiesen wurde.“


  „Charles konnte es doch auch sehen.“


  Der räusperte sich prompt. „Wenn du damit andeuten willst …“


  „Ich will gar nichts andeuten.“


  „Manche Leute glauben, dass es nicht möglich ist, sie zu lesen“, meinte Charles.


  Ich drehte mich zu Ivory um, und mit einem Mal hasste ich ihr dummes Zimmer und ihr dummes Bett, in dem ich mich wegen meiner Verletzungen wie gefangen fühlte. Allein die Vorstellung, dass es so etwas wie einen Cruor geben sollte, war bizarr, aber ich wusste auch, dass Ivory nicht zu den Leuten gehörte, die anderen gern einen Streich spielten. Vielleicht versuchten sie ja, jemanden zu beschützen.


  „Dieses Aura-Zeugs würde zwar erklären, wieso sie es auf mich abgesehen hatten“, sagte ich schließlich zu Charles, „aber nicht, wieso du gedacht hast, dass dich jemand verfolgt. Oder wieso du der Ansicht warst, dieser Jemand wäre ich.“


  „Erst redest du mit jemandem von Marcus’ Tisch, und dann starrst du mich an. Was hättest du denn an meiner Stelle gedacht?“


  „Also hast du beschlossen, mich vor den Leuten zu retten, denen ich deiner Meinung nach dabei geholfen habe, dich zu verfolgen?“


  „Oh“, gab er zurück und grinste. „Du bist eine bezaubernde Tänzerin, aber ganz sicher nicht der Typ Frau, den Marcus schicken würde, um jemanden verführen zu lassen. Er hätte jemanden ausgesucht, der … aufreizender ist.“


  „Besten Dank.“


  „Ich dachte, du würdest dich vielleicht nur dumm stellen“, redete er weiter, ohne darauf einzugehen, dass er mich soeben beleidigt hatte. „Aber als mir auffiel, wie er dich ansah, da wurde mir klar, dass du in Schwierigkeiten steckst.“


  Aus seinen Worten konnte ich folgende Schlüsse ziehen: Ich war nicht sexy, ich konnte nicht für eine Schurkin durchgehen, und wenn ich mich nicht dumm gestellt hatte, musste das wohl bedeuten, dass ich auch noch dumm war. „Darf ich dir meine ewige Dankbarkeit dafür entgegenbringen, dass du dich dazu durchringen konntest, eine Feindin zu retten? Oder besser gesagt, sie im Wald ihrem Angreifer zu überlassen und selbst das Weite zu suchen? Das war wirklich unglaublich hilfsbereit von dir.“


  „Nur weil du dich einmal auf etwas festlegst und deine Meinung nie wieder änderst, heißt das nicht, dass wir alle so denken. Tut mir leid, dass ich dich nicht vorverurteilt habe, aber niemand verdient es, in die Mühlen des Rates zu geraten.“


  „Wie edelmütig von dir“, spottete ich, weil ich nur so meine wahre Dankbarkeit überspielen konnte, der mein Stolz noch immer im Weg stand.


  „Möchtest du dich vielleicht über noch etwas beschweren, Prinzessin?“, fragte er und zog dabei ironisch eine Augenbraue hoch.


  Mit einem abfälligen Schnauben wandte ich mich Ivory zu. „Und was ist mit dir?“, wollte ich von ihr wissen. „Dir war das Risiko bewusst, und trotzdem hast du mich in den Club Flesh mitgenommen.“


  „Das hätte sie wirklich nicht tun sollen“, erklärte Charles. So was musste gerade von ihm kommen! Er hielt sich schließlich genau bei diesen Monstern auf.


  „Besten Dank, Charles“, reagierte Ivory wütend. „Aber wie lange hat es schon keinen Zwischenfall mehr gegeben? Es hätte für Sophia sicher sein sollen. Schließlich wusste ich nicht, dass Marcus auch da sein würde. Und dass sie keine Aura hat. Vielleicht hättest du mir ja mal sagen können …“


  „Vielleicht hätte ich ja auch was gesagt, wenn ich in der Lage gewesen wäre, dich irgendwie zu erreichen“, gab er zurück. „Stattdessen lässt du dich monatelang nicht blicken, und als du dann letztlich auftauchst, hast du sie dabei.“


  Sag es doch gleich so, als wäre ich eine wandelnde ansteckende Krankheit.


  Ich bebte vor Wut. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich mich zu Charles hingezogen fühlte, und wütend auf Ivory, weil sie sich so gedankenlos verhalten hatte.


  Mist. Wenn ich mich so darüber ärgerte, dann hieß das wohl, dass ich ihnen diese Geschichte abkaufte.


  Ivory setzte sich in den Sessel neben dem Bett. „Du sollst wissen, dass ich dich nie mitgenommen hätte, wenn ich gewusst hätte, dass sich so was daraus ergeben würde.“ Sie rieb sich in einem nicht ganz exakten, aber immer wiederkehrenden Muster über die Beine. Dann unterbrach sie es, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. „Adrian muss bald gehen“, sagte sie. „Aber vorher wird er dir noch bei deinen Verletzungen helfen.“


  „Ist er ein Arzt?“


  „Das hört sich jetzt sicher schlimmer an, als es eigentlich ist.“ Sie verzog den Mund, und als von mir keine Reaktion kam, redete sie hastig weiter. „Du musst sein Blut trinken. Das wird …“ „Was? Was redest du denn da? Warum sollte ich das tun?“ Ich schüttelte energisch den Kopf und ignorierte den Schmerz, den ich mir damit selbst bescherte. „Ihr seid doch alle krank. Das Ganze hier ist völlig krank!“


  „Das Blut eines Cruors beschleunigt die Heilung.“


  „Du glaubst diesen Mist tatsächlich? Was ist los mit dir, Ivory?“


  Charles legte die Hand auf meine Schulter. „Du wirst uns schon glauben müssen.“


  Sofort wurde mein Geist von einer vertrauten Ruhe übermannt. Die Schmerzen ließen meine Gedanken ins Wanken geraten, aber ich klammerte mich an die letzten logischen Funken fest, die noch umherschwirrten. Ich sollte von irgendwem Blut trinken? Das hörte sich weder hygienisch noch vernünftig an.


  „Außerdem“, fuhr Ivory fort, „kannst du in deiner Verfassung nicht nach Hause gehen. Was ist, wenn deine Mom vorbeikommt, um nach dir zu sehen?“


  Ich setzte mich auf, so gut es ging. „Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass ich mich dabei nicht in einen Cruor verwandle? Dann würde meine Mom nämlich so richtig ausflippen, musst du wissen. Das könnte sogar meinen Dad ein bisschen aus der Ruhe bringen. So viel Verständnis kann nämlich selbst er nicht aufbringen.“


  „Adrian wird dich nicht beißen. Versprochen. Er hat sich gut unter Kontrolle.“


  Ivory mochte ihm ja ihr Leben anvertrauen, aber diese Einstellung konnte mich nicht so ganz überzeugen. Ich kannte ihn schließlich kaum. Aber auch wenn ich dieses Angebot ablehnen wollte, drängte mich etwas Stärkeres, Unnatürliches dazu, es anzunehmen. Gefühle, über die ich keine Kontrolle hatte, erstickten meine eigentlichen Wünsche und Absichten, und ehe ich es noch verhindern konnte, kamen die Worte über meine Lippen, die mir damit sozusagen in den Rücken fielen. „Sag mir nur, was ich tun soll, damit wir das hier hinter uns bringen können.“ Etwas in mir kämpfte dagegen an, was ich da redete, doch ich war wie auf Autopilot geschaltet und sagte das, was mir irgendjemand in den Mund legte.


  „Entspann dich.“ Adrian kam zu mir, und Ivory stand aus dem Sessel auf, um ihm Platz zu machen. Er strich seine ordentlich geflochtenen Dreadlocks nach hinten und enthüllte seine faszinierenden Augen, die so dunkel waren, dass sie schwarz zu sein schienen.


  Als er den Mund öffnete, kamen seine Fangzähne zum Vorschein. Er hob sein Handgelenk an den Mund, und in dem Moment zuckten Bilder aus der letzten Nacht durch meine Gedanken, und mein Herz begann zu rasen. Ich schnappte nach Luft, und mein ganzer Körper schauderte. Adrian tauchte mit den Zähnen in sein Fleisch ein, das Blut lief ihm über den Arm, und als er mit dem Handgelenk näher kam, drehte ich mich weg.


  Mit der anderen Hand hielt er meinen Kopf fest. „Versuch, an etwas anderes zu denken.“


  Mein Magen rebellierte – ich kann das nicht tun –, aber das beruhigende Gefühl in meinem Kopf wurde zugleich intensiver.


  Ich wollte mich gegen die nachfolgende Wärme wehren, aber mein Körper schmolz dahin und wurde ruhig, als würde ich auf einem trägen Fluss dahintreiben. Die Panik ließ nach, doch meine Gedanken blieben die gleichen: Tu das nicht. Ich setzte zu einem Protest an.


  „Trink das!“


  Eine kalte, dickliche Flüssigkeit sickerte in meinen Mund, und ich begann zu würgen. Ich wollte Adrians Arm wegdrücken, aber ich schaffte es nicht. Ich versuchte, nicht zu schlucken, aber da ich atmen musste, lief mir zwangsläufig etwas von dem Blut in die Kehle. Das Flüstern und Zischen in meinem Kopf verstummte nach und nach, als würde alles in einem gläsernen Sarg verschwinden, bis schließlich völlige Ruhe einkehrte und ich nur noch ein lautloses Pulsieren spürte.


  Mit einem Mal erfasste mich das Gefühl, wieder an Kraft gewonnen zu haben, und gleichzeitig regte sich in mir das Verlangen zu trinken. Adrians Blut schmeckte süßlicher als erwartet, so wie Brombeeren, aber auch ein bisschen wie Erde. Der Schmerz ließ so schnell nach, dass ich sogar selbst seinen Arm umfassen konnte, um weiterzutrinken.


  „Ganz langsam, Mädchen“, sagte Adrian, aber dieses Verlangen in mir wurde stärker und drängte mich weiter. „Es reicht!“


  Plötzlich sprang Charles von seinem Platz auf und beugte sich zu Adrian vor, als wollte er ihn jeden Moment anfallen. „Adrian!“


  Adrian zog abrupt die Hand von meinem Mund weg, und innerhalb von Sekunden hatten sich die beiden Wunden schon wieder geschlossen.


  Ich stutzte, als ich das sah. Es erinnerte mich an den Verschluss einer Kamera.


  Das kann doch alles nicht wahr sein.


  „Tut mir leid.“ Meine Stimme schwebte mit einem seltsamen sanften, singenden Tonfall durch die Luft.


  „Du musst dich nicht entschuldigen“, antwortete Adrian etwas ruhiger. Er stand auf und ging wieder zurück zur anderen Seite des Zimmers.


  „Es tut weh, einem Menschen Blut zu geben.“


  Einem Menschen … Mein Verstand kreiste um dieses Wort. Wie konnte es irgendetwas anderes als Menschen geben?


  Das Blut hinterließ einen salzigen metallischen Geschmack auf meiner Zunge, in meinem Magen blubberte es. „Ich kann nicht glauben …“


  „Du kannst dich der Realität nicht verweigern“, sagte Adrian. „Je eher du sie akzeptierst, umso besser.“


  Ivory sah zu Boden.


  „Was ist los?“, fragte ich sie.


  „Adrian musste seinen … seinen Einfluss ins Spiel bringen. Ansonsten hättest du es nicht getan.“


  „Seinen Einfluss? Was meinst du damit?“


  „Dieser Einfluss ist das, was dich fast dein Leben gekostet hätte.“ Adrian verschränkte die Finger beider Hände und streckte die Arme in die Höhe, dann ließ er alle Gelenke knacken, was sich in meinen Ohren ungewöhnlich laut und extrem deutlich anhörte. „Marcus hatte dich unter seinem Einfluss, noch bevor du den Club verlassen hattest. Wie du dem widerstehen konntest, ist ein Rätsel für sich. Du kannst nur von Glück sagen, dass er dir niemanden hinterhergeschickt hat, der stärker war. Aber es zeugt auch von deiner eigenen Stärke, dass du dich so zur Wehr gesetzt hast.“


  Der Schmerz in meinem Handgelenk ließ nach, und ich konnte überraschend mühelos die Arme vor der Brust verschränken. „Redest du von Gedankenkontrolle?“


  „Die Cruor, vor allem solche, die viele Jahrhunderte alt sind, können in den menschlichen Geist eindringen und Gefühle kontrollieren oder Gedanken manipulieren. Sie können auch Menschen aufspüren, zum einen anhand ihres Geruchs, zum anderen anhand der Körperwärme, die sie durch einen Thermorezeptor wahrnehmen.“


  „Thermorezeptor?“


  „Ein Thermorezeptor ist …“


  „Ich weiß selbst, was das ist. Es hört sich nur nach einem Haufen Müll an. Wenn sie stärker sind als Menschen und wenn sie Wärme durch Bäume hindurch sehen können“, ich verdrehte demonstrativ die Augen, „warum benötigen sie dann noch diesen Einfluss?“


  „Wenn das Opfer wach ist, während es überwältigt wird, sorgt der Einfluss dafür, dass es sich ruhig verhält. Kontrolliert wird es durch das Verlangen des Cruors, bis bei seinem Biss das Gift freigesetzt wird, welches das menschliche Blut mutieren lässt. Der Einfluss kann auch dazu genutzt werden, um Beute anzulocken. Ohne ihn ist das wesentlich schwieriger, vor allem weil manche Menschen nicht so leicht aufzuspüren sind. Das Gleiche trifft auf Tiere zu.“


  Ich setzte mich auf und betrachtete mein Handgelenk von allen Seiten. Etliche blaue Flecke waren noch zu sehen, mehr aber auch nicht. Als ich Adrian ansah, merkte ich, wie ich ihm mit einem Mal ein Fünkchen Vertrauen entgegenbrachte. Angst und Abscheu würden sich aber nicht so leicht ablegen lassen.


  „Das klingt alles ziemlich bescheuert. Andere Menschen töten, um selbst zu leben?“ Die Worte kamen über meine Lippen, und die Fragen wurden beantwortet, aber nichts davon kam mir real vor. Konnte ich leugnen, was ich gerade mit eigenen Augen gesehen hatte?


  „Verwechsle nicht Meinung mit Wahrheit. Viele von uns verstehen es, das Verlangen nach Blut zu kontrollieren. Eure Art stellt für uns eine größere Bedrohung dar als umgekehrt. Was glaubst du, was die Menschen tun würden, wenn sie von den Elementaren wüssten?“


  „Offenbar würden sie ihre Freunde in eure Underground-Clubs bringen.“ Ich warf Ivory einen wütenden Blick zu, bedauerte es aber sofort, als ich sah, wie sehr ihr das alles leidtat.


  „Ich verstehe, dass du Angst hast“, sagte Adrian. „Aber wir müssen sicherstellen, dass niemand sonst von deiner Begegnung mit den Cruor erfährt. Sonst wäre dein Leben in Gefahr.“


  Ich drehte die Hand hin und her. Die Schmerzen waren so gut wie verschwunden, und das galt auch für die Schwellung. Alles wurde mit einem Mal klar und deutlich. „Hast du nicht gesagt, dass das Wissen keine echte Gefahr darstellt?“


  „Es ist richtig, dass die jüngeren Gesetze eure Art vor unserer schützen“, bestätigte Adrian. „Aber das ist nicht immer der Fall.“


  Ivory nickte. „Die Gesetze, die ihnen verbieten, Menschen zu töten, sollen sie beschützen, niemanden sonst. Wer hinter ihre Geheimnisse kommt, wird gewandelt oder getötet. Vor allem, wenn es sich um eine interessante Person oder um jemanden handelt, der eine Bedrohung darstellt.“


  „Aber wofür denn? Selbst wenn jemand etwas verrät, glaubt ihm doch sowieso kein Mensch.“


  „Unter keinen Umständen darfst du auch nur ein Wort verlauten lassen. Es ist schlimm genug, dass du solch eine Aufmerksamkeit auf dich gelenkt hast – du wirst nicht wollen, dass deinen Freunden oder deiner Familie etwas zustößt.“ Adrian legte die Hand auf den Türknauf und hielt ihn so fest, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob es ihm wohl möglich war, die Fingernägel in das angelaufene Metall zu bohren.


  Ich sah Ivory an. „Wieso sollte mein Leben in Gefahr sein, aber deins nicht? Du weißt viel länger darüber Bescheid als ich.“


  „Marcus hat an dir Interesse gezeigt.“


  „Vielleicht kann ich mir ja deine Aura ausleihen“, murmelte ich vor mich hin. „Ich verstehe dich nicht, Ivory. Warum hängst du oder Charles oder sonst wer mit Leuten ab, die deinen Geist kontrollieren oder dich aus einer Laune heraus töten können?“


  „Bitte“, flehte Ivory mich an. „Du kannst nicht die gesamte Rasse der Elementare nach dem beurteilen, was ein paar aus der Art geschlagene Angehörige verbrochen haben. Sie sind für mich da gewesen, seit … seit …“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und ich musste schlucken. Ihre Geliebte war ermordet worden, deshalb war sie nach Colorado umgezogen. Jetzt spielte sie mit dem Feuer, es sei denn, nicht alle Cruor waren schlecht, so, wie sie es behauptete.


  Ich musste zugeben, dass Adrian mich gerettet und mich von meinen Verletzungen geheilt hatte. Auch wenn er mich immer noch so ansah, als hätte er mich am liebsten verspeist, war er doch eindeutig von einem ganz anderen Schlag als Marcus und dessen Anhänger.


  Gerade ich hätte doch ohne Vorurteile diesen Leuten gegenübertreten müssen, aber das Leben hatte so seine ganz eigene Art, mir vor Augen zu führen, was für eine Heuchlerin ich doch von Zeit zu Zeit sein konnte.


  Trotzdem hätte Ivory mich nicht in diese Welt einführen sollen. Ich musste nicht so dringend von irgendwem akzeptiert werden, dass ich mich deswegen gleich mit den Cruor anfreunden würde. Zumal die selbst gar nicht so freundlich rübergekommen waren.


  Adrian stieß einen schweren Seufzer aus. „Marcus hat enge Verbindungen zum Rat. Am besten taucht keiner von euch noch mal im Club Flesh auf.“


  Das musst du mir nicht zweimal sagen.


  Ivory nickte und wandte sich an mich. „Du darfst kein Wort davon weitersagen. Niemand darf etwas darüber wissen, nicht mal Lauren.“


  Der übliche Mist von wegen „Großes Wissen bedeutet zugleich große Verantwortung“. Nur war noch mehr Verantwortung etwas, das ich jetzt überhaupt nicht haben wollte.


  „Adrian und ich müssen uns jetzt auf den Weg machen“, erklärte Charles. „Wenn du möchtest, kann ich wieder herkommen und dich nach Hause fahren, Sophia. Es gibt da ein paar Dinge, über die ich gern mit dir reden würde.“


  Er beugte sich vor und gab mir einen Handkuss. Seine Lippen fühlten sich auf meiner Haut sanft und warm an. Der malvenfarbene Ton seiner Lippen mit einem Hauch von Cognac ließ das Blaugrün seiner Augen nur noch intensiver erscheinen, und ich konnte meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Diese Lippen waren einfach vollkommen – voll, sanft … küssenswert. Aber sexy Lippen waren keine Entschuldigung dafür, dass er mich alleingelassen hatte, kurz bevor ich attackiert worden war. Er hätte mich mitnehmen müssen, als er einfach verschwunden war, um Hilfe zu holen. Und doch stand er jetzt so ruhig und selbstbewusst vor mir, als hätte er nichts verkehrt gemacht. Das allein genügte schon, um es als unbedeutend anzusehen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte.


  Ivory schaute ihn giftig an. „Ich bringe sie heim.“


  „Ja, natürlich.“ Er nickte ihr zu, dann drehte er sich wieder zu mir um. „Wir reden später noch.“


  „Das will ich hoffen“, erwiderte ich. Auf ihn warteten noch jede Menge Fragen von meiner Seite. Wie nahm er eine Aura wahr? War das so, wie ich meine Stimmen hörte? Warum hatte er mich im Wald einfach im Stich gelassen?


  Er deutete eine leichte Verbeugung an. „Wir sehen uns wieder, Sophia.“


  „Ja“, flüsterte ich und schaute Adrian an. „Vielen Dank für … Na, einfach vielen Dank.“


  Adrian salutierte uns. „Passt auf euch auf, Sophia, Ivory.“


  Als Charles auf dem Weg nach draußen an Ivory vorbeikam, fasste er sie am Arm. „Sie verdient es, Bescheid zu wissen.“


  Ivory befreite sich aus seinem Griff und kniff die Augen zusammen. „Ich werde ihr alles erzählen, was sie wissen muss“, entgegnete sie. „Alles, was sie zu ihrer Sicherheit an Informationen benötigt.“


  


  9. KAPITEL
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  ie Männer waren vor nicht einmal einer Stunde gegangen, da brach auch schon der nächste Morgen an. Die Sonne schien durch das Schlafzimmerfenster, und das Glas verstärkte die Wärme auf meinem Gesicht, woraufhin ich mich zur Seite drehte.


  „Du siehst schon viel besser aus“, sagte Ivory, die neben dem Bett saß. „Kann ich irgendwas für dich tun, damit du dich auch besser fühlst?“


  Ich drehte mein Handgelenk in alle Richtungen, ehe ich mich aufsetzte. „Duschen wäre toll.“ Und dazu die Antworten auf ein paar Hundert Fragen.


  Hatte meine Aura – oder ihr Fehlen – etwas mit meinem Fluch zu tun? Oder war ich einfach nur besonders empfänglich für scheußliche und unerklärliche Dinge?


  „Komm mit.“ Ivory führte mich durch den Flur, der Teppich in ihrem alten Zuhause war stellenweise abgewetzt, aber immer noch sehr angenehm zu betreten. „Während du geschlafen hast, bin ich bei dir vorbeigefahren und habe dir ein paar Sachen mitgebacht. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“


  „Dafür habe ich dir ja schließlich den Ersatzschlüssel gegeben.“


  Genau genommen hatte ich ihr den Schlüssel nicht für den Fall gegeben, dass ich meine Handtasche verloren hatte, weil ich von einer Vampirkreatur durch den Wald gejagt worden war.


  Ivory blieb vor einem Schrank im Flur stehen und holte zwei Handtücher heraus. „Die sind unverschämt weich.“


  Das Bild der Handtücher vor Augen wurde auf einmal von einer Vision verdrängt. Ein toter Bär. Dann Finsternis … Fell, das gegen meine Nase und Stirn gedrückt wurde. Nein, natürlich gegen Nase und Stirn der Person in dieser Vision. Der Blickwinkel veränderte sich und schwenkte über den Kadaver zu einer anderen Person mit dunklen Haaren, die die Schultern hochgezogen hatte. Ihr Gesicht war in das blutverschmierte Fell gedrückt. Blut klebte an den dunkelhäutigen Händen, und an einem der Finger trug sie einen vertrauten Ring mit einem großen geschwungenen A, den ich noch vor ein paar Stunden zu sehen bekommen hatte.


  Adrian.


  Die Bilder verblassten, und ich sah wieder die Handtücher vor mir. Auf dem Etikett konnte ich lesen, dass es sich um ägyptische Baumwolle im Farbton Zimtrot handelte. Ich hätte die Farbe eher als Rost bezeichnet. Fast wollte ich Ivory schon von meiner Vision erzählen, aber ich wusste nicht, ob sie vielleicht mit meinem Fluch zusammenhing. Womöglich war es besser, wenn ich den Mund hielt. Zumindest vorerst.


  Ivory öffnete die Badezimmertür. „Viel bieten kann ich nicht“, sagte sie und schaltete das Licht ein. „Shampoo, Duschgel, Seife und so weiter findest du alles in dem Korb da an der Dusche. Ruf mich, wenn du noch irgendwas brauchst.“


  Sie schloss die Tür, und ich legte los, sobald ich sie ins Schloss fallen hörte. Ich legte die Handtücher auf die Tasche mit Kleidung, die Ivory auf den Toilettendeckel gestellt hatte. Ein blassgelbes dekoratives Handtuch hing über einer Stange an der Wand, die Kerzen auf der Frisierkommode, die ich entzündete, flackerten auf und verbreiteten einen angenehmen Vanilleduft.


  Als ich unter der Dusche stand, verursachte das Licht der Badezimmerlampe einen leichten, pulsierenden Schmerz an meinen Schläfen. Heißes Wasser prasselte auf meine Haut, und das Duschgel umhüllte mich mit dem Aroma von Glyzinenblättern, frischer Melone und Kirschblüten zusammen mit dem Duft von Kokosnuss und Vanille.


  Oh ja, meine Sinne befanden sich auf der Überholspur, während sich die ungewohnte Stille in meinem Geist unnatürlich, fast schon unangenehm anfühlte. Wie ein rhythmisches, aber schmerzloses Pochen. Es war keine eigentliche Stille, die Geräusche schienen lediglich in einen schalldichten Raum eingeschlossen worden zu sein und trommelten nun mit den Fäusten gegen die Tür, um sich wieder einen Weg nach draußen zu bahnen.


  Was sollte ich von den letzten vierundzwanzig Stunden halten? Dass Ivory all diese Dinge über eine so lange Zeit vor mir verheimlicht hatte, trieb zwar einen Keil zwischen uns, aber da ich nun dieselben Geheimnisse wie sie kannte, schweißte uns das gleichzeitig auch enger zusammen. Und wie sollte ich ihr etwas vorwerfen? Immerhin hatte ich meine eigenen Geheimnisse, von denen sie nichts wusste.


  Nachdem ich das Shampoo aus den Haaren gewaschen hatte, kam ich aus der Dusche, wickelte mir ein Handtuch um und drehte den Wasserhahn zu. In diesem Moment zuckte ein weiteres Bild durch meinen Geist, das noch schneller vorüber war als das erste. Ein Mausoleum auf einem Friedhof, Adrians Hand, die eine Träne wegwischt, sein goldener Ring, wie er meine Wimpern berührt. Dann waren die Bilder auch schon wieder verschwunden.


  Ich atmete angestrengt aus und griff nach meiner Kleidung. Meine Finger zitterten, und meine Hüften schmerzten, als ich meinen Kakirock anzog. Ich schaute nach unten, um den Grund für diese Stiche herauszufinden. Vier kleine blaue Flecke dicht nebeneinander waren auf beiden Seiten zu sehen.


  Oh.


  Ich keuchte leise auf, als mir klar wurde, dass es sich um Abdrücke von Charles’ Fingern handeln musste, mit denen er mich dort beim Tanzen festgehalten hatte. War sein Griff tatsächlich so fest gewesen? Wieso hatte ich das nicht bemerkt? Der Gedanke an seine Hände auf meinen Hüften ließ mir einen prickelnden Schauer über den Rücken laufen, und ich musste mich zwingen, mich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Ich war entschlossen, an meiner Wut auf ihn festzuhalten.


  Eilig zog ich den himmelblauen Cashmerepullover an, den Lauren mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, und schlüpfte in meine schokoladenbraunen Eskimostiefel. Vielleicht konnte ich Ivory ja ein paar Antworten entlocken, ohne allzu direkte Fragen zu stellen.


  Ivory befand sich in ihrem Zimmer und schlug eben die obere Kante der Bettdecke um, die neben ihrer knochenbleichen Haut so dunkel wirkte wie verkohltes Holz. Im Zimmer roch es nach Leinentüchern aus der Reinigung und nach der Seife, die ich soeben in der Dusche benutzt hatte. Aber da lag noch etwas anderes in der Luft, ein Aroma, das ich als Ivorys typischen Duft erkannte, obwohl er mir bis dahin noch nie so direkt aufgefallen war. Eine Art Wassermelonenbonbon und noch etwas Intensiveres. Einsamkeit?


  Konnte ein Mensch einsam riechen?


  Mein Verstand machte mir vermutlich etwas vor, weil ich einiges über ihre Vergangenheit wusste. Ich kannte keine Details, aber eines Nachts in unserem Zimmer am College hatte sie mir erzählt, dass ihre Geliebte ermordet worden war. Da hatte ich begonnen, sie in einem ganz neuen Licht zu sehen. Nichts davon konnte ich Lauren anvertrauen, auch wenn die dann vermutlich verstanden hätte, warum Ivory sich oft so schroff verhielt.


  Ich ließ mich auf Ivorys Bett fallen und starrte das Henna-Muster an der Decke an. „Wo hast du das Duschgel her?“


  Sie lehnte sich gegen das Bett. „Aus dem Ein-Dollar-Laden“, antwortete sie lachend. „Es ist nichts Besonderes. Das Cruor-Blut schärft deine Sinne enorm, aber nach ein paar Stunden lassen die Nebenwirkungen wieder nach.“


  Ich setzte mich auf und griff nach einem Kissen, um es mir gegen den Bauch zu drücken. „Hast du es auch schon mal getrunken?“


  „Ein oder zwei Mal.“ Mit einer Hand klopfte sie leicht auf die Bettdecke. „Komm, setz dich hierhin, dann bürste ich dir die Haare.“


  Ich rutschte vor bis ans Fußende, und Ivory setzte sich im Schneidersitz hinter mich. Zum ersten Mal seit Wochen war mein Kopf frei von Geräuschen und Stimmen. Zunächst hatte ich das auf Adrians Einfluss zurückgeführt, aber da er jetzt nicht mehr in meiner Nähe war, wurde mir klar, dass es einen anderen Grund dafür geben musste. Vielleicht war es ja sein Blut. War das womöglich auch dafür verantwortlich, dass ich Bilder aus seiner Erinnerung sah?


  Ich schnalzte mit der Zunge und dachte an Charles’ letzte Worte an Ivory zurück, bevor er gegangen war. „Was genau wolltest du mir eigentlich erzählen? Du weißt schon, als du zu Charles gesagt hast, du würdest mit mir über alles Nötige reden.“


  Aus der Nachttischschublade holte sie eine Haarbürste hervor. „Du solltest ein paar Dinge wissen“, erklärte sie. „Darüber, wie du gegen einen Cruor kämpfst.“


  „Ich habe nicht vor, einem von denen noch mal zu begegnen.“


  „Hattest du denn letzte Nacht vor, einem von ihnen zu begegnen?“, fragte sie, als sie begann, meine Haare zu bürsten, und beugte sich dann über meine Schulter. „Pfählen, Enthaupten, Verbrennen, das sind die drei wesentlichen Methoden. Im Grunde genommen erklären die sich ja von selbst.“


  „Entschuldige bitte, wenn ich deine Begeisterung nicht teile, aber ich versuche immer noch zu verstehen, wie das alles tatsächlich möglich sein soll und trotzdem kein Mensch davon weiß.“


  Mit der Fingerspitze teilte Ivory meine Haare und bürstete die lockigen Enden auf der einen Seite glatt.


  „Erinnerst du dich an Mr Petrenko?“


  Mein Herz geriet ins Stocken, als sie den Namen laut aussprach, der sonst nur in meinem Kopf existierte. „Mr … Petrenko?“


  „Ja, genau. Ich habe in den Nachrichten von ihm gehört, als ich noch zur Highschool ging. Ich glaube, überall im Land hat man davon gesprochen. Bestimmt hast du doch auch was davon mitbekommen. Ich meine, du hast schließlich zu der Zeit schon hier gelebt. Das war doch das Rätsel des Jahrhunderts! Wann hat man schon mal eine Leiche, die in ihrem eigenen Blut liegt, aber keine einzige Wunde aufweist? Die Leute reden heute noch über diesen Mord.“


  Und manche Leute dachten sogar immer noch daran. Sie dachten daran, wie er draußen gestanden hatte, die brennende Zigarette in der Hand, eine Rauchwolke, die wie warmer Atem an einem kalten Tag aus seinem Mund quoll, während sie sich in seinen Laden schlichen, um eine Einkaufstüte mit Lebensmitteln zu füllen.


  Ich wusste, dass Ladendiebstahl illegal war. Doch ich wollte ja bloß diesem Mädchen etwas zu essen bringen, das von zu Hause weggelaufen war und das ich unten bei den Schienen gefunden hatte. Ich wollte der Kleinen helfen. Meine Mutter hätte ich nicht nach Geld fragen können. Sie hätte nur versucht, dem Mädchen auf völlig falsche Weise zu helfen. Die Situation des Mädchens hätte sie nicht interessiert, der Missbrauch und all die anderen Dinge, die der Stiefvater ihm angetan hatte. Aber das alles konnte mein Handeln nicht rechtfertigen.


  Als ich mich aus dem Hinterausgang schlich, vorbei an den Mülltonnen, da sah Mr Petrenko mich. Er rief mir etwas nach und rannte hinter mir her. Dann begann er zu bluten, und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken …


  Du musst sterben, du musst sterben, du musst sterben – und ich sagte mir, das könnten nicht meine Gedanken sein. Aber kurz darauf lag er tot am Boden, und außer mir hielt sich niemand auf dem Parkplatz auf. Ich wusste nicht, was passiert war. Ich wusste nur, dass ich ihn nicht umgebracht hatte.


  Das konnte ich nicht gewesen sein.


  Ich schluckte und zwang mich zu einer Antwort. „Ermordet vor seinem eigenen Geschäft. Ich glaube, das wird wohl niemand vergessen.“


  „Die Menschen nehmen die Cruor nicht wahr, weil sie nicht an sie glauben. Sie haben sie noch nie gesehen, und falls doch, wissen sie, dass es besser ist, den Mund zu halten.“ Sie bürstete nun die andere Seite. „Das solltest du übrigens auch tun.“


  „Willst du damit sagen, ein Cruor hat Mr Petrenko getötet?“


  „Wer sollte es sonst getan haben?“


  „Warum hatte er keine Wunden?“, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es nicht die Wahrheit war. Er hatte Verletzungen gehabt, zumindest in dem Moment, als ich ihn sterben sah. Die waren bloß schon wieder verschwunden gewesen, als die Cops eintrafen.


  „Ich weiß nur, dass Adrians Blut dich geheilt hat. Die Bisswunde an seinem Handgelenk war innerhalb von Sekunden verheilt. Das hast du doch auch gesehen, oder? Kleinere Wunden können sie mit ihrem Speichel verschließen, zum Beispiel Bisse in die Halsschlagader.“


  „Wie kannst du dir so sicher sein. Es hätte ja auch …“ Was denn? Es hätte auch ein Mensch sein können? Ich etwa? Ich war dabei gewesen, und ich hatte keinen Cruor gesehen, der gekommen war, um Mr Petrenko zu töten. Was ihn umgebracht hatte, wusste ich nicht. Ich hatte ihn nur dastehen sehen, und in der nächsten Sekunde hatte er tot auf dem Boden gelegen.


  „Sicher bin ich mir nicht.“ Sie strich mir mit der Bürste ein paar lange Strähnen aus dem Gesicht. Die Borsten rieben über mein Oberteil und zogen am BH-Träger. Ich zuckte zusammen, und Ivory machte behutsamer weiter. „Aber ich vermute es anhand der Umstände, wie er gestorben ist. Seltsam, nicht wahr?“


  Offensichtlich hatte sie nirgendwo davon gehört, dass ich dabei gewesen war, als es passierte. Ich hatte es ihr gegenüber nie erwähnt. Für mich war es mit das Beste am College gewesen, dass ich mich an einem Ort aufhielt, an dem niemand etwas über meine Vergangenheit wusste.


  Auf der anderen Seite des Zimmers hing eine Lampe mit roten Fransen. Einen Moment lang flackerte sie, und eine der Quasten bewegte sich leicht hin und her, als wäre sie von einem Luftzug erfasst worden. Ein eisiges Kribbeln lief mir über den Arm und am Hals entlang, aber gleich darauf war schon wieder alles vorbei. Ich zwang mich dazu, mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren und dabei möglichst unbeschwert zu klingen.


  Ich konnte nicht länger über Mr Petrenko reden, aber Schweigen würde mein Unbehagen erst recht offensichtlich machen. Glücklicherweise mangelte es mir ja nicht an Gesprächsthemen.


  „Stellt Charles eigentlich immer anderen Leuten nach?“, fragte ich.


  „Charles? Er soll anderen Leuten nachstellen?“ Ivory musste schallend lachen. Sie fuhr mir ein paarmal mit den Fingern durch die Haare. „Ich bezweifle, dass er dir nachstellen würde. Wie kommst du überhaupt auf die Idee?“


  „Neulich nachts habe ich ihn vor meinem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen. Und danach noch einmal im Wald.“


  „Ich war auch im Wald, als du da unterwegs warst. Denkst du deswegen gleich, ich würde dir auch nachstellen?“


  Okay, ich war paranoid und von mir eingenommen. Aber ich war lieber auch vorsichtig. „Ivory, glaubst du, dass das Leben einer Person eng mit dem einer anderen verbunden sein kann?“


  „Oh ja.“ Sie hielt inne, und als ich mich zu ihr umdrehte, sah sie mich mit nachdenklicher Miene an. „Geht es um Charles?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Aber für einen Fremden taucht er in meinem Leben ziemlich häufig auf. Und das zu den seltsamsten Gelegenheiten.“


  „Magst du ihn?“


  „Nach letzter Nacht …“ Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, den Schmerz zu verbergen, der durch Verwirrung und Unsicherheit verursacht wurde. Ivory behauptete zwar, er hätte mich gerettet, aber ich hatte weiterhin meine Zweifel. „Ich weiß noch immer nicht, warum er mich im Wald allein zurückgelassen hat. Ich hätte ihn begleiten können, um Hilfe zu holen.“


  „Verstehe.“ Sie seufzte und schaute aus dem Fenster. „Das wirst du ihn schon selbst fragen müssen.“


  Ich drehte mich weg, und Ivory bürstete schweigend weiter. Wir teilten jetzt ein Geheimnis. Und wenn ihr von den Cruor deren Geheimnisse anvertraut wurden, dann konnte ich das auch tun. Ich konnte ihr von den Stimmen erzählen.


  „Was diese Cruor-Sache angeht…“ Meine Hände zitterten, und ich legte sie in den Schoß, womit ich aber nur erreichte, dass stattdessen meine Schultern zitterten.


  „Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut. Du musst verstehen, dass ich dir nichts davon erzählen konnte. Und du musst es wirklich verstehen, du darfst nicht bloß sagen, dass du es tust. Aus den gleichen Gründen musst du es nämlich vor allen anderen geheim halten.“


  „Ich verstehe schon. Was ich sagen wollte … ich hab dir auch was verschwiegen.“


  „Ist … das wahr?“ Sie brachte diese drei Worte nur mit Mühe heraus, ihre Stimme klang noch leiser als sonst.


  Die Existenz der Cruor entzog sich jeder rationalen Erklärung, und das galt auch für meinen Fluch. Ivory war womöglich die Einzige, die mich verstehen würde und die mich akzeptieren würde, obwohl sie von den Stimmen wusste. „Erinnerst du dich an dieses Ritual, von dem ich dir erzählt habe? Das für die positive Energie?“


  Sie nickte.


  „Also, es ist so, dass ich seitdem Stimmen höre …“


  Ivory erstarrte mitten in der Bewegung, und erst nach ein paar Sekunden bürstete sie weiter. Dann fragte sie kurz und knapp: „Was für Stimmen?“


  Ich hätte besser den Mund halten sollen. Offenbar war es okay, sich von Blut zu ernähren, und eine Aura sehen zu können war auch ganz normal. Aber egal, in welcher geistigen Welt man sich bewegte, Stimmen zu hören wurde wohl immer damit gleichgesetzt, dass man nicht ganz dicht war.


  „Nicht so wichtig“, sagte ich und kniff die Augen zusammen. „Jedenfalls sind sie jetzt weg. Vermutlich war es Stress oder so was.“


  „Vermutlich“, stimmte sie mir zu und hörte auf zu bürsten. „Wir sollten dich jetzt nach Hause bringen.“


  


  Auf dem Weg nach Hause fuhren wir an Wiesen vorbei, die stark mit Raureif überzogen waren. Meine Finger, die ich vor drei Stunden nicht mal unter Schmerzen hatte bewegen können, waren jetzt mühelos in der Lage, den Türgriff zu umfassen. Was konnte das Blut eines Cruors wohl sonst noch vollbringen? Konnte es Krebs heilen?


  „Wirst du an Samhain da sein?“, fragte ich und platzte einfach mit dem Erstbesten heraus, was mir in den Sinn kam. Hauptsache, die Stille nahm ein Ende. Auch wenn es bis zu diesem Feiertag noch fast zwei Monate hin war, dachte ich bereits oft an ihn. Immerhin stellte er die beste Gelegenheit dar, um direkt mit den Geistern meiner Vorfahren zu reden.


  „Klar.“ Sie starrte auf die Straße.


  „Ivory …“


  „Ich hab doch gerade ‚klar’ gesagt, okay?“ Sie hielt vor meinem Haus an, mit den Händen hielt sie das Lenkrad umklammert, ihre Augen waren stur geradeaus gerichtet.


  Da Ivory mich nicht ansah, kam es mir vor, als wäre sie bereits wieder losgefahren. „Wirst du mir irgendwann noch sagen, was los ist?“


  „Wozu soll das gut sein?“


  „Ivory, es ist ja nicht so, als hättest du mir nichts verschwiegen.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, sie presste die Lippen aufeinander. „Ich kannte mal Leute, die Stimmen hörten.“ Sie sah mich an, ihr Gesicht war von Hass und Wut gezeichnet. Ich wusste zwar nicht, wem diese extreme Gefühlsregung galt, aber ich zuckte trotzdem erschrocken zusammen.


  „Ich … Es tut mir leid“, murmelte ich und versuchte zu schlucken, aber Mund und Kehle waren wie ausgedörrt. „Geht es ihnen jetzt wieder besser?“


  „Sie sind tot. Was glaubst du also, wie es ihnen geht?“


  Mir fehlten die Worte. „Ich … ich steige dann wohl besser mal aus. Sehen wir uns bald wieder?“


  „Ja, bald.“


  Kaum stand ich auf dem Fußweg und hatte die Tür hinter mir zugeworfen, da gab Ivory auch schon Gas und raste davon. Ich hätte wissen müssen, dass ich mein Geheimnis in Wahrheit mit niemandem teilen konnte. Ganz egal, wie nah ich jemandem stand, ganz gleich, welche Geheimnisse man mir anvertraute, es war einfach dumm von mir zu glauben, man würde im Gegenzug meine Probleme akzeptieren.


  Mein Atem bildete weiße Wölkchen in der Luft, die Temperaturen waren sehr früh gesunken. Für Mitte September war es viel zu kalt. Das bedeutete für Colorado sicher einen von diesen frühen Wintern. Und so wie es aussah, würde es auch mein einsamster Winter werden.


  Ich schob all diese Gefühle beiseite und drehte mich zu meinem Haus um. Wieder zog eine Szene aus Adrians Leben vor meinem geistigen Auge vorüber, diesmal eine Doppelbeerdigung. Doch das Bild verschwand viel zu schnell, als dass ich die Namen auf den Grabsteinen lesen konnte.


  In meinem Kopf nahm ich ein Geräusch wahr, als würde irgendetwas aufplatzen, und der Druck wurde von meinem Verstand genommen.


  Hoffentlich war es damit vorüber.


  Als ich die Haustür öffnete, in den Flur trat und meine Jacke weghängte, hörte ich Red zwitschern, was mich zum Lächeln brachte, mich gleichzeitig aber auch irgendwie noch trauriger stimmte. Ich ging in die Küche, wo die gelben, rosa- und lilafarbenen Lupinen in der Vase auf der Fensterbank vor sich hin welkten, da sie zu viel Sonne und zu wenig Wasser bekommen hatten. Es kam mir vor, als wäre ich seit Wochen nicht mehr zu Hause gewesen, dabei waren seitdem nicht mal vierundzwanzig Stunden vergangen.


  „Ich habe dich nicht vergessen“, sagte ich zu meinem kleinen Kardinal. „Du brauchst frisches Wasser.“


  Nachdem ich das Behältnis aufgefüllt hatte, ging ich ins Schlafzimmer. All die Gedanken und Gefühle, denen ich bislang erfolgreich aus dem Weg gegangen war, stürmten auf mich ein. Wie viele Menschen wussten von der Existenz der Cruor? Wie viele waren ihnen bislang zum Opfer gefallen?


  Ich ließ mich aufs Bett fallen und starrte die Decke an. Auf den Flügeln des reglosen Deckenventilators türmte sich der Staub, aber anstatt nach einem Staubwedel zu greifen und etwas dagegen zu unternehmen, wunderte ich mich nur darüber, wie intensiv der abgestandene Geruch war, den dieser Staub im Zimmer verbreitete.


  Als eine Wicca glaubte ich an die Energie der Erde, an die Götter und Göttinnen … aber an vampirartige Wesen? Es war ja nicht so, dass man als Wicca auch zwangsläufig an die Existenz von Ufos oder daran glaubte, dass Elvis immer noch lebte. An eine Sache zu glauben bedeutete schließlich nicht, dass man auch an alles andere glauben musste.


  Aber welche Wahl blieb mir hier schon? Heute hatte ich die schmerzhafte Erfahrung gemacht, dass es tatsächlich Vampire gab. Das ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Und was Adrian mir vor ein paar Stunden bewiesen hatte, konnte ich nicht länger ignorieren.


  Von einem plötzlichen Energieschub gepackt, sprang ich auf, jagte durch das Zimmer und schnappte mir mein Buch der Schatten. Ich hielt es fest in den Händen und betrachtete den in Braun und Schwarz gehaltenen Einband mit der geschwungenen Schrift und dem Pentagramm in der Mitte des Umschlags. Dann schlug ich eine leere Seite auf, nahm meinen schwarzen Füller, und während ich mich bemühte, das Zittern meiner Hand unter Kontrolle zu bekommen, notierte ich auf dem Pergament alles, was ich in den letzten Stunden erfahren hatte.


  


  Cruor: auch bekannt als „Erd-Elementar“; vampirähnliche Wesen, die vom „Universum“ geschickt wurden, um die Menschheit zu beschützen. Dabei ging irgendwas schief. Sie ernähren sich von Menschenblut, und sie können die Gedanken der Menschen kontrollieren. Ihr Blut kann Verletzungen und Krankheiten heilen. Getötet werden sie durch Pfählen oder Enthauptung – oder indem man sie der Sonne aussetzt. Einfluss: So bezeichnen die Cruor ihre Fähigkeit, Gedanken zu kontrollieren.


  


  Ich klappte das Buch zu, schloss die Augen und atmete tief durch. Na wunderbar. Jetzt wusste ich mehr über deren Welt als die meisten anderen Menschen, aber über meine Vorfahren hatte ich noch immer keine Informationen gefunden.


  Meine Aufmerksamkeit wurde auf das Buch gelenkt, das Paloma mir gegeben hatte, in dem eine Ecke aus meiner Einkaufstasche hervorlugte. Seit jener Nacht im Wald hatte ich keinen Blick mehr in das Buch geworfen. Doch dessen Inhalt erschien mir jetzt wichtiger als zuvor. Auch wenn der Lärm aus meinem Kopf verschwunden war, so hämmerte jetzt die Leere gegen meinen Schädel.


  Ich durfte die Suche nach meinen Vorfahren noch nicht aufgeben. Wahrscheinlich würde ich mich mit den Vorbesitzern dieses Buchs befassen müssen. Wenn ich erst mal ein wenig geschlafen hatte und die Übelkeit verschwunden war, die durch all dieses neue Wissen verursacht wurde, würde ich nach der Adresse suchen, die ich entdeckt hatte.


  Als ich endlich eingeschlafen war, kehrten die Albträume zurück – Elizabeths Gerichtsdokument, das von einer kalten Brise durch die Straßen einer puritanischen Siedlung getragen wurde. Ein Galgenstrick, der sich in ihren Hals schnitt. Meine Vorfahrin, die um sich trat und strampelte, während sie die Fingernägel in das Seil grub und nach jemandem Ausschau hielt, der ihr helfen würde. Aber da war niemand. Die Stadt war wie ausgestorben. Schließlich tauchten doch noch Menschen auf. Mit trägem Blick und schlurfenden Schritten näherten sie sich dem Galgen.


  Sie waren gekommen, um ihr beim Sterben zuzusehen.


  Sie lächelten, dabei ließ das Mondlicht ihre Fangzähne aufblitzen.


  Elizabeths Gedanken flüsterten im leichten Wind. Sag keiner Menschenseele auch nur ein Wort, Sophia. Erzähl niemandem von unserem Fluch.


  Diese Warnung kam eindeutig zu spät.


  


  10. KAPITEL


  


  



  [image: a]



  ls ich aufwachte, begrüßte mich durch das Fenster ein rostroter Himmel – die Warnung eines Schäfers, wie es hieß.


  Ich befreite mich von dem unheimlichen Nebel meines Schlafs, indem ich mir eine Dosis Realität verordnete: Wer gehängt wurde, dem fesselte man die Hände auf den Rücken. Also war mein Albtraum weder realistisch noch in irgendeiner Weise logisch.


  Was ich dagegen gestern erlebt hatte, das war kein Albtraum gewesen.


  Die grünen Ziffern auf meinem Radiowecker starrten mich an. 6:17 Uhr am Morgen. Ich starrte auf die gleiche Weise zurück. Offenbar hatte ich einen ganzen Tag verschlafen!


  Nachdem ich aufgestanden war, warf ich einen Blick in den Kleiderschrank. Diensthose oder Jeans? Es war Jack egal, ob ich in Jeans zur Arbeit erschien. Ein paar von den anderen Frauen trugen auch nie ihre komplette Dienstkleidung.


  Seit wann kümmerte mich so was?


  Ich entschied mich für einen lässigen Look: ein bedrucktes Mandala-Top in den Farben Erdbraun, Creme und Grün mit einem Hauch Pfauenblau. Ich hatte das Teil noch nie getragen, aber da ich keine Lust hatte, erst noch nach einer Schere zu suchen, biss ich das Preisschild kurzerhand ab. Dazu zog ich eine leicht verwaschene Jeans und meine Eskimostiefel an.


  Im Spiegel auf der Innenseite der Schlafzimmertür konnte ich mich vergewissern, dass keine Spuren des Überfalls zu sehen waren. Dann griff ich nach dem Haarband, das über dem Türknauf hing, und wollte mir gerade die Haare zum Pferdeschwanz binden, als ich es mir anders überlegte. Was, wenn ich meine Haare einfach mal offen trug? Nur für mich. Nicht, weil ich hoffte, irgendwem zu begegnen. Und schon gar nicht Charles.


  Ja, im Leugnen war ich wirklich gut.


  Ich ging in die Küche und stellte mir ein schnelles Frühstück zusammen, das aus einem Toast mit Orangenmarmelade und einem Glas Milch bestand. Als ich noch klein war, hatten Dad und ich oft genau das gefrühstückt. Heutzutage sah ich ihn kaum noch. Seit ich nicht mehr zu Hause wohnte, arbeitete er noch mehr Stunden am Tag als früher.


  Dennoch bemühten wir uns, wenigstens zweimal im Monat gemeinsam zu frühstücken. Unsere gemeinsame Zeit war uns immer heilig gewesen. Wir hatten beide meine Mutter überlebt, wir hatten sie in ihrer finstersten Stunde erlebt und liebten sie noch immer. Aus diesem Grund erzählte ich meinen Freunden nie davon, wenn wir uns trafen. Es gab nichts zu erzählen, weil nichts Wichtiges passierte, wenn ich bei meinem Dad war, und genau das gefiel mir daran so gut.


  Es war in keiner Weise erwähnenswert.


  Red zwitscherte in seiner Ecke der Küche. Nachdem ich ihm neues Futter gegeben und das Wasser gewechselt hatte, hängte ich mir die Arbeitstasche über die Schulter und wollte mich auf den Weg zu Jack’s machen. An der Tür angekommen, bemerkte ich einen Notizzettel, der dort an die Innenseite geklebt worden war. Ich erstarrte mitten in der Bewegung und warf als Erstes einen Blick auf die Unterschrift, weil ich davon ausging, dass Mrs Franklin wieder einmal zugeschlagen hatte. Aber das war nicht der Fall, denn unterzeichnet war die Nachricht mit den Worten: Mit den besten Grüßen, Marcus.


  Ich spürte das Herz wie wild in meiner Brust hämmern, und langsam ließ ich den Blick nach oben zum eigentlichen Text wandern.


  


  Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Sophia.


  Mögen sich unsere Wege schon bald wieder kreuzen.


  


  Voller Panik packte ich den Zettel, zerriss ihn und warf die Schnipsel in den Müll. Mein Herz raste, und ich zitterte am ganzen Leib, als ich zu meinem Jeep lief. Was hatte dieser widerwärtige Kerl in meinem Haus zu suchen?


  Und woher wusste er, wo ich wohnte?


  Was, wenn er mir irgendwas angetan hatte, während ich geschlafen hatte? Ich schluckte und tastete meinen Hals und die Handgelenke ab. Ich würde mich anders fühlen. Ich würde es irgendwie wissen. Ich würde es wissen müssen.


  Und insbesondere musste ich mich schützen. Ivorys Vorschläge waren nutzlos, wenn der Cruor in mein Haus einbrechen konnte, ohne dass ich davon etwas bemerkte. Ich fuhr mit Vollgas zum Diner, unterwegs klappte ich mein Handy auf.


  Komm schon, Ivory … geh ran. Geh ran, jetzt geh bitte ran.


  Nach dem zweiten Klingeln meldete sich die Mailbox. Na toll. Sie wollte nicht mit mir reden. Ich legte auf und spielte mit dem Gedanken, im Diner anzurufen und mich krankzumelden. Aber ich konnte nirgendwo anders hin, jedenfalls nicht mit dieser Art von Problemen, und auch nicht, wenn Ivory nichts von mir wissen wollte. Das Beste war, unter Leuten zu bleiben, bis ich irgendwen erreichen konnte, der in der Lage war, mir zu helfen.


  


  Die Main Street war eine der wenigen Straßen in der Stadt, in der man vor den Geschäften Parkplätze markiert hatte. Üblicherweise blieb ich noch ein paar Minuten in meinem Wagen sitzen, ehe ich ins Diner ging, und betrachtete die große Reklametafel über dem Eingang. Nachts, wenn das Schild beleuchtet war, wurde aus „Jack’s Diner“ das „Jak’s Dine“, weil Jack einige ausgefallene Neonröhren bislang nicht ersetzt hatte.


  Heute würde ich ihm sagen müssen, dass ich für eine Weile die Nachtschicht nicht mehr übernehmen konnte. Ihm würde es nichts ausmachen, er gab mir diese Schicht sowieso fast nie.


  Als ich vorfuhr, entdeckte ich Charles, der ein Stück entfernt gegen einen blauen Toyota Prius gelehnt stand. Immerhin war er umweltbewusst, das musste ich anerkennen. An diesem Morgen wirkte er viel kultivierter – seine Augen blickten wachsamer drein, sein dunkles Haar war nicht ganz so zerzaust. Die von der Sonne geworfenen Schatten ließen seine Gesichtszüge deutlich erkennen, und das graue kurzärmelige Hemd betonte seine muskulösen Oberarme.


  In meinem Magen begann es zu kribbeln. Dabei sollte ich mich nicht freuen, ihn zu sehen. Ich war auf jeden Fall nicht überrascht, sondern nervös, und das auf eine atemlose, herzrasende, knieerweichende Art. Die Art, die wahrscheinlich etwas anderes andeutete als nur die Hoffnung, er könnte mir in Sachen Marcus behilflich sein.


  Ich hob das Kinn ein wenig höher und straffte die Schultern, als würde das schon reichen, um ein wenig selbstbewusster zu wirken. Ich musste diese Anziehung, die er auf mich ausübte, vergessen, und zwar ganz schnell. Wenn ich eines nicht gebrauchen konnte, dann eine weitere Person, vor der ich meine Geheimnisse verstecken musste. Vor allem wenn diese Person mich auch noch im Stich gelassen hatte, als ich in Gefahr gewesen war. Ich musste mich einzig und allein darauf konzentrieren, hilfreiche Informationen von ihm zu bekommen.


  Ich stieg aus und schloss meinen Wagen ab. Als ich mich umdrehte, um zum Restaurant zu gehen, stand Charles plötzlich direkt vor mir. Sein Duft nach Vanille, Moschus und Sandelholz traf mich bis ins Innerste. Mein Herz pochte laut vor Aufregung. Ich machte einen Schritt nach hinten, da ich auf Abstand zu ihm gehen wollte, doch gleich darauf stieß ich mit dem Rücken gegen meinen Wagen. Ich spürte Charles’ warmen Atem auf meiner Haut, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.


  „Darf ich mal bitte?“ Ich ging um ihn herum und stellte mich dann so vor ihn hin, dass sich das Diner hinter mir befand und ich mich nicht wieder in eine Sackgasse manövrieren konnte. „Ist dir nicht kalt?“


  „Nein.“


  So, so. „Dann … besuchst du mich also auf der Arbeit …“


  „Du hast mich eingeladen, schon vergessen? Du hast gesagt, ich würde dich hier finden.“


  „Ja, richtig. Und jetzt hast du mich hier gefunden. Hier arbeite ich, also komme ich hin und wieder her. Um zu arbeiten.“ Halt doch mal die Klappe, Sophia!


  Mit dem Anflug eines spöttischen Grinsens deutete er auf meinen Jeep. „Ist das deiner?“


  „Was dagegen?“


  „Die Ozonschicht wird ihn wohl nicht so toll finden.“ Er musterte mich von Kopf bis Fuß, und aus seinem Grinsen wurde ein wissendes Lächeln. „Du hast dich aber schick gemacht. Gibt es dafür einen besonderen Anlass?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“ In seiner Gegenwart würde ich mein Herz wohl nie dazu kriegen, normal zu schlagen. Sicher wollte er nicht andeuten, ich hätte mich seinetwegen so herausgeputzt, selbst wenn es stimmte.


  Mit dem Finger berührte er meine Lippen, und sofort begannen meine Wangen zu glühen.


  Was zum Teufel tat er da nur?


  Seine Augen suchten die meinen, und der intensive Blick, der uns für einen Moment gefangen hielt, ließ mich fast das Atmen vergessen. Die Hitze ging auf meine Ohren über, innerlich bebte ich, und auch wenn ich noch so tief einatmete, konnte die Sauerstoffzufuhr nichts gegen das Schwindelgefühl ausrichten. Ich hoffte inständig, dass man mir nichts davon ansah, denn schlimmer als die Tatsache, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte, konnte nur sein, dass Charles das auch noch wusste.


  Als er mit dem Finger über meine Lippen strich, nahm ich auf einmal den Geruch von Minze wahr, und aus seiner nachdenklichen Miene wurde ein amüsierter Gesichtsausdruck.


  „Zahnpasta“, sagte er.


  Ich erschrak fast zu Tode.


  Wenigstens würde ich jetzt nicht den ganzen Tag mit Zahnpasta im Gesicht herumlaufen, aber das wäre mir vielleicht noch lieber gewesen, als mich von ihm darauf aufmerksam machen zu lassen. Nicht, dass es mich interessiert hätte, was er dachte, denn dass das nicht der Fall war, darauf wies ich mich ganz deutlich hin.


  Ich wollte weitergehen, doch dann hielt mich der Klang seiner Stimme zurück.


  „Eigentlich wollte ich nicht herkommen.“


  Mit geballten Fäusten drehte ich mich zu ihm um. „Ganz sicher nicht.“


  „Versteh das jetzt nicht falsch“, sagte er in dem Tonfall, den jeder benutzte, wenn er im Begriff war, etwas von sich zu geben, das man durchaus falsch verstehen konnte. „Ich finde dich attraktiv, und ich bin mir sicher, dass du ein sehr nettes Mädchen bist. Aber ich bin nur hergekommen, weil ich dir noch eine Erklärung schulde.“


  Ein sehr nettes Mädchen. „Wie kommst du auf die Idee …?“


  „Gib dir keine Mühe“, schnitt er mir das Wort ab. „Mehr als das kann ich dir nicht geben. Wenn du nicht interessiert bist, ist das auch gut. Vielleicht ist es sogar besser so für uns beide.“


  „Ich bin interessiert“, erwiderte ich. „Jetzt ist nur kein guter Zeitpunkt dafür.“


  Er sah hoch zum Himmel und blinzelte. Das Licht der Sonne unterstrich seine hellen, leuchtenden Augen und die dunklen Wimpern. Dann schaute er mich wieder an. „Du hast etwas erlebt, das nur wenige Menschen jemals erfahren werden.“


  „Ich Glückliche.“


  Er grinste. „Hast du gerade die Augen verdreht?“


  „Keine Ahnung.“ Meine Wangen glühten noch intensiver.


  Zum Teufel mit ihm, dass er auch noch so gut aussehen musste.


  „Du scheinst dich von den Ereignissen der letzten Nacht inzwischen gut erholt zu haben“, stellte er fest.


  Als ob ich daran erinnert werden wollte. „Hör zu, mir gehen im Moment eine Menge Dinge durch den Kopf. Marcus war letzte Nacht in meinem Haus, und ich habe noch …“


  Charles machte einen Schritt auf mich zu, was so plötzlich geschah, dass ich mich unwillkürlich zurücklehnte.


  „Marcus war bei dir im Haus?“, fragte er und vergaß all seine Lässigkeit. Stattdessen sah ich vor mir einen Mann, der sehr um mich besorgt war. „Wann? Hat er … Ist irgendwas passiert?“


  „Er hat einen Zettel hinterlassen. Irgendwas in der Art, dass wir uns wiedersehen sollten.“


  Charles wurde sichtlich ruhiger. „Er will, dass du von dir aus zu ihm kommst. Vielleicht hatte er nichts damit zu tun, dass Cody dich verfolgt hat.“


  „Das tröstet mich jetzt nicht wirklich.“


  „Hier bist du auf jeden Fall in Sicherheit“, sagte er. „Ein öffentlicher Platz, Tageslicht …“ Dabei hörte er sich eher so an, als versuchte er, sich das selbst einzureden. „Musst du heute arbeiten?“


  „Ja.“ Eigentlich nicht, aber ich musste mich unbedingt irgendwie ablenken. Und ich wollte etwas Normales tun, in meiner eigenen Welt, auch wenn die noch so schäbig sein mochte. Außerdem gab es da noch einen ganzen Stapel Rechnungen, der bezahlt werden wollte.


  „Na gut, hier wird er nicht herkommen. Bis zum Anbruch der Nacht werden wir uns etwas überlegen.“


  „Ach, jetzt auf einmal willst du mir helfen? Ich dachte, du wolltest mir nur ein paar Antworten geben und weiter nichts.“


  Charles presste die Lippen zusammen. „Wäre dir das lieber?“


  „Nein, aber …“


  „Ich will hier nichts schnell hinter mich bringen, sondern dir helfen.“


  „Wieso?“


  „Ich schätze, weil ich dich faszinierend finde.“


  Überrascht zog ich eine Augenbraue hoch und versuchte, mein Unbehagen über sein Kompliment zu überspielen. „Jetzt zu Marcus“, gab ich zurück und ließ ihn damit den zärtlichen Ausdruck in seinen Augen vergessen. „Würde er jemand anderes schicken? Ich meine, Menschen scheinen diesen Leuten ja gern zu helfen.“


  „Wenn er es gewollt hätte, dann hätte er dich gestern Abend schon genommen.“


  „Das macht die Sache irgendwie nicht besser.“


  Charles setzte eine mürrische Miene auf. „Jedenfalls lässt er sich von Menschen auf diese Weise meistens nicht helfen“, sagte er und verfiel in seinen allwissenden Tonfall. „Er würde keinen Menschen anheuern, damit der etwas tut, was er selbst erledigen kann.“


  „Ich bin nicht etwas, das man ‚erledigen’ kann“, widersprach ich energisch.


  Charles lachte und kam einen Schritt auf mich zu. „Darüber ließe sich diskutieren“, sagte er mit tiefer Stimme. „Versuch, dich zu entspannen, bis ich zurück bin. Wir treffen uns, wenn deine Schicht vorbei ist. Dann können wir uns bei einem Kaffee in Ruhe unterhalten.“


  „Okay“, antwortete ich und hoffte, dabei nicht allzu begeistert zu klingen.


  „Um welche Uhrzeit?“


  „Um vier Uhr mache ich Schluss.“


  „Perfekt.“ Er lächelte mich an. „Dann also bis zu unserem Date.“


  „Es ist kein Date“, stellte ich klar. „Wir trinken bloß einen Kaffee zusammen.“


  Ich wandte mich ab und ging in Richtung Diner. Kaffee und - was noch wichtiger war – Antworten. Aber kein Date.


  


  Die Frühstückszeit war vorüber, das Diner leerte sich nach und nach. Das war die einzige Zeit des Tages, an der im Lokal kaum etwas los war – und damit meine einzige Gelegenheit, ein bisschen durchzuatmen und Ruhe zu haben. Meine Elf-Uhr-Pause stand an. Ich ging gerade nach hinten zum Computer, um im Internet nach dieser Basker Street zu suchen, in der Hoffnung, dass es darüber irgendwas Interessantes zu finden gab, als jemand durchs Diner rief: „Hey, Sophia!“


  Diese Stimme würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Lauren. Genau das, was mir jetzt noch gefehlt hatte: das menschliche Ausrufezeichen!


  Ich drehte mich um. Sie saß an Tisch Nummer sechs, vor sich eines ihrer japanischen Modemagazine. Sie hatte mit dieser Lektüre begonnen, als sie ihr Studium der Japanologie aufgenommen hatte. Sie hoffte, eines Tages die Sprache ausreichend zu beherrschen, um den Pazifik zu überqueren und ihre Verwandten zur Rede stellen zu können, die sie als Kind aus ihrem Kreis ausgeschlossen hatten.


  Ich hatte sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen – so lange, dass ihr die ehemals kurzen Haare mittlerweile bis zu den Schultern gingen und von einem pinkfarbenen Kopfhörer zusammengehalten wurden, den sie um den Hals gelegt hatte. Kalifornien hatte ihrem olivfarbenen Teint nichts anhaben können, und sie schien noch immer ein Faible für Mascara und Lipgloss zu haben.


  Die immer witzige, zuverlässige Lauren. Eine konstante Größe in meinem Leben. Zu jeder anderen Zeit hätte sich meine Laune bei ihrem Anblick sofort gebessert, doch im Augenblick hätte ihr Timing nicht mieser sein können. Erst letzte Nacht war ich offiziell von einer Welt in die nächste eingeführt worden. Eine Welt, zu der Lauren nicht gehörte.


  Ich ging rüber zu ihrem Tisch. Lauren stand auf und drückte mich fest an sich, während sie in einer Hand einen Plastikbecher hielt. Dann setzte sie sich wieder und lehnte sich zurück. „Ich kann nicht fassen, dass du mich noch nicht angerufen hast, seit ich wieder in der Stadt bin!“


  „Machst du Witze? Letzte Woche habe ich dich vier Mal angerufen und dir eine Nachricht aufs Band gesprochen.“ Ich setzte mich gegenüber von ihr an den Tisch.


  „Du hättest ja vorbeikommen können“, konterte sie. „Für Ivory hattest du schließlich auch Zeit, wobei ich übrigens erwarte, dass du mir alles darüber erzählst.“ Sie schob die Unterlippe vor und präsentierte einen gespielten Schmollmund. „Wer war denn der süße Typ, mit dem du dich heute Morgen unterhalten hast?“


  Innerlich stöhnte ich auf, aber für Lauren reagierte ich mit einem unbehaglichen Lachen. „Du hast ihn gesehen?“


  „Ja, als ich auf dem Weg war, um meine Wasserrechnung zu bezahlen.“ Sie trank ihr Wasser direkt aus dem Becher, da der Strohhalm am oberen Ende so zerkaut war, dass er nicht mehr zu gebrauchen war. „Und? Sieht er von Nahem genauso toll aus wie von der gegenüberliegenden Straßenseite?“


  „Ich habe ihn nicht von der anderen Straßenseite gesehen, darum kann ich keinen Vergleich anstellen.“


  „Weißt du, es wäre kein Weltuntergang, wenn du mal erzählen würdest, dass du einen süßen Typen getroffen hast.“


  Ich gab mir alle Mühe, mich mit dem Serviettenhalter zu beschäftigen. „Ich kenne ihn irgendwie.“


  „Was? Wie?“ Sie stellte den Becher zur Seite und sah mich so ernst an, wie sie nur konnte. „Und wie irgendwie’ kennst du ihn?“


  Konnte sein, dass ich dabei die Augen verdreht hatte, weil mir das anscheinend von Zeit zu Zeit einfach passierte. „Wir haben uns durch Ivory kennengelernt.“


  „Im Club! Ich wusste, ich hätte mitkommen sollen. Ivory sprach davon, dass ihr beiden hinfahren würdet, aber ich bin nicht gern das dritte Rad am Wagen.“


  „Das fünfte“, korrigierte ich sie und brachte ein Lächeln zustande.


  „Wie kann ich bei zwei Leuten das fünfte Rad sein?“, fragte sie und schüttelte ratlos den Kopf, dann konzentrierte sie sich wieder ganz auf mich. „Also ging es um diesen süßen Typen?“ Sie streckte den Arm aus und strich über meine Locken. „Ich hätte dich fast nicht erkannt, weil du die Haare offen trägst.“ Sie sah mich mit ihren schokoladenbraunen Augen einen Moment an, dann hob sie die Hand, bevor ich etwas erwidern konnte. „Das ist es, nicht wahr? Los, erzähl mir alles über diesen mysteriösen Kerl! Oh mein Gott! Deshalb warst du wie vom Erdboden verschluckt!“


  „Charles ist nicht der Grund, warum ich wie vom Erdboden verschluckt war.“


  „Charles?“, wiederholte Lauren. „Klingt sexy! Also, raus mit der Sprache. Ich will alles wissen!“


  Ich rutschte über die Sitzbank bis zum anderen Ende. „Lass mich erst mein Mittagessen holen.“


  Ich fand es schrecklich, Lauren irgendwas zu verheimlichen, aber mir blieb keine andere Wahl.


  Jack kam zu uns an den Tisch, um Lauren den bestellten Salat zu bringen. Er stand am anderen Ende des Tischs, seinen Bleistift hatte er wie üblich hinters Ohr geklemmt. Warum er einen Bleistift mit sich herumschleppte, wenn er ihn doch nie benutzte, um eine Bestellung zu notieren, war mir ein Rätsel. „Was kriegst du, Sophia?“


  „Ich hol mir gleich selbst was“, sagte ich. Das Diner war personell so unterbesetzt, dass Jack selbst kellnern musste, wenn ich Pause machte.


  „Muss ich dir etwa schon wieder erklären, was ‚Mittagspause’ bedeutet?“, meinte er mit einem Augenzwinkern.


  Da ich keinen großen Hunger hatte, bestellte ich nur einen Erdbeermilchshake und dankte Jack, bevor er in die Küche zurückeilte.


  Lauren beugte sich vor. „Uuuund? Wirst du mir jetzt endlich erzählen, wie deine geheimnisvolle Nacht war?“


  „Ich enttäusche dich ja nur ungern, aber es gibt da nicht viel zu erzählen.“ Wenn man davon absah, dass mich beinahe ein Cruor umgebracht hätte.


  „In welchem Club wart ihr denn?“ Lauren ließ mich nicht aus den Augen, während Jack mir meinen Milchshake brachte und weiterging.


  Ich lächelte ihm noch dankbar zu, dann sah ich wieder zu Lauren. „Welcher Club?“, wiederholte ich und räusperte mich, um noch ein paar Sekunden herauszuholen. „Oh, irgendein Laden in Denver. Hush oder so ähnlich.“


  „Hush?“, fragte sie, während sie Pfeffer auf ihren Salat streute. „Ich kann nicht glauben, dass ihr im Hush wart.“


  „Glaub es ruhig, wir waren schließlich da.“


  Eigentlich war ich noch nie im Hush gewesen. Ich fühlte mich schrecklich dabei, dass ich in letzter Zeit so oft lügen musste. Ich konnte nicht mal meiner Mutter die Schuld dafür geben, denn sie log nie vorsätzlich.


  Wahnvorstellungen zählten nicht dazu.


  Meine Mom hatte mich von klein auf dazu angehalten, immer die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit wird dich befreien, war immer ihr Spruch gewesen, und dem hatte sie noch mehr Gewichtung gegeben, indem ich ungestraft davonkam, egal, was ich angestellt hatte, solange ich ehrlich war und zugab, dass ich es verbrochen hatte.


  Und trotzdem war aus mir eine Lügnerin geworden, auch wenn ich mich dafür hasste. Wenn es sich irgendwie ergab, entschied ich mich für vage Ausflüchte, die mir später niemand zum Vorwurf machen konnte.


  „Alles okay?“, fragte Lauren und legte besorgt die Stirn in Falten. „Du siehst ein bisschen grün im Gesicht aus.“


  „Nein, nein, alles in Ordnung.“


  „Und dieser Typ… ähm, Charles? Hast du ihn da kennengelernt?“ Während sie redete, fuchtelte sie bedrohlich mit der Gabel in der Luft herum. „Er sieht nicht aus wie einer von den Leuten, die ins Hush gehen.“


  „Doch, er war da. Ich war da … wir waren beide da.“


  „Und?“ Lauren kaute auf einem Stück Eisbergsalat herum und lächelte mich an. „Ich will Details hören.“


  „Wir haben uns ein bisschen unterhalten, danach bin ich mit Ivory zu ihr nach Hause gefahren.“


  „Wie langweilig.“ Sie spießte eine Cherrytomate auf. Es wirkte, als würde sie den Salat attackieren. Allerdings fühlte ich mich selbst auch wie von ihr attackiert, da Lauren ihre Fragen regelrecht auf mich abfeuerte. „Wann seht ihr euch wieder?“


  „Ehrlich, Lauren, da läuft nichts. Wir treffen uns nur auf einen Kaffee. Wir sind nicht mal Freunde.“


  „Und warum trefft ihr euch dann auf einen Kaffee?“, zog sie mich auf. „Ich sollte wohl besser mitgehen und aufpassen, dass zwischen euch nichts passiert.“


  Meine Finger fingen an zu kribbeln. Die ganze Zeit über hatte ich den Milchshake festgehalten, ohne zu bemerken, dass die Fingerspitzen durch den Druck und die Kälte taub geworden waren. Ich trank einen Schluck und schob das Glas weg – weit weg, dorthin, wo das Reich der Ketchup- und Senfflaschen begann.


  „Das schaffe ich auch so. Jack ist ja schließlich auch noch da. Ich ruf dich später an.“


  Lauren musste mein Unbehagen bemerkt haben, da sie das Thema schlagartig auf sich beruhen ließ und sofort begann, über Henna-Haarfärbemittel und organischen Nagellack zu reden.


  Ich war froh über eine Freundin, die mich so gut kannte, aber es gab immer noch etwas, das mich betraf und das keine von uns wusste.


  Ich besaß eine unglaublich miserable Menschenkenntnis.


  


  11. KAPITEL
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  ls wäre es nicht schon genug, dass ich mich vor Moms neugierigen Blicken schützen musste, hatte es nun auch noch ein Cruor auf mein Leben abgesehen – was ein Grund mehr war, mein Haus möglichst schnell loszuwerden. Ich wartete bis Schichtende, dann rief ich meine Maklerin Anna an, um ihr zu sagen, dass sie das erstbeste Angebot annehmen sollte, das auf das Haus abgegeben wurde. Ausgenommen waren davon nur Angebote von Mrs Franklin. Zugegeben, mir mochte ein Cruor im Nacken sitzen, aber in dem Fall war mein Stolz größer. Niemals würde ich diese verrückte Kultistin siegen lassen.


  „Ist das wirklich Ihr Ernst?“, vergewisserte sich Anna. „Das Haus wird erst seit drei Tagen angeboten.“


  „Es ist mein Ernst“, versicherte ich ihr.


  „Trotzdem kann es noch eine Weile dauern“, wandte sie ein. Vermutlich wollte sie noch eine Weile abwarten, um eventuell einen höheren Preis erzielen zu können, weil dann auch ihre Provision höher ausfiel. Ich konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. „So wie der Markt momentan aussieht, kauft einfach niemand ein Haus.“


  „Ich bin mir sicher, Sie werden schon jemanden finden“, sagte ich und hörte mich dabei überzeugter an, als ich es in Wahrheit war. „Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Anna. Rufen Sie mich an, sobald Sie ein Angebot bekommen haben.“ Dann legte ich auf.


  Bis mein Haus verkauft war, würde ich in einem Hotel oder vielleicht bei Lauren unterkommen müssen. Obwohl mir mein Gefühl sagte, dass Marcus nicht noch mal vorbeischauen würde. Immerhin hätte er mich bereits bei seinem ersten Besuch im Schlaf töten können, wenn das seine Absicht gewesen wäre. Und warum sollte er dann diese Notiz hinterlassen? Dennoch wollte ich kein unnötiges Risiko eingehen.


  Da ich bis zu meinem Treffen mit Charles noch etwas Zeit hatte, setzte ich mich im Pausenraum an den Computer – eine der wenigen neuzeitlichen Errungenschaften in Jack’s Diner – und begann, nach der Basker Street zu suchen.


  Das Suchergebnis bestand aus … null Treffern.


  Es gab nicht einen einzigen Treffer. Weltweit keine Straße, die so hieß. Nicht mal in Indonesien oder sonst irgendwo. Frustriert beendete ich die Suche und zog meine rote Dienstbluse aus, unter der ich das Mandala-Top trug.


  Als ich nach vorn ins Restaurant kam, entdeckte ich Charles an Tisch sieben. Die einzigen anderen Kunden standen an der Kasse und bezahlten soeben ihre Rechnung.


  Endlich würde ich Antworten erhalten.


  Charles stand auf und deutete auf die Sitzbank. „Setz dich doch bitte.“


  Ich schob meine Tasche und die Jacke in die Ecke, dann nahm ich Platz.


  Charles setzte sich ebenfalls wieder und legte sofort los. „Ivory hat mir gesagt, dass sie dir alles erzählt hat.“


  Schön. Ohne Umschweife direkt zum Thema. „Sie hatte leider keine Erklärung dafür, warum du mich im Stich gelassen hast. Ansonsten hat sie mir mehr erzählt, als mir lieb war.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Du wirkst nicht gerade schockiert.“


  „Ich versuche nur, nicht weiter darüber nachzudenken“, antwortete ich. „Warum hast du nicht erwähnt, dass du sie kennst?“


  „Als ich mit dir getanzt habe, da habe ich nicht unbedingt an sie gedacht.“ Er ließ den Blick über meinen Körper wandern, schließlich sah er mir in die Augen, was in meinem Magen wieder das bekannte Kribbeln auslöste. Er grinste breit. „Du wirst ja rot.“


  Danke, dass du mich darauf auch noch hinweisen musst. Ich griff nach der Speisekarte und hielt sie vor mich, um so zu tun, als würde ich mir etwas aussuchen. Dabei versuchte ich nur, meine glühenden Wangen zu verstecken. „Möchtest du was essen?“


  „Entschuldige“, sagte er und ging seine eigene Speisekarte durch. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich dachte, wenn du es weißt, würdest du damit aufhören.“


  „Womit? Rot zu werden?“


  „Auf diese Weise an mich zu denken.“


  Ganz schön direkt. Es war ja nicht so, als wollte ich mich zu ihm hingezogen fühlen. Es wäre mir viel lieber gewesen, wenn ich ihn einfach hätte verachten können. „Hast du schon bestellt?“


  „Ich wollte auf dich warten.“ Er blätterte um zu den heißen Getränken und den Beilagen. „Wenn ich mich irren sollte, dann sag es mir bitte.“


  So viel dazu, das Thema zu wechseln. „Ich kann mich daran erinnern, dass die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhte“, sagte ich mit so viel Selbstbewusstsein wie nur möglich – was aber nicht allzu viel war.


  Er grinste und sah mir in die Augen, woraufhin mich ein leichter Schauer durchfuhr, der bis in die Zehenspitzen ging. „Deswegen bin ich nicht hier. Ich will nur sicherstellen, dass du alle Antworten erhältst, die du benötigst, um das Geschehene zu verarbeiten und wieder nach vorn zu sehen.“


  Tina, eine der neuen Kellnerinnen, kam zu uns an den Tisch. Sie war dunkelhaarig, hatte volle Hüften und einen flachen Bauch. Jeder im Diner konnte sie gut leiden, Gäste genauso wie Kollegen. Sie stellte uns zwei Gläser Eiswasser mit Strohhalm hin. „Schon gewählt?“


  Die Frage war nicht an uns, sondern nur an Charles gerichtet. Anscheinend wurde ich unsichtbar, sobald er sich im Raum aufhielt.


  Er deutete auf mich. „Ladies first.“


  Tina ließ ein bisschen die Schultern sinken und drehte sich zu mir um. „Und?“


  Da ich nicht klar denken konnte, bestellte ich einen Kaffee und machte mich daran, meinen Strohhalm zu einem Akkordeon zusammenzufalten. Hauptsache, sie hörte endlich auf, mich so ungläubig anzustarren. Ich weiß, ich weiß. Ich trinke keinen Kaffee. Jeder, der länger als fünf Minuten im Diner gearbeitet hatte, wusste das. Vermutlich hatte Jack das bereits in die Einarbeitung neuer Kellnerinnen mit einbezogen. Hier liegt das Besteck, und da drüben links, das ist Sophia. Sie trinkt keinen Kaffee.


  „Ich dachte, du …“, setzte sie zum Reden an.


  „Kaffee“, wiederholte ich nachdrücklich und warf ihr einen giftigen Blick zu. Kein Wunder, dass die Leute in der Stadt mich für verrückt hielten.


  Kopfschüttelnd wandte sie sich an Charles, der seinen Kaffee auf viel freundlichere Weise bestellte, als er sich eben noch mit mir unterhalten hatte.


  Als Tina außer Hörweite war, sah ich Charles an. „Wegen neulich nachts …“


  Er tauchte den Strohhalm ins Glas ein. „Je weniger ich dir sage, umso besser.“


  Umso besser für wen? „Du bist einfach weggelaufen.“


  Er legte eine Hand auf meine, und auch wenn diese Berührung mich sicher nur besänftigen sollte, so, wie man es bei einem Kind tat, das man von einem Wutanfall abhalten wollte, hinterließ sie auf meinem Arm ein angenehmes Kribbeln.


  „Ich bin nicht weggelaufen“, widersprach er leise.


  Tina kam zurück, und Charles ließ meine Hand los. Sie schenkte zwei Tassen Kaffee ein und stellte einen Teller mit Milch in kleinen Plastikbehältern ab. Ich tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Jetzt mach schon!


  „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie sonst noch was brauchen.“ Sie sah Charles erwartungsvoll an, der damit beschäftigt war, seinen Kaffee umzurühren.


  „Das wäre alles“, sagte ich. „Danke.“


  Ohne den Blick von Charles abzuwenden, fragte sie lächelnd: „Ganz sicher?“


  „Wie?“ Er hob den Kopf. „Oh. Ja, wir haben alles. Danke.“


  Etwas missmutig zog sie ab und kehrte in die Küche zurück.


  Wenigstens war ich nicht die Einzige, die sich hoffnungslos zu ihm hingezogen fühlte.


  Er räusperte sich. „Sophia, hör auf, der armen Frau so hinterherzusehen.“


  „Tina? Wieso sollte sie denn eine arme Frau sein?“


  „Warum starrst du sie dann so an?“


  „Das tue ich doch gar nicht. Sie hat dich angestarrt.“ Im selben Moment bereute ich meine schnippische Bemerkung.


  Er sah mich eindringlich an, dann begann er amüsiert zu lächeln. „Du bist eifersüchtig.“


  „Bin ich nicht. Das ist mir bloß aufgefallen.“


  „Sie kann es mit dir nicht aufnehmen, falls dich das beruhigt.“


  Ich würde mich garantiert nicht noch länger mit ihm über dieses Thema unterhalten. „Das ist nicht der Grund, weshalb ich hier mit dir sitze.“


  „Wirklich nicht?“, fragte er so leise, dass es fast so schien, als wollte er gar nicht, dass ich ihn hörte. Dann umfasste er mit beiden Händen die Kaffeetasse und rieb mit den Daumen über die glatte Oberfläche.


  Meine Aufmerksamkeit richtete sich automatisch auf seine Unterarme und wie sich bei jeder Bewegung die Muskeln anspannten. Ich musste mich zwingen, ihm ins Gesicht zu sehen. „Du wolltest mir sagen, warum du mich im Wald allein zurückgelassen hast.“


  „Habe ich nicht“, verteidigte er sich. „Ich habe mich gewandelt.“


  „Du hast dich gewandelt? Was soll denn das bitte heißen?“


  „Ich bin ein Elementar.“ Er sprach so leise, dass ihn keiner der anderen Gäste hätte hören können. Und selbst wenn, niemand hätte eine Ahnung gehabt, von was er da redete.


  Ich wich vor ihm zurück. „Du bist einer von den Cruor?“


  „Das habe ich nicht gesagt“, fuhr er mich an, setzte dann aber gleich wieder eine sanftere Miene auf. „Ich bin ein Wasser-Elementar. Manche bezeichnen uns auch als die Strigoi.“


  Erd-Elementare, Wasser-Elementare… Ich wusste längst nicht alles. Doch je mehr ich darüber erfuhr, umso mehr wurde ich in meiner Ansicht bestärkt, dass ich das alles lieber nicht wissen wollte. Ich erinnerte mich an die Mythologiebücher, die ich auf der Highschool gelesen hatte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie die Strigoi als Elementare bezeichneten.


  „Du verwandelst dich in eine Eule und jagst Kinder?“, fragte ich. „Um deren Organe zu verspeisen. Stimmt doch, oder?“


  „Manchmal nehmen wir auch die Gestalt von Eulen an, aber es sind die Stryx, die sich ausschließlich in Eulen verwandeln. Bedauerlicherweise hat jemand irgendwann mal die Strigoi mit den Legenden über die Stryx in Verbindung gebracht.“


  „Aber jagst du nun Kinder oder nicht?“


  „Nein, keine Kinder.“


  „Sondern?“


  „Tiere.“


  „Tierkinder?“


  Er wirkte mit einem Mal verärgert. „Ist das die Frage, auf die du vor allen anderen eine Antwort haben willst?“


  Nein. Ich wollte wissen, was meiner Vorfahrin zugestoßen war und wie ich von dem Flüsterfluch befreit werden konnte. Stattdessen war ich in die Welt der Elementare geraten.


  Ich hatte mittlerweile so viel Milch in meinen Kaffee gekippt, dass er fast so hell war wie die Milch selbst. Ich griff nach dem Löffel und begann, ihn umzurühren. Eigentlich sitze ich doch gar nicht an diesem Tisch, den ich schon hundertmal abgewischt habe, und ich höre erst recht keinem seltsamen Mann zu, der mir erzählt, dass er sich in ein Tier verwandeln kann.


  „Was noch?“, fragte ich schließlich.


  Charles lehnte sich zurück und tippte mit den Fingerspitzen auf die Tischkante. „Was meinst du mit ‚was noch’?“


  „Ich meine, was existiert sonst noch alles? Der Weihnachtsmann? Der Osterhase?“


  Er lächelte mich an und trank einen Schluck Kaffee. „Du steckst das besser weg, als ich erwartet hätte.“


  „Klar.“ Ich sah ihm stur in die Augen, aber er wich meinem Blick nicht für eine Sekunde aus. „Aber das erklärt noch immer nicht, warum du einfach abgehauen bist.“


  „Ich dachte, die Zeit würde reichen, um mich zu verwandeln und zurückzukehren, aber dann warst du plötzlich verschwunden.“ Er schaute nachdenklich aus dem Fenster. „Du hast jetzt genug Fragen gestellt. Es ist nicht gut, wenn du all diese Dinge weißt.“


  „Es ist auch nicht gut, wenn ich nichts davon weiß“, hielt ich dagegen und musste an die letzten Momente des Angriffs auf mich denken. „Der … der Adler?“


  „Hätte ich ihn rechtzeitig vertrieben, wären wir jetzt nicht in dieser unerfreulichen Situation.“


  „Aber … ein Vogel?“


  „In der gewandelten Tierform sind unsere Attacken gegen die Cruor wirkungsvoller.“


  „Und wieso hat das so lange gedauert?“


  „Die Verwandlung nimmt eine gewisse Zeit in Anspruch. Und dann musste ich dich ja auch noch wiederfinden.“ Er presste die Lippen zusammen. „Du warst nicht mehr da, wo ich dich zurückgelassen hatte.“


  „Wäre ich dageblieben, hättest du höchstens noch meine Leiche vorgefunden.“


  Er nickte ernst. „Es ging alles so schnell.“


  Während ich mit dem Löffel zitternd meinen Kaffee umrührte, murmelte ich: „Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.“


  Mein logischer Verstand wollte all diese Enthüllungen gar nicht glauben, aber ich konnte mich später immer noch damit befassen, dem Ganzen einen Sinn zu geben. Charles trank seinen Kaffee aus und griff nach meiner Hand, damit ich aufhörte zu rühren – und damit ich aufhörte, dabei ständig mit dem Löffel gegen die Tasse zu schlagen. Ich sah Charles in die Augen, und meine Nerven beruhigten sich allmählich.


  „Ich werde niemandem etwas davon erzählen“, versprach ich ihm. Nicht, dass mir irgendjemand auch nur ein Wort davon glauben würde.


  „Wenn ich davon nicht überzeugt gewesen wäre, hätte ich dir auch nichts gesagt.“


  „Dann vertraust du mir?“, fragte ich. „Wieso? Ich vertraue dir ja auch nicht.“ Ich biss mir auf die Lippe, da ich meine gedankenlose Bemerkung sofort bereute.


  Sein Lächeln verschwand, und er schüttelte den Kopf. „Du bist ein guter Mensch. Du verdienst es, diese Dinge zu erfahren.“


  „Du weißt nicht, was für ein Mensch ich bin.“ Warum widersprach ich ihm? Es war schließlich nicht so, als wollte ich ihn davon überzeugen, dass ich ein Scheusal war.


  „Sophia, das gehört zu dem, was ich bin. Als ein Strigoi kann ich Auren lesen. Du kannst mir so leicht nichts vormachen.“


  „Ich habe aber keine Aura. Schon vergessen?“


  Charles runzelte angesichts meines spitzen Tonfalls die Stirn. „Alle Elementare haben ihre eigene Gabe“, erklärte er. „Die Fähigkeit der Strigoi, Auren zu lesen, diente ursprünglich dem Zweck, die aus der Art geschlagenen Cruor aufzuspüren und zu jagen. Es heißt, wer keine Aura hat, besitzt eine reine Seele.“


  Ach, wirklich? Ich hatte gelogen und gestohlen, und ich fluchte viel zu oft. Was sollte daran „rein“ sein?


  „Wenn das stimmt, warum hast du dann gedacht, ich würde dich verfolgen?“, wollte ich wissen.


  „Du hättest unter Marcus’ Einfluss stehen können. Du hättest ein guter Mensch sein können, der nur den verkehrten Weg eingeschlagen hat. Ich wollte dich nicht vorverurteilen.“


  „Deine Art jagt also die gefährlichen Cruor. Heißt das, du kannst Marcus aus dem Weg räumen?“


  „Wir sollen sie jagen. Aber wir sind keine geistlosen Roboter. Einige von uns haben sich dazu entschieden, keine Jäger zu werden.“


  „Kannst du ihn aus dem Weg räumen? Ja oder nein?“


  „Ich verstehe deine Sorge, aber ich kann ihn nicht ‚aus dem Weg räumen’. Es war von ihm zwar ein Fehler, in dein Haus einzubrechen – der Rat würde dafür seinen Kopf fordern –, aber es gibt bessere Wege, um dich zu schützen. Die Cruor können es sich nicht leisten, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie sich in das Leben der Menschen einmischen. Ich bezweifle, dass Marcus noch einmal bei dir auftauchen wird. Aber wenn ich versuchen würde, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen, dann würde ich für uns beide alles nur noch schlimmer machen.“


  „Ich muss irgendwas tun“, beharrte ich. „Ich kann nicht riskieren, dass er noch mal ins Haus kommt. Was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  „Du könntest dich bei mir einquartieren“, schlug er vor, was aber von einem Seufzer begleitet wurde.


  Wow, jetzt übertreibe mal nicht mit der Begeisterung.


  „Ich habe eine Art Gästezimmer“, redete er weiter. „Und ich wohne an einem sicheren Ort. Ich wäre gleich im Zimmer nebenan, wenn du mich brauchst.“


  „Nein, das kann ich nicht machen“, gab ich zurück. Zum einen kannte ich ihn kaum, zum anderen war es offensichtlich, dass er mich in Wahrheit gar nicht in seiner Wohnung haben wollte. „Kann ich irgendwas anderes tun?“


  „Du kannst Türknaufe aus Silber montieren, und du kannst deine Türen und Fenster mit Narzissenöl besprühen.“


  „Narzissen?“


  „Für Menschen und Tiere sind Narzissen leicht giftig, wenn sie sie verschlucken. Aber bei einem Cruor kann schon ein Tropfen lähmend wirken. Das wurde mal durch Zufall entdeckt, zu jener Zeit, als man noch Blumen auf Gräber legte, um den Gestank des Todes zu überdecken. Als dann plötzlich einige Leichen verschwanden, stellten die Menschen schnell fest, dass die Gräber unangetastet blieben, auf denen Narzissen lagen. Zuerst glaubte man, die Blumen hätten böse Geister vertrieben, aber dann sprach sich herum, dass Grabräuber ihr Unwesen trieben. Daraufhin tat man diese Beobachtung als Zufall ab, obwohl die Narzissen sehr wohl verhindert hatten, dass sich die Cruor aus ihren Gräbern erheben konnten. Zur selben Zeit entdeckten die Cruor aber eine Methode, wie man andere wandeln konnte, und damit erübrigte sich die Notwendigkeit für einen Cruor, ein Erdgeborener zu sein. Das Öl sollte sie von deinem Haus fernhalten.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Es heißt, brennendes Narzissenöl kann genug Rauch in die Luft abgeben, um einen ganzen Häuserblock von ihnen zu befreien, was ich allerdings für eine Übertreibung halte. Aber wenn du dir nach wie vor unsicher bist, kann ich auch dein Haus bewachen.“


  „Das wird nicht nötig sein. Ich werde umziehen.“


  „Wenn er deine Spur zu dir nach Hause nachvollziehen konnte, wird dir ein Umzug nichts nützen“, machte er mir klar. „Einmal hat er dich ja schon gefunden. Egal, wohin du gehst, das Narzissenöl wird für dich der beste Schutz sein. Willst du demjenigen, bei dem du einziehst, erklären, warum du alles mit Narzissenöl einsprühst?“


  Stimmt, das würde sicher nicht gut ankommen. Sogar Lauren würde von mir eine Erklärung haben wollen, zumal sie immer darauf beharrte, dass Blumendüfte bei ihr Kopfschmerzen auslösten.


  „Narzissenöl und silberne Türgriffe werden dir helfen, dein Haus zu schützen“, fuhr er fort. „Trotzdem musst du nachts vorsichtig sein und darfst nie allein unterwegs sein. Tagsüber dürftest du sicher sein, und auch, wenn du dich in einer Gruppe aufhältst.“


  „Ich werde das ganze Haus damit einsprühen“, versprach ich ihm.


  Ein lässiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Warum gehen wir nicht nach draußen? Du hast schon den ganzen Tag hier zugebracht.“


  Einfach so? Er wollte den Nachmittag ausklingen lassen, als wäre meine Welt im Verlauf unserer Unterhaltung nicht komplett auf den Kopf gestellt worden.


  Dabei war genau das geschehen. So wie eine überraschende Flut in einem Canyon. Es begann als Gewitter mit Regen, aber das Wasser strömte von den Hochebenen in die Schluchten, und auf einmal wurde aus einem schmalen Rinnsal ein reißender Sturzbach. Und ich stand im Moment genau da, wo jeden Moment eine regelrechte Springflut auf mich treffen würde. Genau vor einer solchen Flutwelle stand ich und wartete ab, was als Nächstes geschehen würde.


  „Du musst nicht auf meinen Vorschlag eingehen“, sagte er, nachdem ich lange geschwiegen hatte.


  Frische Luft war zweifellos besser, als hier noch länger rumzusitzen und sich mit übernatürlichen Wesen auseinanderzusetzen. „Okay, lass uns gehen.“


  Während ich meine Jacke überzog, bezahlte Charles die Rechnung. Doch ehe ich ihm zur Tür folgte, legte ich noch ein paar Dollar unter meine Tasse. Er legte die Hand auf meinen Rücken, als er mir die Tür aufhielt und mich nach draußen dirigierte. Als ich seine Berührung spürte, strömte augenblicklich wohlige Wärme durch meinen Körper. Dieses Hin und Her – von seiner Seite genauso wie von meiner – machte mich allmählich wahnsinnig.


  Kaum waren wir draußen, nahm er die Hand weg und rieb sie an der anderen, damit ihm in der kalten Nachmittagsluft etwas wärmer wurde. Auf der Straße fuhren ein paar Autos an uns vorbei, und in der Gasse, die auf der gegenüberliegenden Seite von der Hauptstraße abzweigte, stand ein Müllwagen, der gerade einen Container leerte.


  Wir bogen in eine Seitenstraße ein, der kühle Wind peitschte mir ins Gesicht und trug den Geruch von rostigem Metall und kantonesischem Essen mit sich. Schnee knirschte unter unseren Schuhsohlen, und die Septembersonne wurde von der weißen Schicht so grell reflektiert, dass es den Tag wärmer erscheinen ließ, als er in Wahrheit war.


  Ich blickte die Straße hinunter, in die Richtung, wo der Wald den Blick auf die Berge am Horizont versperrte. „Was hast du in dieser einen Nacht in den Wäldern von Belle Meadow gemacht?“


  „Vor ein paar Wochen?“


  „Warst du schon mehr als einmal hier?“, wollte ich wissen.


  Er richtete seinen Blick auf einen Straßenabschnitt ein Stück weit vor uns. „Nachts bin ich oft da. Um zu jagen.“


  Ich schob die Hände in die Jackentaschen und sah ihn an. „Um zu jagen?“


  „Du hast es gesehen, als du dabei warst, den Wald zu verlassen.“


  Mir wurde übel, als ich an die toten Tiere denken musste, die im Wald gelegen hatten. Ich ging etwas langsamer.


  „Du brauchst Blut? Wie ein Cruor?“


  „Ein Cruor kann nichts von dem essen, was Menschen zu sich nehmen. Die Strigoi können das zwar, aber zum Überleben benötigen wir auch Blut.“


  Meine Hände zitterten, aber zum Glück steckten sie in den Jackentaschen. Äußerlich bewahrte ich Ruhe. „Ist ja eklig.“


  „Ohne Blut können wir keine Auren lesen und sind dann nicht in der Lage, Gut und Böse voneinander zu unterscheiden.“ Er strich über die Narbe an meiner Hand, die ich von der Nacht zurückbehalten hatte, als ich im Wald auf die Tiere gestoßen war. „Es ist eine Notwendigkeit“, redete er weiter und ließ die Hand wieder sinken.


  Etwas an der Art, wie er mit den Fingerspitzen mein Handgelenk berührt hatte, ließ eine pulsierende Hitze durch meinen Körper strömen, und noch bevor mir klar war, was ich da eigentlich tat, hatte ich schon meine Hand aus der Tasche genommen. Einerseits fürchtete ich mich davor, mich mit ihm auf welche Weise auch immer einzulassen, andererseits sehnte ich mich nach etwas, das mich mit ihm verband.


  Als ich mit dem Handrücken an seinem entlangstrich, nahm er sanft meine Hand, und wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Dabei bemerkte ich, dass sein Griff immer lockerer wurde und meine Hand schließlich aus seinen Fingern rutschte. Doch er unternahm keinen Versuch, sie wieder festzuhalten.


  Vorsichtig strich ich mit dem kleinen Finger über seine Knöchel, woraufhin Charles flüchtig grinste und er abermals meine Hand umschloss.


  „Gewöhn dich nicht daran“, flüsterte er.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich.


  „Ja“, antwortete er fast abweisend. „Ich kann deine Hand halten, wenn du das willst. Aber erwarte nichts weiter von mir.“


  Wow, direkter ging es wohl nicht mehr. „Tu es nicht für mich“, sagte ich und zog meine Hand weg. „Ich habe dich nicht darum gebeten.“


  „Natürlich nicht.“


  Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle in Luft aufgelöst. Ich sagte mir zwar, dass er mit seinen Worten nur meinen Stolz verletzt hatte, aber es war mehr als nur das. „Ich erwarte nichts von dir.“


  „Gut.“


  Ich wusste nicht, warum es mich so berührte, aber so war es nun mal. Warum tat er immer wieder so, als wollte er sehr wohl etwas von mir, nur um dann klarzustellen, dass das nicht der Fall war? „Ich mache mich jetzt besser auf den Heimweg.“


  Er musterte mich, so wie man es mit einer Wolkenformation machte, um zu bestimmen, ob es Regen geben würde. Dann seufzte er frustriert. „Ich habe deine Gefühle verletzt.“


  „Nein“, log ich.


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Dabei versuche ich gerade, deine Gefühle nicht zu verletzen.“


  Na, da wär ich doch allein nie drauf gekommen. Ich zuckte flüchtig mit den Schultern.


  „Du hast noch gar nicht entschieden, was du von alldem halten sollst – und was du von mir halten sollst.“ Er sah mir in die Augen. „Es gibt noch vieles, was du nicht weißt.“


  „Dann erzähl es mir doch.“


  „Hör zu“, sagte er mit sanfter Stimme. „Ich werde mich darum kümmern, dass dir nichts passiert, aber mehr als das kann ich dir nicht bieten. Ich kann kein Risiko eingehen, indem ich dir alles erzähle.“


  „Vergiss es“, gab ich zurück und wandte mich zum Gehen. „Ich brauche keinen Babysitter.“


  Er stellte sich hinter mich, legte die Hände auf meine Hüften und beugte sich über meine Schulter. Und während ich weiterging, folgte er mir im Gleichschritt. Ich erstarrte, und dann hörte ich seine Stimme, die in meinem Ohr wie ein tiefes Vibrieren klang. „Dann versprich mir eines.“


  Mir stockte der Atem.


  „Halt dich von meiner Welt fern.“ Er ließ mich los und stieß mich damit ein klein wenig nach vorn. Ich stand wie angewurzelt da, kochte vor Wut und war doch nicht in der Lage, irgendeinen Ton herauszubringen. Als er fortfuhr, klang seine Stimme weit entfernt. „Wenn es aber irgendetwas gibt, das du unbedingt wissen musst, dann komm damit zu mir. Such nicht auf eigene Faust nach Antworten, denn das ist zu gefährlich.“


  „Als ob dich das kümmern würde.“


  „Natürlich kümmert es mich“, beteuerte er ein wenig irritiert. „Ich wünsche niemandem, dass er dem Chaos meiner Welt ausgesetzt wird, vor allem nicht dir.“


  „Ja, klar“, konterte ich ungläubig, ohne mich zu ihm umzudrehen. „Sonst hättest du ja niemanden, den du faszinierend finden kannst, nicht wahr?“


  Gereizt kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Ich sollte mich von seiner Welt fernhalten, aber wenn ich Fragen hatte, durfte ich ihn dann doch aufsuchen? Widersprüchlicher ging es wohl nicht mehr. Ich wartete nicht ab, ob er noch etwas entgegnen wollte, sondern ging einfach weiter. Für heute hatte ich mehr als genug Ausflüchte über mich ergehen lassen.


  


  12. KAPITEL
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  us dem Eisenwarenladen nahm ich noch ein paar silberne Türknaufe mit, dann fuhr ich zu Sparrow’s Grotto.


  „Das ist ja ziemlich viel Narzissenöl“, stellte Paloma fest, nachdem ich das Regal und damit den gesamten Bestand geräumt hatte.


  „Du hast nicht zufällig noch mehr davon?“, fragte ich.


  Daraufhin legte sie die Hand auf meine und betrachtete mich eingehend. „Sophia, ist alles in Ordnung?“


  Sie musste davon überzeugt sein, dass ich verrückt geworden war, aber ich konnte ihr nicht sagen, was ich mit all dem Öl vorhatte. „Wie viel bin ich dir schuldig?“


  Als sie mir die beschämend geringe Summe nannte, rang ich mich zu einem Lächeln durch. Ich hätte mich bei meiner Mutter einquartiert oder Unsummen für ein Hotelzimmer ausgegeben, aber dank Charles wusste ich, dass ich mir das alles sparen konnte, weil es keinen wirksamen Schutz gegen die Cruor geboten hätte. Je eher ich denen zu verstehen gab, dass mein Haus für sie tabu war, umso eher würden sie Ruhe geben.


  Dann raste ich mit dem Jeep nach Hause, weil ich noch das restliche Tageslicht nutzen wollte, um diese Arbeit zum Abschluss zu bringen. Ich ging mit meinen Einkäufen die Stufen zur Veranda hinauf, da entdeckte ich an der Tür einen zerknitterten Zettel.


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, aber dann sagte ich mir, dass der Zettel nicht von Marcus stammen konnte. Nicht am helllichten Tag.


  


  Jene sind abtrünnig geworden vom Licht und kennen seinen Weg nicht und kehren nicht wieder zu seiner Straße.


  Hiob 24:13


  


  Ich atmete erleichtert auf. Mrs Franklins vertraute Warnung stimmte mich fast versöhnlich, wenn ich mir vor Augen hielt, wie die mögliche Alternative aussah. Den Zettel steckte ich ein. Narzissenöl half vermutlich nicht bei religiösen Spinnern, aber wenn ich die Zettel sammelte und eine ausreichend große Sammlung vorweisen konnte, würden die Cops vielleicht etwas gegen diese Form der Belästigung unternehmen.


  Nachdem ich jeden alten Türknauf durch einen versilberten neuen ersetzt hatte, legte ich einen Zwischenstopp in der Garage ein. Endlich würde sich Grandpa Dunnes alter Hochdruckreiniger mal nützlich machen. Charles hatte zwar gesagt, ich könnte mich mit den Türen und Fensterrahmen begnügen, aber ich strebte nach Größerem.


  Die nächste Stunde verbrachte ich damit, mehrere Lagen Öl als feinen Nebel auf Türen und Fenster zu sprühen, dann verteilte ich den verdünnten Rest so gut wie möglich auf der Fassade.


  Aber was war, wenn es regnete? Ich konnte es mir nicht leisten, alle paar Tage Dutzende Fläschchen Narzissenöl zu kaufen. Das Ganze konnte nur eine vorübergehende Lösung sein.


  Als ich fertig war, kehrte ich ins Haus zurück und fühlte mich kein bisschen sicherer als zuvor. Ich legte Mrs Franklins neuesten Zettel in eine kleine Blechdose im Küchenschrank, unterhielt mich kurz mit Red und begab mich dann in mein Schlafzimmer.


  Die Dunkelheit legte sich viel zu schnell über Belle Meadow. Ich saß im Bett, die Knie gegen die Brust gedrückt, und war einfach zu nervös, als dass ich hätte einschlafen können. Die Hunde in der Nachbarschaft hörten nicht auf zu bellen, und ich sah die Schatten sich durch mein Zimmer bewegen, wenn draußen auf dem Gehweg Fußgänger an den Straßenlaternen vorbeigingen.


  Für sie und den Rest der Welt war die Nacht noch immer sicher, während ich mich im Haus meines Großvaters wie eine Gefangene fühlte. Aber das war für mich nichts Neues. Ich war schon seit Jahren eine Gefangene. Zuerst im unerbittlichen Griff des anhaltenden Summens und Zischens, das sich kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag in meinen Kopf geschlichen hatte, und nun war ich zu einer Gefangenen des Wissens über diese andere Welt geworden. Auch wenn das Summen verschwunden war, erfüllte mich die nun pulsierende Stille mit gewissem Unbehagen.


  All diese Sorgen und Ängste, die in meinem Kopf durcheinanderwirbelten, ließen mich erst einschlafen, lange nachdem der Mond aufgegangen war.


  


  Ein leises Klopfen ließ mich aus dem Schlaf hochschrecken. Ich hielt den Atem an. Nichts. Ich drehte mich um, und das Geräusch war erneut zu hören, diesmal etwas lauter. Kam es vom Fenster? Ich rieb mir die Augen und schaute auf den Wecker auf meinem Nachttisch.


  2:17 Uhr in der Nacht.


  Ich streckte mich gerade, so gut ich konnte, um den Vorhang zur Seite zu ziehen, da wurde erneut geklopft – und diesmal so energisch, dass die Glasscheibe im Rahmen klapperte. Ich zuckte zusammen, der Vorhang glitt mir aus den Fingern. Das musste ein Zweig von den Büschen vor dem Haus sein, die ich schon längst hätte zurückschneiden sollen. Kopfschüttelnd wagte ich einen zweiten Anlauf und … sah einen Schatten, der das Fenster ausfüllte. Ich wollte schon vor Angst losschreien, hielt mir aber gerade noch rechtzeitig den Mund zu, da ich plötzlich die Konturen von Charles’ Gesicht ausmachen konnte. Ich sprang aus dem Bett und riss das Fenster auf.


  „Was zum Teufel machst du denn hier?“


  „Freut mich auch, dich zu sehen.“


  „Vielleicht, wenn ich nicht fest geschlafen hätte!“


  Er ließ den Blick über meinen Körper wandern und dann zurück zu meinem Gesicht. Mein Herz pochte heftig, als mir klar wurde, dass ich nur in einem weißen Tanktop und einer Schlafanzughose vor ihm stand. Ich musste noch völlig verschlafen dreinschauen, und meine blonden Locken umrahmten meinen Kopf vermutlich so wirr, dass ich für eine Schwester der Medusa hätte durchgehen können.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Spionierst du mir nach?“


  „So interessant bist du nun auch wieder nicht, dass ich herkomme, um dir beim Schlafen zuzusehen, Schätzchen“, meinte er und stützte sich auf der Fensterbank ab. Er beugte den Kopf nach vorn, um mir in die Augen zu sehen. „Ich bin nur gekommen, um nach dir zu sehen. Und jetzt gib schon zu, dass du froh bist, dass ich da bin.“


  Ich hatte nicht vor, irgendetwas zuzugeben.


  „Deine Hausfassade stinkt“, stellte er grinsend fest.


  „Narzissenöl.“


  „Nicht wahr. So viel hättest du allerdings nicht nehmen müssen.“


  Was hatte er eigentlich für ein Problem? Vor ein paar Stunden war ich für ihn noch eine Last gewesen, die er nicht schnell genug loswerden konnte. Und jetzt klopfte er mitten in der Nacht an mein Fenster, um sich mit mir zu unterhalten, als wären wir seit Jahren beste Freunde.


  Die kalte Nachtluft strömte ins Zimmer und ließ mich frösteln. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich keinen BH trug. Eindeutig die Nachtluft, einen anderen Grund gab es nicht für den Zustand meiner Brustwarzen. Da war keine Erregung im Spiel, das hing nur mit der plötzlichen Temperaturschwankung zusammen. Und von der Kälte hatte ich auch schon immer schweißnasse Hände und Schmetterlinge im Bauch bekommen.


  „Es ist zwei Uhr morgens“, sagte ich – einerseits, um dem unangenehmen Schweigen ein Ende zu setzen, andererseits, um ihm deutlich zu machen, dass es keineswegs normal war, mitten in der Nacht vor meinem Schlafzimmerfenster zu stehen.


  Charles zog eine Augenbraue hoch. „Willst du mich nicht hereinbitten?“


  „Nein.“


  Ich drehte mich weg, um nach etwas zu suchen, das ich überziehen konnte, damit ich nach draußen gehen und dort mit ihm reden konnte. Aber das überlegte ich mir sofort wieder anders. Mein Ruf war schon schlecht genug, da mussten die Nachbarn nicht auch noch zu sehen bekommen, wie um diese Uhrzeit ein Mann an meinem Schlafzimmerfenster stand. Ich sah hinüber zu den anderen Häusern. Dort war alles dunkel, und die Leute schienen zu schlafen. Aber wenn ich Charles erst noch nach vorn zur Haustür schickte, erhöhte sich womöglich das Risiko, dass jemand auf ihn aufmerksam wurde.


  „Beeil dich und steig durchs Fenster, bevor dich noch jemand sieht.“


  Er gehorchte sofort und schloss das Fenster hinter sich, während ich meinen Bademantel aus Frottee vom Haken hinter der Tür nahm und überzog.


  „Die meisten Leute klopfen ja an der Haustür“, sagte ich zu ihm, zurrte den Gürtel fest und drehte mich um.


  „Hab ich versucht“, meinte er lachend. „Aber da hat niemand aufgemacht.“


  „Weil ich geschlafen habe. Du weißt schon – das, was die meisten Leute um zwei Uhr nachts machen.“


  Es schien ihn nicht zu amüsieren. Offenbar war er zu sehr damit beschäftigt, seine Modelpose zu wahren. In seinem faltenfreien schwarzen Shirt und der figurbetonten Jeans machte er den Eindruck, dass ihn niemand völlig überraschend aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Es musste toll sein, um diese Uhrzeit so lässig dastehen zu können.


  In der Dunkelheit wirkte er durch die kantigen Gesichtszüge, die dunklen Augen und die breiten Schultern wieder genauso verführerisch wie im Club, als er mit mir getanzt hatte. Hier und jetzt begehrte ich ihn aus meinem tiefsten Inneren. Ich sehnte mich nach seinen Händen auf meinen Hüften, nach seinem Körper, den er gegen meinen drückte. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, doch ich ignorierte schnell und entschieden meine Gefühle für ihn. „Okay, dann erzähl mal. Was ist denn so wichtig, dass du damit nicht bis morgen früh warten konntest?“


  Er kam dichter und zog mit der Hand mein Haarband weg, sodass meine Locken auf die Schultern fielen. „So gefällt es mir besser“, erklärte er leise, wobei er die Hand noch zwischen meinen Haaren behielt und leicht an der Stelle über mein Schlüsselbein strich, an der meine Haut nicht vom Morgenmantel bedeckt war.


  Mit den Fingerspitzen wanderte er dann über meine Wange, um eine verirrte Haarsträhne nach hinten zu schieben. Seine Berührung wetteiferte mit meinem gesunden Menschenverstand, und ich war mir nicht ganz sicher, wer am Ende als Sieger hervorging. Dieser Augenblick war viel zu intim, vor allem im Hinblick darauf, dass er sich mit einem Mann abspielte, den ich kaum kannte und der zu einer Uhrzeit hier aufgetaucht war, die meine Mutter als „unchristlich“ bezeichnet hätte.


  Ich wich einen Schritt zurück. „Warum sollte es mich interessieren, was dir gefällt?“


  „Das habe ich jetzt wohl verdient“, meinte er und setzte eine ernste Miene auf. „Ich bin hergekommen, um mich für mein Verhalten zu entschuldigen. Wenn du mich erklären lässt…“


  „Es gibt nichts zu erklären.“


  Er hatte völlig recht gehabt. Es war keine gute Idee, ihm näherzukommen, und es war ganz sicher nichts, was ich bewusst befürworten würde.


  „Tut mir leid“, flüsterte er.


  Ich schluckte und nickte so flüchtig, dass er es womöglich gar nicht mitbekam. „Schon okay. Aber das ist nicht der wahre Grund, wieso du jetzt hier bist, nicht wahr?“


  „Ich schulde dir meinen Schutz.“


  „Du hast gesagt, mehr als das Narzissenöl benötige ich nicht.“


  „Das stimmt auch.“


  „Also …?“


  Er zögerte einen Moment. „Ich wollte nach dem Rechten sehen. Für alle Fälle …“


  „Für welche Fälle?“


  „Für den Fall, dass du es verkehrt machst.“


  Ich atmete schnaubend aus und schüttelte den Kopf. „Klar, weil ich ja unmöglich wissen kann, was ich zu tun habe!“


  „Wäre das so ungewöhnlich, wenn du es nicht wüsstest? Das alles ist für dich noch völlig neu. Hör zu, ich … ich wollte mich nur vergewissern, dass alles gut gelaufen ist. Ich werde jetzt wieder gehen, offensichtlich bin ich ja nicht willkommen.“


  Allein die Vorstellung, er könnte wieder gehen, erschreckte mich. Ich überlegte kurz und sagte dann: „Nein, nein, ist schon in Ordnung. Bleib einfach hier.“


  „Ich wüsste nicht, wie das funktionieren soll“, wandte er ein und betrachtete forschend mein Gesicht. „Es ist schwierig, dich um mich zu haben.“


  „Du wolltest sagen, ich bin schwierig.“


  „Nein“, gab er zurück und presste die Lippen zusammen. „Vergiss es einfach. Und hör auf, mich so anzusehen.“


  „Dich wie anzusehen?“ Er war doch derjenige, der mich die ganze Zeit anstarrte.


  „Ich würde gern versuchen, mich in deiner Nähe aufzuhalten“, erklärte er. „Nicht nur, um dich zu beschützen, sondern auch, um dich besser kennenzulernen.“


  Diese Art von Ehrlichkeit – die Art, die von mir verlangte, ihm mein Herz zu öffnen – war einfach überwältigend. Mir fehlten die Worte. Lediglich eines kam mir in den Sinn, und das war das Schlimmste, was mir einfallen konnte.


  „Wieso?“


  „Weil ich noch nie solche Schwierigkeiten hatte, jemanden zu verstehen. Und es war mir noch nie so wichtig, diesen Jemand zu verstehen.“


  „Toll. Noch mehr Rätsel.“


  Charles redete unbeeindruckt weiter, so als sei er gegen meinen Sarkasmus immun. „Du tauchst an den seltsamsten Orten auf, vor allem an meinen seltsamen Orten. Vielleicht ist es ja verrückt, aber irgendwie habe ich den Drang, die Nähe der faszinierendsten jungen Frau zu suchen, die mir je begegnet ist.“


  Meine Schultern verkrampften sich, meine Stimme verlor sich irgendwo zwischen Verblüffung und dem Verlangen, einen großen Bogen um meine Gefühle zu machen.


  Er griff nach meiner Hand. „Ich weiß, ich habe mich dir gegenüber sehr … widersprüchlich verhalten.“


  „Mal heiß, mal kalt“, bestätigte ich. „Meistens kalt.“


  „Dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen. Als ich dich im Club sah, war mein Instinkt, herauszufinden, was du vorhast. Du musst wissen, ich gehe in den Club, wenn ich meine Ruhe vor der Welt der Menschen haben will. Ich war sofort auf der Hut, als ich dich bemerkte. Ich mochte dich in der Ferne, in der Welt, die nichts über meine Art weiß und in der du sicher aufgehoben bist.“


  „Du weißt, dass ich nicht giftig bin. Ich bin niemand, von dem du dich fernhalten musst.“


  „Aber ich bin jemand, von dem du dich fernhalten solltest. Meine ganze Welt ist etwas, um das du besser einen Bogen machen solltest.“


  „Dafür ist es jetzt aber zu spät.“


  „Ich weiß“, seufzte er. „Deshalb bin ich ja jetzt auch hier. Als ich dich das erste Mal sah, fand ich dich wunderschön. Aber wärst du in dieser Nacht nicht im Club gewesen, hätte ich dich niemals angesprochen. Als ich dich da sah, war mein erster Gedanke, dass ich dir nicht vertrauen konnte. Tut mir leid, wenn ich dich falsch eingeschätzt habe, und es tut mir auch leid, dass ich dir dabei etwas vorgemacht habe, als ich herausfinden wollte, was deine wahren Absichten waren.“


  „Heißt das, du wirst mir nichts mehr vormachen?“, fragte ich und war ehrlich gesagt ein bisschen enttäuscht.


  „Das hab ich nicht gesagt.“ Er grinste mich an. „Selbst als ich befürchtet hatte, du könntest mit dem Rat gemeinsame Sache machen, war ich um dich besorgt, weil ich bei dir keine Aura erkennen konnte und daher wusste, dass du im Grunde eine reine Seele hast und keine bösen Absichten verfolgst. Deshalb fühlte ich mich dazu angespornt, dich zu beschützen.“


  „Dafür habe ich jetzt das Narzissenöl.“


  „Es wäre gelogen zu behaupten, dass es nur darum geht“, gestand er. „Ich halte es zwar immer noch für unklug, wenn wir beide zusammen sind, aber ich kann unsere erste Begegnung nicht ungeschehen machen. Deshalb hoffe ich, es macht dir nichts aus, wenn ich bei dir bleibe, und selbst wenn ich nur auf dich aufpasse. Wenigstens bis diese Sache ausgestanden ist.“


  „Ich habe nichts dagegen einzuwenden“, gab ich leise zurück, obwohl ich wusste, ich sollte etwas dagegen einzuwenden haben.


  Er sah mich forschend an, und ich überlegte, welchen Gesichtsausdruck er wohl von mir erwartete. Mir genügte es unterdessen, einfach vor ihm zu stehen, auch wenn mein Herz raste und die Schmetterlinge in meinem Bauch so wild flatterten, als wollten sie mit mir zusammen davonfliegen.


  Ich ließ den Blick langsam nach unten wandern, und ich begann mir vorzustellen, wie er wohl ohne sein Hemd aussah. Vermutlich sexy. Und bestimmt galt das auch für seine Bauchmuskulatur.


  „Alles in Ordnung, Sophia?“


  Hastig sah ich hoch. „Ja, natürlich. Was hast du gesagt?“


  Er beugte sich vor und flüsterte: „Gar nichts.“ Nun war es an ihm, seinen Blick über meinen Körper gleiten zu lassen.


  Was dachte ich mir eigentlich dabei? Ich hatte nur ein paar Antworten haben wollen, und die hatte ich längst bekommen. Warum unterhielt ich mich also immer noch mit ihm? Woher kam dieses Verlangen, in seiner Nähe zu sein? Und wieso verspürte ich diese Vorfreude auf die nächste Berührung von ihm?


  Charles räusperte sich und strich mit einem Finger über den Rand des Altars gleich hinter ihm. „Du siehst nicht aus wie eine Wicca“, meinte er.


  Ich versuchte, mir ein Lächeln zu verkneifen. Charles war nicht der Erste, von dem ich das zu hören bekam. Aus irgendeinem Grund meinten die Leute, eine Wicca müsse wohl so aussehen wie eine „Goth“ oder eine „Emo“ oder etwas in der Art. Als müssten wir Gesetze befolgen, die uns untersagten, Haustiere zu halten, die Zehennägel pink zu lackieren oder nach etwas anderem als Patschuli zu riechen.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Wie sieht denn eine Wicca aus?“


  Er zuckte mit den Schultern. „So wie du, würde ich sagen.“ Dann ließ er den Blick interessiert durchs Zimmer schweifen. „Basketball ist nicht deine Stärke, wie?“


  „Was?“ Ich folgte seinem Blick in eine Ecke des Raums und erschrak. Ein Stück meiner schwarzen Spitzenunterwäsche lag zusammengeknüllt vor dem Wäschekorb.


  „Du hast nicht getroffen.“


  Was sollte ich jetzt machen? Da ich das Gefühl hatte, gegen irgendeine unausgesprochene Regel zu verstoßen, wenn ich in seiner Gegenwart meine Unterwäsche aufhob, schob ich ihn nach draußen in den Flur und fragte ihn, ob er einen Tee wolle.


  Ich zog die Tür hinter mir zu, ohne zu merken, dass ich dabei meinen Bademantel einklemmte. Bevor Charles auf meine Frage antworten konnte, geriet ich ins Stolpern und stieß mit ihm zusammen, woraufhin er gegen die Wand prallte – und zu lachen begann.


  Schlimmer noch: Er hörte gar nicht mehr auf zu lachen. Er sah mich an, die Arme hatte er reflexartig um mich geschlungen, als er nach hinten weggekippt war. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich spürte, wie seine harten Bauchmuskeln gegen meine Brüste drückten.


  Dann endlich hörte er auf zu lachen. „Du wirst ja schon wieder rot“, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich wollte auf Abstand zu ihm gehen, aber er zog mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. „Du riechst gar nicht nach Mensch“, stellte er erstaunt fest. „Du duftest nach Honig und Blüten und Bernstein.“


  „Mein Shampoo?“


  „Nein“, beteuerte er. „Der menschliche Geruch ist sehr markant. Aber dir fehlt er völlig.“


  Was sollte denn das nun wieder bedeuten? Schließlich war er doch derjenige, der sich manchmal in ein Tier verwandelte.


  Wollte er damit etwa sagen, dass ich irgendwie kein vollwertiger Mensch war? Was fiel ihm ein?


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und machte einen Schritt nach hinten, da mich dieser Moment daran erinnerte, wieso wir beide nicht zusammen sein konnten. Der Gedanke an sich war schon zu viel für mich. Und diesmal zog er mich nicht wieder an sich.


  „Wenn du Blut brauchst, dann heißt das, du bist unsterblich, richtig? So wie die Cruor?“, fragte ich.


  Seine Hände, die nach wie vor auf meinen Schultern gelegen hatten, rutschten ein Stück nach unten. „Ich lebe seit mehr als dreihundert Jahren“, erklärte er. „Macht dir das was aus?“


  „Nicht mehr oder weniger als alles Übrige.“ Ich dachte kurz nach. Er sah nicht älter aus als ich, und er benahm sich auch nicht anders. „Dann bist du also unsterblich?“


  „Nicht so ganz.“


  „Sondern?“


  Charles lachte und ließ die Arme sinken. „Du bist die neugierigste Frau, der ich je begegnet bin.“


  „Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet“, betonte ich und ging mit ihm den Flur entlang in Richtung Wohnzimmer.


  „Wir können altern, wenn wir aufhören, uns zu verwandeln“, sagte er.


  „Und warum tust du es dann nicht?“


  „Ich?“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich will für meine Familie da sein.“


  „Eltern? Geschwister?“


  „Eltern.“


  Für die Familie da sein – das konnte ich gut nachvollziehen.


  „Was ist mit Arbeit?“, fragte ich. „Du kannst nicht dreihundert Jahre lang in derselben Firma arbeiten.“


  Am Ende des Flurs blieben wir stehen, und Charles schaute ins Wohnzimmer. „Muss ich auch gar nicht. Das ist einer der Vorteile, unsterblich zu sein. Alter Geldadel.“


  „Ich hasse Leute, die nicht arbeiten müssen.“ Mist. Musste ich das denn laut aussprechen? „Das hat nichts zu bedeuten. Ich … also, ich habe nicht dich damit gemeint.“ Normalerweise hatte ich keine Schwierigkeiten damit, mir irgendwelche Bemerkungen zu verkneifen, aber bei ihm wusste ich offenbar nicht, wann ich die Klappe halten musste.


  Er lehnte sich gegen das Sofa und schlug die Beine übereinander, dabei versuchte er nicht mal, seine Belustigung zu überspielen.


  „Schön, dass du mich für so amüsant hältst.“ Ich schaltete den Fernseher ein und drückte Charles die Fernbedienung in die Hand. „Ich habe nicht mitgekriegt, ob du Tee wolltest oder nicht.“


  „Das liegt daran, dass du mich in dem Moment fast zu Boden gerissen hast“, erwiderte er grinsend.


  „Also? Tee oder nicht?“


  Er nickte.


  Während das Wasser im Kessel langsam zu kochen begann, hielt ich die Kante des Küchentresens mit den Händen so fest umklammert, dass sie mir ins Fleisch schnitt. Was sollte ich jetzt mit ihm machen? Ein Mann. In meinem Haus. Mitten in der Nacht. Meine Mutter würde ein Aneurysma bekommen, wenn sie davon wüsste.


  Ich schaute über die Schulter ins Wohnzimmer. Er schien sehr entspannt zu sein, wie er dasaß, eine Hand auf die Armlehne, den anderen Arm auf die Rückenlehne gelegt.


  Er ist nur ein Mann. Ein seltsamer, uralter Mann. Aber trotzdem ein Mann.


  Nachdem ich das kochende Wasser über die losen Teeblätter in das Sieb einer kleinen Keramikkanne gegossen hatte, stellte ich ein Tablett mit Kanne, Zucker, Milch und zwei Tassen zusammen, das ich vor Charles auf den Wohnzimmertisch stellte. Dann setzte ich mich neben ihn. „Bedien dich.“


  Er bereitete seine Tasse zu – drei Zuckerwürfel gegenüber dem einen, den ich genommen hatte, keine Milch, also so wie ich. Nicht, dass ich darüber Buch geführt hätte.


  „So in Ordnung?“, fragte ich.


  Er nippte an seinem Tee. „Apfel?“


  „Pfirsich. Mit Vanille, Sonnenblume und Ringelblumenblättern.“


  „Köstlich, wirklich köstlich.“ Er stellte die Tasse hin. „Ich hatte so ein Gefühl, dass du keinen Kaffee magst.“


  Und offenbar hatte er auch das Gefühl, mir das auch noch mitteilen zu müssen. Irgendwie waren meine Nerven so hyperaktiv gewesen, dass sie meinen Widerwillen gegen diese eklige Brühe außer Kraft gesetzt hatten, aber das würde ich Charles sicher nicht auf die Nase binden. „Vielleicht lädst du mich ja nächstes Mal zum Tee ein.“


  „Nächstes Mal?“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Falls es ein nächstes Mal gibt“, fügte ich leise hinzu.


  „Ja, nächstes Mal“, murmelte er und fuhr mit dem Finger meinen Haaransatz entlang, dann strich er weiter bis über meine Wange. „Das wäre schön.“


  Prompt bekam ich eine Gänsehaut. Ich sollte mich nicht mit dem Gedanken beschäftigen, mit ihm etwas anzufangen. Aber ich konnte auch nicht darüber hinwegsehen, dass die Anziehung zwischen uns stärker und stärker wurde.


  Eine Weile sahen wir fern, aber ich nahm nur das Flimmern des Bildschirms und irgendwelches Gemurmel wahr, während ich die Wärme, die von Charles’ Körper ausging, viel deutlicher und klarer spürte. Nach ein paar Minuten rückten wir näher zusammen, er legte den Arm um meine Schultern, und ich lehnte mich leicht gegen ihn. Dann drückte er seine Lippen gegen meine Stirn, und ich atmete den Duft seiner Haut und den Geruch des Weichspülers ein, mit dem sein Hemd gewaschen worden war. Ich war auf dem besten Weg, mir Ärger einzuhandeln, aber ich konnte mir doch wohl diesen einen kurzen Moment erlauben, ohne mich gleich fest an ihn zu binden.


  Aus uns konnte nichts werden, wenn er ewig lebte. Ich würde älter werden, und das wollte ich auch. Und Unsterblichkeit? Wie konnte das Leben ohne den Tod einen Sinn haben?


  Mit dem Daumen streichelte er meinen Arm. „Ich war besorgt, du könntest Angst haben vor dem, was ich bin.“


  „Du meinst, weil du dich in ein Tier verwandeln kannst?“ Ich setzte mich gerader hin. „Das finde ich nicht unheimlich. Vielleicht ein bisschen seltsam, aber nicht unheimlich.“ Zumindest nicht diese Sache.


  „Hey, pass auf, was du sagst. Wenn wir wollen, können wir richtig angsteinflößend sein.“


  „Du willst wohl, dass ich Angst bekomme, wie?“


  Er lachte auf. „Nein, ganz sicher nicht.“


  „Ich weiß nicht“, gab ich lächelnd zurück. „Ich sollte wohl etwas vorsichtiger sein.“


  Er reagierte mit einem breiten Grinsen. „Man kann nie wissen. Vielleicht bin ich ja eine Gefahr für deinen gesunden Menschenverstand.“


  Der Blickkontakt dauerte lange genug, um mich erkennen zu lassen, wie sehr ich mich bereits an ihn gewöhnt hatte. Zu sehr. Ihn an meiner Seite zu haben kam mir seltsam natürlich vor. So als sollten wir ein Paar sein. Ich musste unbedingt einen Gang runterschalten und mir vor Augen halten, wieso das nicht wahr sein konnte.


  „Als wir uns unterhalten haben, da hast du von ‚dem Universum4 gesprochen. Was bedeutet das?“


  „Wir wissen nicht, wer oder was ‚das Universum´ ist. Unser Rat steht mit ihnen in Kontakt.“


  Mit ihnen. Hm, also bildeten mehrere das Universum.


  „Wie ist das so?“, fragte ich.


  Fragend runzelte er die Stirn. „Wie ist was?“


  „Na, dieses Verändern in eine andere Form.“


  „Es ist schmerzhaft.“ Er betrachtete seine Fingernägel. „Deine Knochen wachsen oder schrumpfen, oder aber sie werden neu angeordnet. Die Haut dehnt sich aus, oder sie zieht sich zusammen. Jeder Muskel explodiert, jeder Knochen wird zerschmettert, und alles in deinem Körper wird neu verteilt.“


  „Das wäre bestimmt interessant mit anzusehen.“


  „Hatte ich schon erwähnt, dass es sehr schmerzhaft sein kann?“, meinte er grinsend.


  „Ja, stimmt.“ Den rechten Fuß drückte ich nervös gegen das Tischbein. „Sorry.“


  „Schon gut.“ Er schob mich zur Seite und stand auf. „Ich werde es dir zeigen.“


  „Was?“ Ich beugte mich vor und war mit einem Mal schrecklich angespannt. Jetzt, da aus der Theorie Praxis werden sollte, war ich mir gar nicht mehr so sicher, dass ich es tatsächlich sehen wollte. Ich schob meine Teetasse so hastig weg, dass sie überschwappte und Tee auf meine Schlafanzughose spritzte. „Nein, nein, das ist wirklich nicht nötig“, sagte ich, ohne den Blick von ihm abzuwenden, während ich mit einer Serviette die nasse Stelle am Hosenbein abtupfte.


  „Wieso nicht? Wenn ich dir so weit vertraue, dass ich dir sagen kann, was ich bin, warum sollte es dann ein Problem sein, es dir zu zeigen? Es ist doch schön, wenn man …“ Mitten im Satz brach er ab.


  „Wenn man was?“


  „Wenn man jemandem vertrauen kann“, sagte er leise.


  Eine Zeit lang schauten wir uns nur schweigend an, und auf einmal sah ich ihn in einem anderen Licht. Er war … einsam.


  Charles räusperte sich und rieb sich die Hände, als wollte er sich von seinem Geständnis reinwaschen.


  Mir brach der blanke Schweiß aus, und ich spürte ihn langsam den Rücken hinunterlaufen. „Ich ahnte nicht, dass du mir das sofort demonstrieren willst.“


  „Macht doch nichts. Wenn ich es dir später zeige, ist es immer noch genauso schmerzhaft.“ Er zwinkerte mir zu und ging ein paar Schritte beiseite.


  „Warte!“, rief ich und hob die Hände, um ihn aufzuhalten. „Ich … Ach, vergiss es.“


  „Mir passiert schon nichts“, gab er zurück und zog sein Hemd aus. „Sieh genau hin.“


  Dass ich genau hinsah, daran gab es keinen Zweifel. Es war wohl sogar eher die Rede davon, dass ich ihn anstarrte. Sein Körper war muskulös, aber nicht auf eine Weise, dass man hätte meinen können, er verbrachte jede freie Minute im Fitnessstudio. Der Anblick genügte, um die Hitze, die sich in meiner Magengegend angesammelt hatte, dazu zu veranlassen, sich nach unten zu meinen Schenkeln und nach oben zu meinen Brüsten auszubreiten. Ich lehnte mich zurück und hielt den Atem an.


  Er zitterte am ganzen Leib, Schmerz verzerrte seine Gesichtszüge, als seine Gestalt vor meinen Augen zu verschwimmen begann. Mein Herz schlug so wild, dass es sich in meinen Ohren wie Donnerschläge anhörte. Ich wollte ihn stoppen, aber die Worte kamen nicht über meine Lippen. Wilde Schwingungen durchfuhren seinen Körper.


  Und dann hörte ich es.


  Ein mehrmaliges deutliches Knacken, untermalt von einem tiefen Grollen. Er machte einen Buckel, da seine Haut seinen Körper dazu zwang, sich in sich selbst zusammenzuziehen. Sein Rückgrat trat unter einer dünnen Schicht Haut und Fleisch hervor. Als ich hörte, wie Knochen brachen, bohrte ich unwillkürlich die Fingernägel in das Polster. Sein Gesicht verzog sich, Haare ragten aus dem Fleisch hervor, während er weiter schrumpfte.


  Fast hätte ich vor Entsetzen über sein Aussehen aufgeschrien, aber ich verkniff es mir, indem ich mir so fest auf die Unterlippe biss, dass sie zu bluten begann. Ich hatte das Gefühl, jeden Augenblick den Tee erbrechen zu müssen, den ich eben getrunken hatte.


  Völlig unerwartet war die Verwandlung plötzlich abgeschlossen; zurück blieb ein Berg Kleidungsstücke auf dem Wohnzimmerboden. Aus der Hose kam ein Eichhörnchen gesprungen und lief zu mir. Es machte vor mir Männchen, legte den Kopf schräg und schimpfte mit mir. Ich legte die Hände aneinander und hielt sie dicht über den Boden. Das Eichhörnchen kletterte in meine Hände und ließ sich hochheben, bis es auf Augenhöhe mit mir war.


  Irgendwo da drin steckte Charles. Seine Augen hatten sich ebenfalls verändert. Sie waren nicht länger blaugrün, sondern hatten einen unheimlichen Grünton angenommen, so wie bei dem Eichhörnchen im Wald. Und so wie die beängstigenden rauchigen Augen, die ich nach dem Ritual vor meinem Fenster gesehen hatte.


  „Deine Augen“, sagte ich voller Erstaunen und Furcht. „Du warst das Eichhörnchen im Wald.“


  Das Tier legte die kleinen Pfoten zusammen und nickte. Ich setzte es wieder auf den Boden und sah mit an, wie Charles in seine menschliche Form zurückkehrte. Diesmal schien der Prozess deutlich schneller abzulaufen, bis Charles schließlich nackt vor mir stand. Hastig wandte ich den Blick ab, doch das Bild hätte ebenso gut auf meiner Netzhaut eingebrannt sein können, so deutlich sah ich es vor mir.


  Es hätte mich ja nicht gestört, wenn ich nicht verdammt verlegen gewesen wäre. Aus dem Augenwinkel sah ich sein Grinsen, während er sich anzog, aber ich wagte es nicht, mehr zu sehen als sein Gesicht. Selbst als er angezogen war, pochte mein Herz nur bei der Erinnerung daran, wie er ohne Kleidung ausgesehen hatte.


  Seltsamerweise fühlte ich mich ihm jetzt, da ich diese Verwandlung aus nächster Nähe miterlebt hatte, noch verbundener als zuvor, und vor allem ängstigte ich mich nun nicht mehr, weil ich wusste, wie sich der Prozess abspielte. Meine Angst galt allenfalls seinem Wohlergehen, weil mich der Schmerz erschreckte, den er bei jeder dieser Wandlungen über sich ergehen lassen musste. Wenn mich dieser Schmerz berührte, dann konnte ich nicht leugnen, dass Charles mir wichtig war. Irgendwie schaffte er es tatsächlich, sich Zugang zu meinem Herzen zu verschaffen.


  Er ließ sich neben mir auf die Couch sinken und sah mich sorgenvoll an. „Du hast dich so angehört, als hätte dich irgendwas erschreckt.“


  „Deine Augen …“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich könnte schwören, dass ich diese Augen früher schon mal gesehen habe, und zwar nicht nur bei diesem Eichhörnchen.“


  „So geht es nachts allen Elementaren.“


  „Der Mann, von dem ich angegriffen wurde, hatte nicht solche leuchtenden Augen“, wandte ich ein.


  „Dann hatte er Hunger. Die Augen eines Elementars leuchten nur, wenn sich Lebensblut in seinem Körper befindet.“


  „Und wieso ausgerechnet ein Eichhörnchen?“


  „Das ist eine von den leichteren Übungen.“ Er strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. „Außerdem wird dann meine Kleidung nicht zerrissen.“


  „Das war … Ich meinte …“ Ich machte eine Pause, um meine Gedanken zu ordnen. „Eine Eule außerhalb des Walds hatte die gleichen seltsamen Augen. Warst du das?“


  „Ich musste dir folgen, um Gewissheit zu haben, dass niemand sonst hinter dir her war. Ich war dort nicht als Einziger auf der Jagd.“


  Dieser Mann war nicht gut für mich. Bevor er aufgetaucht war, hätte ich mein Leben auch nicht gerade als normal bezeichnen wollen, aber zumindest hatte alles noch einen Sinn ergeben. Was, wenn Charles im Club Flesh nicht auf mich aufmerksam geworden wäre? Wäre ich dann längst tot? Ein weiterer mysteriöser Todesfall, den die Polizei niemals lösen würde, weil die Cruor so perfekt ihre Spuren verwischen konnten?


  Allein der Gedanke daran ließ mich zittern, und Charles drückte mich fest an sich. Sicher war es als tröstende Geste gemeint gewesen, und zuerst hatte sie auch diese Wirkung. Aber als ich ihn nach einer Weile ansah und sich unsere Blicke trafen, da verspürte ich nichts anderes mehr als pure Lust. In seinen Augen konnte ich diese Veränderung ebenfalls beobachten. Vom Wunsch, mich zu beschützen, hin zum Verlangen, mich zu haben. Er ließ mich los und räusperte sich.


  „Das hier …“ Er schüttelte den Kopf. „Das mit dir und mir … du weißt, dass das keine gute Idee ist.“


  „Wenn du das meinst, solltest du vielleicht nicht herkommen.“


  „Du willst ja auch nicht, dass ich das tue“, sagte er und strich über meine Hand. Sobald er mich berührte, bekam ich weiche Knie.


  „Was willst du denn?“, fragte ich ihn.


  „Dich.“ Seine Miene zeigte keinerlei Regung, seine Stimme war von … von was war sie geprägt? Traurigkeit? Bedauern? „Ich will dich verstehen. Ich will mir sicher sein, dass du nicht in Gefahr schwebst. Ich will nicht den einzigen Menschen meiden müssen, bei dem ich ganz ich selbst sein kann.“


  Mit dem Finger fuhr er über meine Wange und rieb seine Nase an meiner, was mich angestrengt nach Luft schnappen ließ. Vielleicht klappte es ja, sich körperlich näherzukommen, solange ich mein Herz aus dem Ganzen heraushielt. Solange wir uns nicht in irgendeiner Form aneinander banden. Das Verlangen, ihn zu küssen, regte sich in mir, aber dann zog er sich plötzlich zurück. Die versäumte Gelegenheit stimmte mich ein wenig traurig, zugleich seufzte ich aber insgeheim vor Erleichterung.


  Ein uralter Mann, Sophia. Halt dir das immer vor Augen. Wie lange soll das denn gut gehen?


  „Und du?“, fragte er. „Was willst du?“


  „Das kann ich dir nicht beantworten.“


  Ich wusste zwar, was ich wollte, aber es war nicht das, was ich wollen sollte.


  


  Den Rest der Nacht und den frühen Morgen verbrachten wir mit Reden. Charles wollte mehr über mein Leben erfahren, was bedeutete, dass ich ihm von meinen Absichten erzählte, was den Verkauf des Hauses anging. Ich kam auch auf meine Mutter und ihren unmöglichen religiösen Eifer zu sprechen.


  Ich erkundigte mich nach den Nebenwirkungen von Cruor-Blut, und er berichtete davon, dass manchmal eine Verbindung entstand, die es dem Menschen ermöglichte, den Cruor zu „fühlen“, dessen Blut er getrunken hatte. Diese Nebenwirkungen ließen nach ein paar Tagen nach, so, wie es auch bei mir der Fall gewesen war. Ich erwähnte Charles gegenüber allerdings nicht, dass mir weitaus mehr möglich gewesen war, als Adrian lediglich zu „fühlen“. Dad hatte mich immer dazu angehalten, nie mehr von mir preiszugeben als unbedingt nötig. Während andere nach dem Motto „Die einzigen dummen Fragen sind die, die nicht gestellt werden“ verfuhren, hatte er einen viel vernünftigeren Rat parat: „Stell nur die Fragen, die du nicht selbst beantworten kannst.“


  Solange ich nicht mehr Antworten erhielt, wusste ich nicht, welche Fragen ich gefahrlos stellen konnte.


  Charles erzählte mir auch aus seinem Leben, von seinem frühen Verlangen nach Blut bis hin zu seinen Anstrengungen, seine übernatürliche Energie zu bändigen. Er hatte sich nie zuvor mit einer menschlichen Frau verabredet, weil er stets davon überzeugt gewesen war, dass sie die Flucht ergreifen würde, sobald sie die Wahrheit über ihn erfuhr.


  War ich in diesem Punkt anders als andere Frauen?


  Auch wenn es zwischen uns funkte, wusste ich dennoch, dass es für eine sterbliche Frau keine gemeinsame Zukunft mit einem unsterblichen Mann geben konnte. Diese vernünftigen Vorbehalte konnten es aber nicht mit meinem Wunsch aufnehmen, für den Augenblick zu leben, und auch nicht mit meinem Verlangen, mehr über seine Welt zu erfahren.


  Ich wusste noch genau, was er gesagt hatte: dass seine Welt für mich gefährlich war. Dass ich mich mit allen Fragen an ihn wenden sollte. Aber das Übernatürliche war womöglich die einzige Erklärung für den verschwundenen Leichnam meiner Vorfahrin und für den Fluch, der auf meiner Familie lastete. Und was diese Dinge anging, konnte ich mich nicht an Charles wenden. Ich hatte den Fehler gemacht, mich Ivory anzuvertrauen, und so etwas würde mir nicht noch mal passieren. Die Antworten, nach denen ich suchte, würde ich schon auf eigene Faust finden müssen.


  Am nächsten Morgen nahm ich einige Ergänzungen in meinem Buch der Schatten vor. Ich schlug das Kapitel über Kräuter und Pflanzen auf, und unter Narzissenöl notierte ich:


  


  Auch als wirkungsvolles Abwehrmittel gegen die Cruor anwendbar.


  


  Zu dieser Notiz legte ich einen Querverweis bei den Informationen über die Cruor an, dann begann ich für die Strigoi eine neue Seite.


  


  Strigoi: auch bekannt als „Wasser-Elementare“; Gestaltwandler, die vom „Universum“ geschickt wurden, um die bösartigen Cruor zu jagen. Sie müssen Blut trinken, um Auren lesen zu können, weil ihnen das hilft zu bestimmen, wer gejagt werden soll. Nicht alle Strigoi entscheiden sich dafür, Jäger zu werden. Strigoi sind nur unsterblich, wenn sie weiter ihre Gestalt verwandeln.


  


  Charles würde sicher nicht aufhören, seine Gestalt zu verändern.


  


  13. KAPITEL
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  it dem 31. Oktober begann die dunklere Hälfte des Jahres, und als hätte ich wegen meiner Mutter nicht schon genug Sorgen, bombardierte mich Mrs Franklin immer häufiger mit ihren Zetteln. An diesem Morgen fand ich wieder einen in meinem Briefkasten.


  


  Das ist nicht die Weisheit, die von oben herabkommt, sondern irdisch, menschlich und teuflisch.


  Jakobus 3:15


  


  Unter dem Briefkasten lag eine tote Krähe im blutbespritzten Schnee.


  Daraufhin rief ich Mom an, aber sie war davon überzeugt, dass die Sache mit dem Vogel nur ein Zufall war und dass Mrs Franklin sich niemals zu so etwas hinreißen lassen würde. Ich konnte mir gut vorstellen, wie wenig eine Anzeige bei der Polizei bringen würde, deswegen versuchte ich es gar nicht erst.


  Aber ich würde mir von Mrs Franklin nicht den Feiertag verderben lassen. Ich legte den Zettel zu allen anderen, die ich von ihr gesammelt hatte, dann widmete ich mich ganz meinem großen Tag. Ich trug einen hellblauen Jeansrock, dazu zog ich dicke braune Leggings an, die perfekt zu meinem schokoladenbraunen Stricktop passten. Ich legte mir einen hellen Gürtel um die Hüften und stieg in meine cremefarbenen Eskimostiefel, dann versteckte ich all das unter meinem Wollmantel mit Kapuze.


  Mit Beginn der Abenddämmerung waren die Stimmen zurückgekehrt. Zunächst nur ganz langsam, indem sie sich anstelle der dröhnenden Stille in meine Gedanken schlichen, dann aber immer schneller, als würde irgendetwas sie dazu antreiben, auf mich einzustürzen.


  Sie waren unverständlich und seltsam ineinander verflochten … und ich fragte mich von Zeit zu Zeit, ob es besser wäre, wenn ich sie verstehen könnte. Aber auf der anderen Seite hatte ich Angst, ich würde mich dann nur noch verrückter fühlen – wenn auch nicht so verrückt wie bei meinem Verlangen, noch einmal von Adrians Blut zu trinken, damit sie wenigstens für eine Weile wieder verschwanden, bis ich eine dauerhafte Lösung gefunden hatte.


  Samhain würde dieses Jahr besonders wichtig sein. Es herrschte der Glaube, dass an diesem Sabbat die Geister der Vorfahren ihren Nachkommen einen Besuch abstatteten, um ihnen zu helfen und um ihnen Ratschläge zu geben. Dieses Jahr konnte ich wirklich jede Hilfe gebrauchen, von wem auch immer ich sie bekommen sollte.


  Charles und ich waren inzwischen seit fast sechs Wochen zusammen. Sechs quälende Wochen, in denen mein körperliches Verlangen nach ihm ständig mit meinem gedanklichen Entschluss rang, mich nicht auf ihn einzulassen. Manchmal war die Spannung zwischen uns so deutlich zu spüren, dass ich fürchten musste, ich könnte alle Vernunft über Bord werfen. Es waren Momente, in denen ich mich mit Haut und Haaren nach ihm verzehrte. Aber das waren auch die Momente, in denen Charles plötzlich aufstand und erklärte, er müsse jetzt gehen.


  Jedes Mal, wenn er das tat, hasste ich ihn dafür. Aber wenig später musste ich mir dann eingestehen, dass ich ihm für sein Verhalten zugleich auch dankbar war.


  In diesen knapp sechs Wochen war ich nur zu einem Entschluss gekommen: Ich würde seine Gesellschaft genießen und alles, was sich daraus entwickelte. Leider schien ihm der Vorsatz, die Grenzen zwischen den Sterblichen und den Unsterblichen nicht zu verschieben, genauso im Weg zu stehen wie mir.


  Für den heutigen Abend hatte er mir und meinen Freundinnen angeboten, den Garten hinter seinem Haus für unser Ritual zu benutzen. Na ja, eigentlich war es in erster Linie mein Ritual. Lauren war keine Wicca, sie nahm an der Zeremonie nur teil, um mich in meinem Glauben zu unterstützen, so, wie ich im Gegenzug oft die christlichen Feiertage mit ihr beging. Ivory wollte sich in diesem Jahr nicht an einem Ritual für ihre Vorfahren beteiligen, mir zuliebe würde sie dennoch mitkommen.


  Der Wald war nicht sicher, falls das Ritual über den Sonnenuntergang hinaus dauern sollte, und wenn meine Mom an einem Wicca-Feiertag bei mir zu Hause auftauchte, dann war die Katastrophe bereits programmiert. Also hatte ich Charles’ Angebot dankend angenommen. Außerdem hatte er ein hübsches Zuhause, da er vor einer Weile die alte Stadtbibliothek gekauft und umgebaut hatte.


  Wir trafen uns bei Einbruch der Dämmerung. Ich breitete ein orangefarbenes Tuch über einem Stein aus, den ich als Altar unter freiem Himmel ausgesucht hatte, dann ordnete ich Fotos von Grandpa Dunne und Grandpa Parsons sowie Elizabeth Parsons’ Gerichtsdokument im Halbkreis rund um das Pentagramm des Altars an.


  Dieses Ritual war meine letzte Hoffnung, aus eigener Kraft auf Antworten zu stoßen. Während ich alle erforderlichen Schritte dafür durchführte, behielt ich meine Gedanken für mich, da ich zwar die Unterstützung meiner Freundinnen benötigte, ich aber dennoch nicht wollte, dass sie wussten, worum es hierbei ging. Insgesamt dauerte das Ritual fast eine Stunde, doch es verlief vollkommen ereignislos. Vielleicht würde ich die Antworten ja erst später erhalten. Ich drückte die Räucherstäbchen aus, die die Aromen Minze, Apfel und Muskatnuss verbreiteten, dann teilte ich mit meinen Freundinnen Kuchen und eine Flasche Sekt.


  Lauren schlug vor, den Abend mit Grabrubbeln zu verbringen, und Ivory erklärte sofort, dass sie auch genau den richtigen Ort dafür wüsste. Ich war von dem Ganzen nicht gerade begeistert. Seit ich mit Ivory im Club Flesh gewesen war, hatte ich nach Anbruch der Dunkelheit das Haus nicht mehr verlassen, nicht mal, um Milch oder Brot zu kaufen. Charles kam jeden Abend zu mir, brachte Thai-Essen oder Pizza mit, außerdem irgendeinen Film oder ein neues Brettspiel. Manchmal leisteten Lauren und Adrian uns dabei Gesellschaft, wobei Lauren nicht ahnte, mit welchen Kreaturen sie das Zimmer teilte. Angeblich diente das alles nur als Zeitvertreib, aber insgeheim wussten Charles und ich, dass er da war, weil ich mich mit ihm im Haus sicherer fühlte.


  Nachdem ich den Kreis geschlossen hatte, ging ich ein paar Schritte zur Seite und rief Charles an, der an diesem Abend unterwegs war. „Ivory und Lauren wollen grabrubbeln gehen.“


  „Ist das irgendeine Wicca-Sache?“


  „Nein“, antwortete ich und konnte es nicht fassen, dass er so was überhaupt fragen musste. „Grabrubbeln. Da legt man ein Blatt Papier auf den Grabstein und reibt leicht mit einem Kohlestift darüber. Das ergibt dann eine Art Abdruck des Grabsteins. Hast du in der Schule nicht so was mit Münzen gemacht? Es ist genau das Gleiche.“


  „Ich bin nicht zur Schule gegangen“, sagte er. „Klingt aber unterhaltsam.“


  „Wirklich?“ Ich entfernte mich noch etwas weiter von meinen Freundinnen und fuhr dann leiser fort: „Ich meine, sie wollen das heute Nacht machen. Jetzt gleich.“


  „Du musst dir keine Sorgen machen, nur weil ihr auf den Friedhof geht. Cruor halten sich dort nicht auf. Und abgesehen davon bist du nicht allein unterwegs, also sollte dir auch nichts passieren.“


  Ein eisiger Wind wehte durch den Garten hinter dem Haus und prickelte wie tausend Nadeln an Nase und Wangen. Ich zog meine Jacke enger um mich, damit ich vor der Kälte geschützt war. „Kein Cruor geht auf einen Friedhof? Bist du dir da auch ganz sicher?“


  „Nicht auf diesen Friedhof“, stellte er klar. „Die einzigen Cruor, die auf einem Friedhof leben, sind die Ratsmitglieder in Damaskus. Die Ratskönigin Callista meint, dass dadurch andere Cruor ferngehalten werden. Außerdem mögen die Cruor keine Friedhöfe, weil es dort nichts für sie gibt. Sie wollen schließlich das Blut der Lebenden, und auf Friedhöfen herrscht nur der Tod.“


  „Okay, wenn du dir sicher bist.“ Ich wartete, dass er noch irgendetwas sagte, egal was, aber von ihm kam nichts mehr. „Okay, dann leg ich jetzt auf. Wir sehen uns später.“


  Wir verabschiedeten uns, und ich klappte mein Handy zu. Als ich zu den anderen zurückkehrte, war Ivory damit beschäftigt, den Altar abzuräumen. Sie hatte den ganzen Abend über kaum ein Wort gesagt. „Wie geht’s dir eigentlich?“, fragte ich beiläufig, während ich die schwarze Schnur aufwickelte, mit der ich den Kreis gelegt hatte.


  „Ich bin mit Familienangelegenheiten beschäftigt“, sagte sie, wandte sich dann abrupt ab und beendete damit auch schon wieder das gerade erst begonnene Thema.


  Lauren kümmerte sich um den Teller mit Obst, Gemüse und Brot, der ganz oben in der Mitte des Altars gestanden hatte, während ich die schwarze Votivkerze und den Kessel in meine Vorratskiste packte. Als ich die Asche der toten Zweige auskippte – jeder davon benannt nach einer Sache, die ein Ende nehmen musste, für mich, für die anderen und für die Erde –, hockte Lauren neben einer Steinstatue im Garten und zog eine Kamera aus ihrer Tasche. Dann schoss sie ein Foto von sich und dem Marmorlöwen. Nach ein paar weiteren Aufnahmen sah sie sich das Ergebnis auf dem kleinen Bildschirm an.


  „Echt cool, dass Charles die alte Bibliothek gekauft hat.“ Sie steckte die Kamera weg und drehte sich zu mir um. „Kakao?“


  „Ja, gern“, sagte ich.


  Sie ging ins Haus, und ich packte die Bolline weg, mit der wir unseren rituellen Apfel so in Stücke geschnitten hatten, dass in der Mitte ein Pentagramm zu Ehren der fünf Elemente Erde, Luft, Wasser, Feuer und Geist entstanden war.


  Ich wickelte ein Stück Käsetuch ein, das ich später vergraben wollte – eine Gabe, um die Seelen der uns umgebenden Geister zu nähren. Ivory stand ganz am Rand des Gartens und starrte vor sich hin. Ich wusste, ich sollte zu ihr gehen, doch stattdessen faltete ich das Altartuch zusammen und trug die Kiste zum Hinterausgang. Ivory folgte mir nach drinnen und strich mit ihren weinrot lackierten Fingernägeln über die alten Holzvertäfelungen und warf einen Blick in jeden Raum. Ehemalige Büros waren jetzt Gästezimmer, und die einzelne Toilette war komplett umgebaut worden.


  „Was hat Charles bloß aus dem Haus gemacht?“, wunderte sie sich.


  „So, wie es hier aussah, hätte er nicht hier wohnen können.“


  „Hier ist wirklich alles neu!“, rief Lauren aus der Küche.


  Ivory deutete auf das andere Ende des Korridors. „Ich warte im Salon.“


  Ich ging in die Küche. „Brauchst du Hilfe, Lauren?“


  Sie zeigte auf die Becher. „Und? Bezeichnest du ihn inzwischen als deinen Freund? Du hast Sachen von dir hier im Haus.“


  „Bücher und so was, aber keine Zahnbürste und auch keinen Schlafanzug.“


  Lauren zog eine Augenbraue hoch. „Ist er jetzt dein Freund oder nicht?“


  „Wir sind noch nicht dazu gekommen, uns darüber Gedanken zu machen.“ Ich riss die Kakaobeutel auf und schüttete den Inhalt in die Becher. „Löffel?“


  „Ich werde einfach sagen, dass er dein Freund ist.“ Sie goss heißes Wasser auf das Pulver, nahm sich einen Löffel und rührte dabei den Kakao ein.


  Ich stellte die Becher auf ein Tablett. Was machte einen Mann zu einem Freund? Ich hatte großen Wert darauf gelegt, mich nicht an Charles zu binden. Er würde ewig leben, ich dagegen nicht. „Lass uns den Kakao trinken, bevor er kalt wird.“


  Nachdem ich das Tablett ins Wohnzimmer getragen hatte, drückte ich Ivory einen der dampfenden Becher in die Hand, ehe ich mich bediente. „Machst du mit beim Grabrubbeln?“


  Ivory verdrehte blitzschnell die Augen, wie ich es schon hundertmal bei ihr beobachtet hatte, wenn sie sich über irgendeine Bemerkung von Lauren aufregte. Bei mir hatte sie das zuvor noch nie getan. „Warum sollte ich nicht?“, gab sie zurück und stellte den Kakao auf den Tisch. „Wir gehen auf den Friedhof bei mir in der Nähe.“


  Damals, als man in unserer Stadt begonnen hatte, die Toten vom alten auf den neuen Friedhof zu überführen, hatten ein paar Familien darauf bestanden, dass die Gräber ihrer Verwandten nicht angerührt wurden. Eine alte Frau wurde in der Zeitung mit den Worten zitiert, man sollte einen Toten nie von seiner „ersten Erde“ trennen.


  Dieser Protest veranlasste die Stadt, gut fünfzig Gräber, die alle mit insgesamt drei Familien in Verbindung standen, auf einen kleinen Friedhof in der Nähe von Ivorys Haus am Ende der Litton Avenue zu verlegen. Um den Forderungen der Familien gerecht zu werden, wurden nicht nur die Särge dorthin gebracht, sondern auch die Erde, von der sie umgeben gewesen waren. Eine solche Aktion hätte dagegen für alle Gräber einen viel zu großen Aufwand bedeutet, weshalb unsere Stadt am Ende über zwei Friedhöfe verfügte – einen, der wesentlich kleiner war als der alte, und einen deutlich größeren.


  Lauren setzte ein breites Grinsen auf. „Ich habe gehört, auf diesem Friedhof spukt es.“


  „Das ist ein Gerücht, das du selbst in die Welt gesetzt hast“, konterte Ivory lachend.


  Ich war mir noch nie sicher gewesen, ob das stimmte, dennoch hielt ich den Mund, und auch Lauren schwieg dazu.


  Ehe wir das Haus verließen, belegte ich für Charles noch ein Sandwich mit Truthahn und Gurke, das ich in den Kühlschrank stellte, damit er etwas zu essen hatte, wenn er heimkam. Er hatte mir mal erzählt, dass er nach der Jagd gern etwas zu sich nahm, das auch Menschen aßen. Das half ihm, sich vor Augen zu halten, dass er sich nicht nur durch sein Verlangen nach Blut definierte. Seitdem bereitete ich ihm immer etwas zu essen zu. Vielleicht hielt ich es insgeheim nicht für ratsam, die Zuneigung, die ich für ihn empfand, direkt auszusprechen. Aber ich hoffte, dass er auf diese Weise erkannte, wie wichtig er mir war.


  Vermutlich sogar wichtiger, als es für mich gut war.


  


  Auf der Litton Avenue waren keine Kinder zu sehen, die von Haus zu Haus gingen, um Süßes zu ergattern. Doch die Nacht bot genug Bilder, die keinen Zweifel daran ließen, dass Halloween war – und die Gerüche dazu zogen durch die offenen Seitenscheiben ins Wageninnere. Es roch nach ausgeweideten Kürbissen, in denen kleine Kerzen brannten, deren flackernde Flammen durch dreieckig geschnitzte Augen zu erkennen waren. Bösartig grinsende Mäuler hatte man in die Schalen geschnitten, und überall duftete es nach Kürbispastete und gebrannten Kürbiskernen.


  Als wir zwei Drittel der Straße zurückgelegt hatten, blitzte an einer Gasse etwas im Licht der Scheinwerfer auf. Ein ramponiertes Straßenschild, darauf der Name: Basker Street. Etwa dieselbe Basker Street, die in Palomas Buch notiert worden war? Dieses Schild war mir noch nie aufgefallen, aber es war nicht das erste Mal, dass mir so etwas widerfuhr. Schon oft hätte ich schwören können, irgendeine Sache noch nie in meinem Leben gesehen zu haben, nur um dann mit ihr überall konfrontiert zu werden, wo ich hinkam.


  Ich konnte natürlich immer noch morgen herkommen und mich in der Straße umsehen, aber jetzt war ich schon mal hier, und die Stimmen waren in letzter Zeit beständig intensiver geworden. Da das Cruor-Blut scheinbar langsam an Wirkung verlor, musste ich endlich die Lösung dafür finden, und die Wahrheit über den Tod meiner Vorfahrin war die einzige Ecke, in der ich bislang noch nicht gesucht hatte. „Halt an!“


  Lauren brachte ihren orangefarbenen 78er Ford Pinto mit einer Vollbremsung zum Stehen. Sofort sprang ich aus dem Wagen und rief durch das offene Beifahrerfenster: „Ich will nur schnell eine Adresse überprüfen. Bin gleich wieder da.“


  „Warte!“ Hastig stieg Lauren aus und rannte hinter mir her. „Ich will mitkommen!“


  „Hey!“, rief Ivory uns nach, als sie ebenfalls aus dem Wagen gestiegen war. „Wohin wollt ihr?“


  „Komm mit!“, antwortete ich und blieb auf halber Strecke zu der Seitenstraße stehen, um auf Ivory zu warten. Lauren rannte unterdessen weiter.


  Als wir Lauren eingeholt hatten, rechnete ich damit, dass uns tiefe Dunkelheit erwartete. Tatsächlich jedoch wurde die Gasse in regelmäßigen Abständen von Straßenlaternen beschienen, in deren Licht die platt getretenen Kaugummis und die Ölflecke auf dem Betonboden deutlich zu erkennen waren. Türen, die von außen mit Vorhängeschlössern gesichert waren, und zerbrochene Fensterscheiben, die mit Plastiktüten und Klebeband notdürftig repariert worden waren, prägten die Fassaden der Gebäude zu beiden Seiten. Am Ende der Gasse fand sich ein verdrecktes Backsteinbauwerk mit einer schlichten Holztür. Über dem Türklopfer waren die Ziffern Sieben und Neun befestigt, und ich konnte die Umrisse einer weiteren Zahl ausmachen. Schmutzflecke säumten ihre Ränder, außerdem war das Holz von der Sonne verblichen, doch der Schatten einer Drei war trotzdem erkennbar.


  793 Basker Street.


  „Hier ist es“, flüsterte ich und strich mit den Fingern über die verbliebenen Ziffern. „Das ist die Adresse aus meinem Buch.“


  Ivory kam näher. „Was für ein Buch?“


  Ich legte den Finger an die Lippen, da ich die gedämpften Stimmen zu verstehen versuchte, die hinter der geschlossenen Tür und den vernagelten Fenstern zu hören waren. Aber das Flüstern und Tuscheln in meinem Kopf hielt mich davon ab, mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


  Und nun? Was sollte ich tun? Anklopfen? Ich drehte mich zu meinen Freundinnen um, denen ich besser erklären sollte, was wir hier eigentlich machten. Ein Schatten bewegte sich hinter Lauren, ich stieß vor Schreck einen Schrei aus, was wiederum Lauren zum Schreien veranlasste, während Ivory zu lachen begann.


  „Verdammt, Charles! Schleich dich nicht so an uns ran!“


  Er fasste mich am Arm und zog mich von der Tür weg. „Was tust du hier?“, fragte er, und wenn mich nicht alles täuschte, klang er sogar ein wenig verärgert. „Du hast gesagt, ihr fahrt zum Friedhof.“


  „Ich habe diese Adresse in einem Buch gefunden“, antwortete ich und legte argwöhnisch den Kopf schräg. „Und was tust du hier?“


  „Ich gehe mit dir und deinen Freundinnen essen.“ Sein Angebot klang nicht gerade freundlich.


  „Wie hast du uns gefunden?“ Hatte er Laurens Wagen am Straßenrand entdeckt? Und wieso war er auf der Litton Avenue unterwegs.


  „Kommt, wir gehen“, sagte er stattdessen. „Jetzt sofort.“


  Ich griff nach Laurens Hand und folgte Charles. Ivory war ein paar Schritte hinter uns, während Lauren mir immer wieder skeptische Blicke zuwarf.


  „Was hat er denn für ein Problem?“, wollte sie von mir wissen.


  „Ich habe keine …“


  In diesem Moment tauchten von irgendwoher über uns mehrere Gestalten auf, die fast lautlos in der Gasse landeten und uns den Weg zurück zum Auto versperrten. Links von mir standen weitere von ihrer Art auf einer Feuerleiter, alle trugen sie die gleichen vertrauten braunen Mäntel. Sie schoben ihre Kapuzen nach hinten, wobei offensichtlich wurde, dass sowohl Männer als auch Frauen zu der Gruppe gehörten. Jede dieser Gestalten wies die gleiche unnatürliche Blässe auf, und sie alle zeigten uns ihre Fangzähne – nur dass es keine Verkleidung zu Halloween war.


  Es mussten Cruor sein, und nach Charles’ vorangegangener Reaktion zu urteilen, hatte er das bereits gewusst, noch bevor sie sich uns in den Weg gestellt hatten. So viel zu der festen Überzeugung, dass ich in einer Gruppe sicher aufgehoben war.


  Es war mindestens ein Dutzend von ihrer Art. Die meisten standen da wie erstarrt, die Fäuste fast krampfhaft geballt, die Zähne fest zusammengebissen. Ein paar von ihnen standen vornübergebeugt da, andere kamen vielleicht fünf oder zehn Zentimeter näher, ehe sie abrupt stehen blieben. Keiner von ihnen gehörte zu der Sorte von Leuten, die ich zum Tee zu mir nach Hause einladen würde.


  Ich schnappte erschrocken nach Luft und wich zurück, während mein Herz raste. Charles drehte sich mit verbissener Miene zu mir um. Lauren bewegte sich zur Seite, bis sie sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand drücken konnte. Sogar sie spürte, dass hier etwas nicht stimmte. Ivory stand in schützender Haltung vor ihr, doch ich war viel zu aufgewühlt, um überrascht zu sein.


  Durch einen Blick über die Schulter stellte ich fest, dass sich am anderen Ende der Gasse weitere Cruor versammelt hatten. Insgesamt waren das sicher drei Dutzend, wenn nicht noch mehr. Ich rückte näher an Charles heran, der beschützend einen Arm um mich legte.


  Eine zierliche dunkelhaarige Frau löste sich aus der Gruppe und umkreiste uns. Sie wirkte deutlich gelassener als ihre Begleiter. Vor Charles blieb sie schließlich stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit ihren Lippen ganz dicht an seinem Ohr zu sein.


  „Hallo, Charlie“, sagte sie gedehnt und untermalte seinen Namen mit einem überschwänglichen Singsang. Mit ihren Fingernägeln strich sie über seinen Nacken. „Wer sind denn deine Freundinnen? Die haben wir ja noch nie in deiner Begleitung gesehen.“


  Charles wich vor ihrer Berührung zurück.


  Ein großer Cruor mit kurzen blonden Haaren kam zu uns, und Ivory schob sich noch weiter vor Lauren.


  „Sie wissen nichts“, sagte Ivory.


  Der Cruor ließ den Kopf zur Seite sinken und zog den Mund in die Breite. Der Gesichtsausdruck war einfach zu unnatürlich, um ihn noch als Lächeln zu bezeichnen.


  „Ich könnte sie erleuchten“, meinte er, sah hinter Ivory und winkte Lauren zu.


  Die schaute Hilfe suchend zu mir, aber ich konnte ihr keine Antworten geben. Dann griff sie nach Ivorys Hand, während sie mit aufgerissenen Augen um sich blickte und wie angewurzelt dastand. Ihr olivfarbener Teint hatte an Intensität verloren, und die Haut an ihren Wangen sowie rund um ihre Lippen war aschfahl geworden.


  Die dunkelhaarige Cruor zog erneut ihre Kreise, und als sie sich hinter mir befand, legte sie auf einmal die Hände auf meine Arme. Ich bekam eine Gänsehaut und drückte mich enger an Charles. Ihre Haare berührten leicht meinen Hals, als sie sich über meine Schulter beugte. „Die hier ist aber süß. Deine neue Freundin, Charlie?“


  Jedes Mal, wenn sie seinen Namen auf diese säuselnde Art aussprach, wurde meine Wut stärker als meine Angst. Ich sah zu Charles. „Kennst du sie?“


  „Natürlich kennt er uns, Süße. Sag bloß, er hat dir noch nichts von uns erzählt!“


  


  14. KAPITEL
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  ie dunkelhaarige Cruor lachte und sah wieder zu Charles. „Das ist ja toll. Du solltest öfter mal vorbeikommen.“


  „Thalia.“ Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, was ich deutlich spürte, da eine Hand auf meinem Rücken lag. „Hör auf damit.“


  Die Frau kicherte. Ein Wirrwarr aus lilaschwarzen Locken fiel ihr über die Schultern, als sie sich lässig vor ihn stellte und die Arme um seinen Hals schlang. „Oooh, nun sei doch nicht so. Du warst doch sonst immer viel witziger.“


  Sie ließ die Finger über seinen Arm schlendern. „Erinnerst du dich gar nicht mehr daran? Aber diese letzten Monate … wo bist du bloß gewesen? Ich war so einsam.“ Der schmollende Ausdruck auf ihrem Gesicht sprang auch auf ihren Tonfall über, was in mir den Wunsch weckte, sie rechts und links zu ohrfeigen.


  Doch plötzlich merkte ich, wie mein Hörvermögen dahinschwand und sich mein Magen auf das Heftigste verkrampfte. Der Stress ließ die Stimmen in meinem Kopf beharrlicher als je zuvor ertönen, aber auf einmal spürte ich etwas Warmes, Angenehmes, das die Stimmen leiser werden ließ. Die Cruor versuchte, mich zu manipulieren, aber ich hielt sofort dagegen. Diesmal nicht.


  „Hör mit diesem Mist auf, Thalia“, warnte Charles sie und setzte eine bedrohliche Miene auf. „Ich weiß, was du versuchst.“


  „Ich spiele doch nur, Charlie.“ Sie sah zu mir und meinen Freundinnen. Ein violetter Rand säumte ihre großen Pupillen, jede eine riesige, in einem unheimlichen Schein leuchtende Leere, in die man hineinblickte. Wenigstens bedeutete es, dass sie nicht hungrig war, wenn ihre Augen so strahlend leuchteten. „Wo hast du dieses … Mädchen … eigentlich aufgegabelt?“


  Die Energie, die Charles ausstrahlte, war fast mit Händen zu greifen. Eine kaum beherrschbare Wut erfasste ihn, während Thalia redete. Aufgebracht stieß er sie von sich weg und nahm meine Hand. „Wir gehen.“


  „Nicht so schnell!“ Sie schnippte mit den Fingern, und zwei stämmige Cruor lösten sich aus der Menge und stellten sich Charles in den Weg. Eine gertenschlanke rothaarige Frau tauchte neben den beiden auf und lächelte auf eine sehr unnatürliche Weise.


  Thalia schaute finster drein. „Überprüf sie, Circe.“


  Circes grüne Augen wurden daraufhin noch etwas größer. „Ja“, zischte sie, dann sauste sie zwischen meinen Freundinnen und mir hin und her, griff mal nach einer Haarsträhne oder atmete unseren Geruch tief ein. Bei Ivorys Duft blähten sich ihre Nasenflügel auf, dennoch kümmerte sie sich nicht weiter um sie. Dann war sie bei mir angekommen und griff in meine Haare. Während ich mich zurücklehnte, lächelte sie und strich mir über den Kopf. „So viel Leben in dieser hier.“


  „Das reicht, Circe. Danke.“


  Circe tauchte wieder in der Menge unter, während Thalia Charles anlächelte. „Die da“, sie biss sich auf den Daumennagel und zeigte mit dem kleinen Finger auf mich, „wäre wertvoll.“


  Charles’ pulsierende Halsschlagader trat deutlich hervor, ein leises Summen schwang in seinem Körper nach. Warum veränderte er nicht einfach seine Gestalt?


  „Du hängst doch sicher nicht an ihr, oder?“, fragte sie und nahm die Hand runter.


  „Wir gehen jetzt, Thalia. Du überschreitest deine Grenzen.“


  „Ach, dieses Temperament“, seufzte sie auf eine Weise, die bei mir Übelkeit erzeugte. „Aber mein süßer Charlie, du hast uns doch so gefehlt. Und was ist mit Adonis und Blake? Hast du vergessen, wer deine wahren Freunde sind?“


  „Diese Frauen wissen nichts. Verscherz es dir also lieber nicht.“ Seine Stimme klang auf einmal rauer und kehliger.


  „Ich soll es mir nicht mit dir verscherzen? Ach, Charlie, das würde ich doch niemals wagen.“ Sie tätschelte seine Brust und zwinkerte ihm zu. „Du hast es dir doch längst mit mir verscherzt.“


  Ein junger, schmächtiger Cruor drängte sich durch die Menge nach vorn und verbeugte sich vor Thalia. „Ganz bestimmt kann Charles dieses … Missverständnis regeln. Er ist schon länger da als wir beide zusammen.“ Er zog abwartend eine Augenbraue hoch.


  Die Frau dachte einen Moment lang nach, wobei sie sich mit einem Finger gegen die Wange tippte. „Also gut. Wir kennen ja jetzt ihre Gerüche.“ An Charles gerichtet, fügte sie hinzu: „Bete, dass du das gut geregelt bekommst.“ Dann machte sie hocherhobenen Hauptes auf dem Absatz kehrt, streckte eine Hand in die Höhe und stürmte davon.


  Die übrigen Cruor verstreuten sich augenblicklich in alle Richtungen, einige von ihnen folgten Thalia in das Haus, in welches sie geeilt war.


  Nur der junge Cruor blieb zurück. „Du schuldest mir was.“


  „Danke, Adonis. Könntest du …?“ Mit einem Nicken deutete er auf Lauren, die noch immer zitternd hinter Ivory stand. „Begleite die zwei zu ihrem Wagen. Wir treffen uns gleich da.“


  „Wird erledigt“, sagte der Cruor. „Aber sei vorsichtig, Mann. Thalia leistet sich in letzter Zeit so einige krumme Dinger. Die Gesetze kümmern sie nicht mehr. Und Blake …“


  „Blake ist ein Idiot. Mit ihm habe ich nichts zu schaffen.“


  Adonis hob die Hände. „Darüber diskutiere ich nicht. Aber halt die Augen offen, das ist alles.“


  „Mache ich immer.“


  Ich sah ihnen über die Schulter nach, als wir weggingen. „Was ist mit Ivory und Lauren?“ Meine Stimme bebte und ließ sich nicht unter Kontrolle bringen. Dann erst fiel mir auf, dass ich am ganzen Leib zitterte. Mir war kalt und übel, und ich hatte das Gefühl, nie wieder schlafen zu können.


  „Adonis kann die Erinnerungen bei einem Menschen löschen oder verändern. Wir beide gehen einmal um den Block und treffen uns dann mit den anderen wieder am Wagen. Laurens Erinnerung an das, was sich gerade eben abgespielt hat, wird nicht mehr die gleiche sein. Du wirst sie davon überzeugen müssen, dass sie nicht zum Friedhof, sondern zum Diner fahren soll.“


  „Aber Ivory …“


  „Adonis kennt sie. Sie wird uns behilflich sein.“


  Als wir aus der Gasse kamen, entdeckte ich Mrs Franklins Wagen, der nur ein paar Meter von uns entfernt am Straßenrand stand.


  Einen Moment später fuhr sie los und starrte uns durch das offene Seitenfenster an. Ihre Hände schienen am Lenkrad festgeklebt zu sein.


  Mir wurde noch übler, aber ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  Vergessen Sie das bitte, Mrs Franklin. Was immer Sie auch hier beobachtet haben wollen, vergessen Sie es einfach wieder.


  Aber meine Gedanken konnten sie nicht so beeinflussen, wie es einem Cruor möglich war. Sicherlich konnte ich sie auf Mrs Franklin aufmerksam machen und ihnen empfehlen, auch ihre Erinnerung zu löschen, aber ich konnte dafür nicht ihr Leben aufs Spiel setzen. Bestimmt würde sie das Ganze für einen der vielen gottlosen Halloween-Späße halten.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Charles. Er hatte Mrs Franklin wohl nicht gesehen.


  „Mit mir?“, erwiderte ich. „Ja, ja.“ Dann aber schüttelte ich den Kopf. „Nein, eigentlich nicht.“


  Wir gingen ein paar Schritte schweigend Seite an Seite weiter. Vielleicht würden sich mein Herz und meine Atmung ja wieder von selbst beruhigen, wenn ich nur lange genug wartete. Als diese Ruhe aber nicht einkehren wollte, drehte ich mich zu Charles um. „Wieso bist du hier unterwegs? Und warum wollte Adonis meine Erinnerung nicht auch löschen?“


  Er blieb stehen. „Wir müssen uns unterhalten.“


  „Dieses Ding… diese… Thalia… sie kennt dich?“


  „Ich war mal für einige Zeit bei ihnen“, erklärte er so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. Hier würden nicht mal mehr die Cruor mit ihren geschärften Sinnen ein Wort von dem mitbekommen, was er sagte, zumal wir uns mittlerweile weit von ihnen entfernt hatten. „Manchmal jage ich mit ihnen. Sie sollten sich heute Abend mit mir treffen, aber sie sind nicht gekommen.“


  „Du warst mal bei ihnen?“ Ich wischte den kalten Schweiß auf meinen Handflächen an der Jeans ab. „Warum denn das?“


  „Diese ganze Angelegenheit läuft allmählich aus dem Ruder. Ich wollte dich da nicht mit reinziehen.“ Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und zog den Kopf ein. „Ich war dir gegenüber nicht ganz ehrlich.“


  Ich erschrak, da ich ahnte, dass mich unerfreuliche Neuigkeiten erwarteten. „Und um was geht’s?“


  „Die Strigoi haben nicht nur die verlorenen Cruor gejagt. Einige von ihnen haben sich der Finsternis zugewandt und angefangen, alle Erd-Elementare zu jagen, egal ob gut oder böse. Daraufhin hat das Universum die Luft-Elementare geschaffen, die Ankou.“


  „Es gibt noch andere?“ Ich drückte die Handballen gegen meine Augen. Selbstverständlich gab es noch andere. „Ich weiß nicht, ob ich noch mehr erfahren will.“


  „Das solltest du aber, weil du dir auch den Rest anhören musst, um zu verstehen, was ich dir zu sagen habe.“


  „Das eben waren doch Erd-Elementare.“


  Charles drückte meine Hand, in den Fältchen rund um seine Augen konnte ich Bedauern erkennen. „Die Ankou wurden geschickt, um die bösartigen Strigoi zu beseitigen, aber mit ihrer Magie ging auch die Fähigkeit einher, untereinander Nachkommen zu zeugen. Die Vermischung der Blutlinien sorgte dafür, dass das Risiko, entdeckt zu werden, größer wurde. Menschen griffen aus purer Angst die Übernatürlichen an. Viele Unschuldige kamen dabei ums Leben. Demzufolge verbot der Rat die Vermischung der Blutlinien; einerseits, um die Spezies der Übernatürlichen als Ganzes zu beschützen, andererseits, um die Menschen davor zu bewahren, wieder mit ihnen aneinanderzugeraten. Die Ankou wurden dazu verpflichtet, Säuberungsprozeduren durchzuführen. Dabei setzten sie ihre Gabe der hoch entwickelten übernatürlichen Medizin ein, um bei jedem Blendling die eine oder andere Blutlinie zu entfernen. Allerdings waren die Resultate nicht sehr zuverlässig, weshalb der Rat schließlich entschied, alle Blendlinge zu töten.“


  „Und was hat das mit uns zu tun?“


  „Der Rat lässt jeden töten, der nicht rein ist oder der mit einem von ihnen was zu tun hat.“ Charles sah mich lange an. „Um auf deine Frage zurückzukommen, Sophia … Adonis will deine Erinnerung nicht löschen, weil er glaubt, dass ich das machen werde.“


  „Du? Aber…“


  „Diese Cruor … sie halten mich für einen reinen Cruor. Wenn Thalia die Wahrheit herausfindet, wird sie mich und meine Familie töten.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das können die nicht machen.“


  „Doch, das können sie, Sophia. Und sie machen es ständig.“


  „Wie täuschst du vor, ein Cruor zu sein? Merken die das denn nicht? Das verstehe ich nicht.“ Ich kniff die Augen zu und atmete lief durch. „Sag mir jetzt bitte nicht …“


  „Ich habe mir das nicht ausgesucht.“


  Verdammt. Charles war ein Blendling? „Ich habe dich doch jeden Tag gesehen, und damit meine ich auch jeden Tag. Im Sonnenschein!“


  „Wenn man Strigoi ist, und das von Geburt an, aber kein Wandler, dann ändert das einiges. Ich verwandle mich langsamer, kann aber Tageslicht aushalten. Ich bin nicht so stark wie ein Cruor, dafür aber schneller.“


  „Aber das Narzissenöl. Es war für dich noch nie ein Problem, in mein Haus zu gelangen.“


  „Genau das ist der Grund, weshalb der Rat in Blendlingen eine Bedrohung für die Spezies der Übernatürlichen sieht. Auch wenn unsere Stärken nicht so ausgeprägt sind, stellen unsere Schwächen keine so gravierenden Probleme dar. Unsere Toleranz gegenüber Dingen wie Sonnenlicht, Silber, Narzissenöl ist äußerst groß. Es ist fast so, als würde uns nichts davon etwas ausmachen. Sie zehren ein wenig an den Kräften, und wir fühlen uns ein wenig … benebelt … aber weiter passiert uns nichts.“


  „Weiß Adrian davon?“, fragte ich leise.


  Charles’ Adamsapfel wippte auf und ab. „Ivory und Adrian wissen als Einzige, dass ich ein Blendling bin. Und natürlich meine Eltern. Und du jetzt auch.“


  „Du hättest es mir sagen sollen.“


  Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, seine Finger fühlten sich auf meiner kalten Haut warm an. „Ich wollte nicht, dass du Angst vor mir bekommst oder dass du noch mehr in Gefahr gerätst.“


  „Wer du bist, bedeutet mir mehr, als was du bist“, sagte ich, da ich wusste, dass ich kein Recht hatte, ihm irgendwelche Vorwürfe zu machen. Schließlich hatte ich auch meine Geheimnisse.


  Sein Blick brannte sich förmlich in meine Augen. Mit den Fingern strich er über meine Wange, dann griff er nach meiner Hand. Ich bekam eine Gänsehaut, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Er kitzelte mich an der Handfläche, während wir uns näher und näher kamen, bis ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte.


  Jedes Mal, wenn wir uns so nahe gewesen waren wie in diesem Moment, hatte ich nicht so recht gewusst, wie es weitergehen sollte. Doch jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


  Er fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe, sein Blick war auf meinen Mund gerichtet. Doch dann beugte er den Kopf vor, bis seine Stirn meine berührte. „Manchmal frage ich mich, wie es wohl wäre, dich zu küssen.“


  In dem schwachen Licht, das sich durch die Schatten hindurch bis zu uns kämpfte, konnte ich die Konturen seines Gesichts ausmachen und das Leuchten in seinen Augen sehen. Ich wünschte, er würde mich endlich küssen. Und ich wünschte, ich würde mich endlich dazu durchringen, ihn zu küssen.


  Charles schloss die Augen und drückte den Kopf fester gegen meinen. Ich kniff ebenfalls die Augen zu, und die Welt versank in Stille, während wir beide so in der Dunkelheit dastanden. Ein leichter Windhauch zog zwischen uns hindurch, und für einen Moment hielt ich es für möglich, dass seine Lippen meine berührt haben könnten.


  In dem Moment wich er zurück und schaute mich traurig an. „Ich werde dir vermutlich nie das geben können, was du dir wünschst. Es ist besser für dich, wenn ich nicht … wenn ich … Sophia, selbst wenn ich mit dir alt werden wollte, ich könnte es nicht.“


  „Ist schon okay“, flüsterte ich, wobei ich mir nicht sicher war, was mein „Okay“ in diesem Augenblick eigentlich bedeuten sollte. Die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm war mir soeben entrissen worden.


  „Kannst du verstehen, warum ich es dir nicht gesagt habe?“, fragte er. „Wenn sie wüssten, dass ich ein Strigoi bin, der dir geholfen hat, würde ihnen schnell bewusst werden, dass ich nicht rein hin. Das würde für uns beide ein böses Ende nehmen.“


  Ich verkrampfte mich bei dem Wort „rein“. Schlagartig wurde mir klar, warum er befürchtet hatte, er könnte verfolgt werden, als wir uns im Club begegnet waren. Sah sein Leben etwa immer so aus? Musste er sich ständig fragen, welche Absichten derjenige hatte, dem er begegnete? Überlegte er ständig, ob es jemand auf ihn abgesehen hatte?


  „Ich würde niemals etwas verraten“, versicherte ich ihm und sah ihn auf eine Weise an, die ihm vermitteln sollte, wie ernst es mir war.


  „Das musst du auch gar nicht.“


  „Wie meinst du das?“


  Er schaute in die Ferne. „Wie bist du noch mal an diese Adresse gekommen?“


  „Sie steht in einem Buch, das mir meine Mentorin geschenkt hat. Und daneben ist noch irgendein Code notiert: LC 47.“


  „Lokale Clique 47“, erklärte er und sah mich wieder an. „Jede Cruor-Clique hat eine eigene Nummer. Was für ein Buch ist das?“


  „Es sind Ratsaufzeichnungen über die Salem-Hexenprozesse.“


  „Könnte eines von Adrians Büchern sein.“


  Eines von Adrians Büchern? Das klang einleuchtend. Vielleicht hatte Ivory es sich ausgeliehen und im Sparrow’s Grotto vergessen. Und Paloma hatte vermutlich gedacht, dass es urplötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war.


  „Und was machen wir jetzt mit dem Rat?“, wollte ich wissen.


  Charles legte die Stirn in Falten. „Der Rat muss gemerkt haben, dass irgendwas nicht stimmt, da ein Strigoi dich gerettet hat und du jetzt mit mir zusammen bist. Wenn sie die Details richtig miteinander in Verbindung bringen …“ Er schüttelte den Kopf. „Wir können es einfach nicht wagen, noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Es war schon schlimm genug, dass sich Marcus für dich interessiert hat. Der ist jetzt wenigstens wieder in Damaskus, aber dafür hast du nun Thalia am Hals.“


  „Müssen wir jetzt untertauchen?“ Gab es überhaupt einen sicheren Ort?


  „Niemand wird etwas in die Wege leiten, solange er nicht völlige Gewissheit hat. Ich glaube nicht mal, dass sie derzeit irgendetwas in Erwägung ziehen. Außerdem weiß keiner von ihnen, wo ich wohne. Falls nötig, haben meine Eltern noch ein Versteck im Gebirge in Japan – eine der wenigen Gegenden, in denen der Rat nicht vertreten ist. Wir müssen nur aufpassen, dass uns niemand dorthin folgt.“


  „Ist es richtig, dass diese Blendlingssache der wahre Grund dafür ist, dass du nicht alterst?“, fragte ich, da ich mit einem Mal an allem zweifelte, was ich bislang erfahren hatte.


  „Selbst wenn ich aufhöre, mich zu verändern, bin ich immer noch zum Teil Cruor, und altern kann nur ein reiner Strigoi.“


  Mir war egal, dass er zur Hälfte Cruor war. Aber wenn wir aus ihm einen reinen Strigoi machen könnten, dann gab es Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. Eine Zukunft mit ihm an meiner Seite. Auch wenn ich nicht darauf aus war, ihn zu irgendeiner Zusage zu bewegen, mit der er sich mir gegenüber zu mehr verpflichtete, wollte ich dennoch wissen, ob die Möglichkeit bestand. Ich musste wissen, wie sehr ich mein Herz beschützen musste.


  „Was ist mit der Prozedur?“, hakte ich nach. „Die, die die Ankou benutzt haben.“


  „Ich sagte, ich wäre in der Lage zu altern“, erwiderte Charles und sah mich mit finsterer Miene an. „Ich habe nicht gesagt, dass ich es auch machen werde.“


  Als ich den abrupt veränderten Tonfall bemerkte, wich ich vor ihm zurück. Dabei versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen.


  Nach einer längeren Pause fügte er an: „Es ist nicht so, dass ich es nicht will. Aber ich habe meine Familie, weißt du? Und dann könnten die Ankou mich noch an den Rat übergeben.“ Er schloss kurz die Augen und atmete durch die Nase tief ein. „Ich kann darüber im Moment einfach nicht nachdenken, Sophia. Es tut mir leid.“


  Ich nickte betrübt und entschied mich, das Thema zu wechseln. „Du hast die Ankou als die dritte Elementar-Rasse bezeichnet. Gibt es noch mehr?“


  Er nickte. „Da wären noch die Chibold, aber von ihnen leben nicht mehr so viele.“


  „Feuer-Elementare?“, fragte ich.


  „Sie waren Elfen, die als kleine menschliche Kinder Gestalt annahmen, aber einige von ihnen alterten auch, bis sie ungefähr Anfang zwanzig waren. Sie benötigten Wirtsfamilien, um zu überleben, aber als die Adoption sich zu einem immer bürokratischeren Prozess entwickelte, fanden sich immer weniger Wirtsfamilien. Immerhin waren sie ja keine echten Kinder. Die Chibold hatten zudem den Ruf, schwierig zu sein und Ärger zu machen, sodass ohnehin nicht viele übernatürliche Familien bereit waren, sie aufzunehmen.“


  „Und was wurde aus ihnen?“


  „Sie starben, was immer dann passiert, wenn sie länger als hundert Jahre keine Wirtsfamilie finden. Sie waren während des Kriegs viel stärker vertreten. Damals, als der Rat zum ersten Mal beschloss, die Blendlinge töten zu lassen. Die Chibold haben mit ihren Bränden und ihren telekinetischen Kräften große Zerstörungen angerichtet.“


  Musste das Universum nicht in ein massives Ungleichgewicht geraten, wenn ihm ein ganzes Element fehlte? Andererseits hatten sie ganz zu Anfang ja auch nur mit einem einzigen Element begonnen. So verrückt, wie ich war, hatte ich ganz sicher nicht das Recht, über irgendwelche „Gleichgewichte“ oder „Ungleichgewichte“ oder über die Entscheidungen des Universums zu urteilen.


  Beim Rat dagegen sah die Sache ganz anders aus.


  Wir gingen den Rest des Wegs um den Häuserblock herum und blieben erst stehen, als Laurens Wagen in Sichtweite kam. Ivory und Adonis standen bei ihr, weitere Cruor waren nirgends zu sehen. Laurens leerem Blick nach zu urteilen, befand sie sich immer noch unter seinem Einfluss. Wir blieben in einiger Entfernung stehen, um leise genug miteinander reden zu können, damit wir nicht belauscht wurden.


  „Ich mache mir immer noch Sorgen wegen Thalia“, erklärte ich. „Sie sagte, dass sie jetzt unseren Geruch kennen würden. Was auch immer das zu bedeuten hat.“


  „Thalia besitzt die Aufmerksamkeitsspanne einer Mücke. Bevor die Nacht vorüber ist, drehen sich ihre Gedanken längst um ein ganz anderes Thema. Es ist nicht so, als würde sie versuchen, dich aufzuspüren und zur Strecke zu bringen.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  „Dafür bist du einfach nicht wichtig genug, meine Liebe“, meinte er grinsend.


  Auch wenn durch seine Worte meine Anspannung weniger wurde, zwang mein Verstand mich dennoch weiter, der Logik Vorrang vor allem anderen zu geben. Thalia erschien mir viel zu leidenschaftlich, als dass sie etwas schnell wieder auf sich beruhen lassen würde. Mit Schaudern dachte ich an die andere Cruor, die verrückte Rothaarige. „Und was ist mit Circe?“


  „Circe ist eine willenlose Marionette, die nur dann in Aktion tritt, wenn Thalia ihr etwas befiehlt. Die beiden sind unzertrennlich.“


  „Vielleicht will Thalia dich nicht töten“, wandte ich ein. „Aber es gibt keinen Grund, weshalb sie nicht mich ins Visier nehmen sollte.“


  „Thalia ist nicht so gefährlich, wie sie es gern hätte. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, sich beim Rat einzuschleimen, dass ihr gar keine Zeit mehr bleibt, Gesetze zu brechen.“


  Das war meine Chance – die Gelegenheit, Antworten über meine Vorfahrin zu finden, ohne dass ich ihm vom Fluch meiner Familie erzählen musste. „Aber vielleicht wäre es doch hilfreich, wenn ich mehr über deine Welt wüsste.“


  „Zum Beispiel?“


  „Du hast gesagt, Menschen hätten ein paar von eurer Art getötet. Dass einige ums Leben Gekommene wirklich Elementare waren.“


  Charles nickte.


  „Das klingt jetzt vielleicht verrückt …“ Ich sah ihn flüchtig an. „Aber eine Vorfahrin von mir wurde im Verlauf der Hexenprozesse von Salem getötet. Ihr Gerichtsdokument habe ich bei mir auf dem Dachboden gefunden, aber in den öffentlichen Aufzeichnungen wird sie nicht erwähnt. Könnte sie ein Elementar gewesen sein? Vielleicht ein… Geist-Elementar?“


  „Oh.“ Er atmete tief durch und nickte. „Wow.“ Wieder schwieg er für einen Moment. „Tja, sie könnte ein Mensch gewesen sein und wurde dann einfach in diese Sache hineingezogen.“


  „Oder auch nicht.“


  „Es gab Geist-Elementare“, erwiderte Charles. „Hexen. Aber sie bildeten nur eine kleine Gruppe.“


  „Hexen?“


  „Menschen, die vom Universum ausgewählt und mit besonderen Kräften ausgestattet worden waren, die für einen Unsterblichen viel zu riskant gewesen wären. Sie starben zusammen mit ihrem menschlichen Körper. Ihre Existenz war kurzlebig, und mehr als das weiß ich auch nicht.“


  „Du warst mir schon eine große Hilfe.“


  „Wenn du mich mal ausreden lassen würdest. Ich wollte sagen, dass Adrian vielleicht mehr darüber weiß. Ich werde ihn heute Nacht anrufen und ein Treffen mit ihm arrangieren.“


  Da ich mich inzwischen etwas sicherer fühlte, nahm ich mir die Freiheit heraus, ihm noch mehr Fragen über die Cruor zu stellen. Bislang hatte es mich nicht gekümmert, aber wenn es damit zusammenhing, wer Charles wirklich war, dann würde ich alles erfahren müssen.


  Er erzählte mir davon, wie der Hunger nach Blut funktionierte und dass er damit nicht so sehr zu kämpfen hatte wie ein reiner Cruor. Und er erzählte, dass viele von ihnen nicht so gut lebten, obwohl sie es sich eigentlich hätten leisten können. Aber die Angst war einfach zu groß, dass sie irgendwen auf sich aufmerksam machen könnten. Diejenigen, die sich in die Gesellschaft eingegliedert hatten, lebten mit gefälschten Dokumenten und einem frei erfundenen Stammbaum. Ihr Geld hatten sie bei verschiedenen Banken angelegt, und ein Teil davon befand sich auf Schweizer Nummernkonten.


  Was die Strigoi anging, bedeuteten deren Tiergestalten ein zusätzliches Risiko, da sie einem Jäger vor die Flinte laufen konnten, der ihnen unmöglich ansehen konnte, dass es sich hierbei nicht bloß um ein Tier handelte. Als ich das hörte, freute ich mich umso mehr, dass ich kein Fleisch aß.


  Ich wollte wissen, was geschah, wenn ein Strigoi in seiner Tiergestalt getötet wurde, aber seine Antwort lautete nur: „Nichts.“ Sie behielten ihre Tiergestalt, weil das Universum so seine Geheimnisse wahren konnte.


  „Hast du denn keine Angst, dass du auf der Jagd einen von deiner eigenen Art verletzen könntest?“, fragte ich.


  Charles schüttelte den Kopf. „Wir wissen, wer wir sind. Wir würden niemals einen Strigoi mit einem echten Tier verwechseln. Der Geruch, die Augen … selbst die Art, wie es sich in ihrer Nähe anfühlt … das ist alles viel zu speziell, um es mit einem Tier zu verwechseln.“


  Das war also für einen Unsterblichen das „Leben“? Mit einem Mal kamen mir meine finanziellen Probleme gar nicht mehr so schlimm vor.


  


  Als ich wieder zu Hause war, griff ich nach meinem Buch der Schatten und legte mich aufs Bett, um Dinge nachzutragen und Neues festzuhalten. Charles hatte mir erzählt, dass ein reiner Strigoi kein Blut zum Überleben brauchte. Er selbst benötigte es nur aus dem Grund, dass er zum Teil ein Cruor war, was er mir verheimlicht hatte, um mich zumindest ein wenig vor den Gefahren seiner Welt zu beschützen. Das Wissen über seine Welt war eine Grauzone, und von einem lebenden Blendling zu wissen kam einem Todesurteil gleich. Ich strich bei einem vorangegangenen Eintrag über den Vermerk, Strigoi müssten Blut trinken, dann trug ich die neuesten Erkenntnisse nach.


  


  Strigoi sind schneller als Cruor. Wenn sie in ihrer Tiergestalt sterben, behalten sie diese Gestalt bei, damit ihr Geheimnis gewahrt bleibt. Sie können andere ihrer Art am Geruch und am Erscheinungsbild erkennen.


  Cruor sind stärker als Strigoi.


  


  Anschließend legte ich in dem Buch neue Seiten für Ankou, Chibold, Hexen und Blendlinge an.


  Ankou: Luft-Elementare. Während Strigoi eine Art Gestaltwandler und Cruor mehr wie Vampire sind, handelt es sich hei den Ankou um übernatürliche Sensenmänner. Sie besitzen auch magische Kräfte, die Elementaren bei Kreuzungen behilflich sein können, die aber auch mit dem Ziel eingesetzt werden, Blendlinge zu säubern, um eine reine Blutlinie entstehen zu lassen.


  


  Chibold: Diese Feuer-Elementare sind Elfen, die die Gestalt kleiner Kinder annehmen. Sie benötigen Wirtsfamilien, um zu überleben. Bleiben sie länger als hundert Jahre ohne Wirtsfamilie, sterben sie. Die Chibold besitzen Macht über das Feuer, außerdem verfügen sie über telekinetische Fähigkeiten. Sie gelten als so gut wie ausgestorben.


  


  Hexen: auch bekannt als Geist-Elementare. Sie waren vom Universum ausgesuchte Menschen, da sie Kräfte erhielten, die man einem Unsterblichen niemals anvertrauen durfte. Sie starben zusammen mit ihren menschlichen Körpern.


  


  Blendlinge: Jedes Elementar, das aus der Verbindung zweier unterschiedlicher Elementare hervorgegangen ist. Ihre Stärken sind weniger ausgeprägt, ihre Schwächen ebenfalls. Der Rat sieht in ihnen eine Bedrohung, weshalb jeder dieser Art getötet wird, wenn man ihn aufspürt.


  


  Völlig erschöpft klappte ich das Buch der Schatten zu und legte es zurück in die Schublade meiner Kommode. Nachdem ich mich hingelegt hatte, fiel ich recht schnell in einen unruhigen Schlaf.


  Im Traum sah ich wieder Elizabeth. Sie stand vor dem Galgen, nur ein paar Zentimeter von mir entfernt. Sie sah mir tief in die Augen, dann hob sie ihre Hand, in der sie den rituellen Samhain-Apfel hielt. Sie biss ab und zeigte mir den Apfel.


  Unter der roten Schale war er völlig verfault.


  


  15. KAPITEL


  


  



  [image: a]



  m nächsten Morgen sah ich nach Red. Sein Verband sollte heute abgenommen werden, auch wenn sein Flügel noch nicht ganz verheilt sein würde. Dennoch würde er bald in der Lage sein, nach Hause zu fliegen.


  Ich zog das Klebeband ab und befreite ihn von der Mullbinde. „So, das hätten wir. Du musst nichts überstürzen, du kannst gern noch eine Weile bei mir bleiben. Ich habe mal gehört, dass Kardinäle die Nähe von Menschen mögen.“


  In der Küche setzte ich mich an den Tisch und rief Lauren an. Sie nahm nach dem ersten Freizeichen den Hörer ab, ihre Stimme versprühte um diese Uhrzeit mindestens zehnmal mehr Energie, als ich so kurz nach dem Aufstehen aufbringen konnte.


  „War das letzte Nacht nicht fantastisch?“, sagte sie. „Da müssen wir nächstes Jahr unbedingt wieder hingehen!“


  Zu schade, dass dieses „Da“ gar nicht existierte, jedenfalls nicht in der Art, die sie in Erinnerung hatte. „War ganz okay, würde ich sagen. Ich wollte nur mal hören, ob mit dir alles in Ordnung ist.“


  „Es war ganz okay? Ganz okay? Das war das beste Spukhaus aller Zeiten. Hast du die Adresse noch?“


  „Oh, Mist, die hab ich nicht aufgeschrieben“, behauptete ich. „Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, in welcher Straße das war.“


  Sie seufzte laut, was mir einen Stich ins Herz versetzte. Für sie war das die Realität gewesen, dafür hatte Charles’ Freund Adonis schon gesorgt. Mir gefiel es schon nicht, dass die Cruor die Erinnerungen eines Menschen löschen konnten, aber so richtig gegen den Strich ging mir, dass sie mit der gleichen Mühelosigkeit Erinnerungen an Ereignisse schaffen konnten, die nie geschehen waren. Und jetzt unterstützte ich auch noch ihre Lügen.


  Als ich nichts weiter sagte, fuhr Lauren fort: „Ich dachte nur … na ja, dieser Typ, der mit uns zurück zum Wagen gegangen ist … kennt Charles ihn?“


  „Glaub ich nicht.“


  „Ach, schade. Von dem würde ich mich nämlich sehr gern mal zum Essen einladen lassen.“


  Das glaubst aber auch nur du. „Wenn ich ihn irgendwo sehe, werd ich’s ihm sagen. Also, mit dir ist alles in Ordnung?“


  „Ja, natürlich. Oder sollte mit mir irgendwas nicht in Ordnung sein? “


  „Nein, wie kommst du denn darauf. Hör mal, ich muss auflegen. Die Arbeit wartet. Telefonieren wir später?“


  „Auf jeden Fall.“


  Ich hätte erleichtert sein sollen, dass sie nichts mehr von den Ereignissen der letzten Nacht wusste, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil ich meine beste Freundin anlügen musste. Ich steckte mein Handy ein und verließ das Haus, um im Briefkasten nach der Post zu sehen. Dabei entdeckte ich an der Eiche im Garten einen Zettel, der im Wind flatterte. Ich hielt die Ecke fest, die immer wieder umgeweht wurde und so die Nachricht verdeckte, und las.


  


  Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen.


  2. Buch Mose 22:18


  


  Hatte Mrs Franklin eigentlich eine Ahnung, was all diese Zitate bedeuteten? Vor Wut schnaubend las ich weiter.


  


  Sophia, hör die Stimme des Herrn. Er entsagt deiner Finsternis. Deine Magie hat die Toten angelockt – die Toten und ihre Dämonengeister. Und du! Du lädst sie zu dir nach Hause ein. Du lädst sie in unsere Stadt ein. Der Herr verstößt durch seine guten Hirten diese Dämonen. Wir werden dafür belohnt werden, dass wir das Böse austreiben, belohnt, weil wir Gottes Werk leisten. Und du, Sophia, du wirst für deine Sünden in der Hölle schmoren.


  


  Ich erschrak. Sie wusste Bescheid. Zumindest glaubte sie es. Sie hatte die Cruor gesehen und sie als das erkannt, was sie waren: Untote. Was mir aber noch mehr Sorgen bereitete, war ihre Überzeugung, dass deren Existenz meine Schuld sein sollte.


  Im Grunde hatte ich endlich etwas in der Hand, mit dem ich zur Polizei gehen konnte, um Mrs Franklin anzuzeigen. Der Haken daran war nur, dass ich damit unnötig Aufmerksamkeit auf mich und auf diese andere Welt lenken würde, auf die ich gestoßen war.


  Ich holte die Post von gestern aus dem Briefkasten und kehrte ins Haus zurück. Mrs Franklins Nachricht landete bei all ihren anderen Zetteln. Das Behältnis war zwar schon zu mehr als der Hälfte mit ihren Notizen gefüllt, dennoch stimmte mich das überhaupt nicht optimistisch.


  


  Heute bat im Diner niemand darum, sich an einen Tisch setzen zu dürfen, an dem er nicht von mir bedient wurde, und einige Gäste ließen sogar ein ordentliches Trinkgeld für mich zurück. Vielleicht hatte ich das dem restlichen Cruor-Blut in meinem Körper zu verdanken, immerhin fühlte sich dadurch meine Haut spürbar glatter an, das Haar glänzte mehr, und meine Augen strahlten. Zugegeben, in meinem Kopf schwirrte es weiterhin von flüsternden Stimmen, die sich gegenseitig überlagerten und dadurch nicht zu verstehen waren, doch die Lage hätte auch noch viel schlimmer sein können.


  Nachdem der Ansturm im Diner nachgelassen hatte, begann ich mit den Vorbereitungen für die nächste Welle, die zur Mittagszeit einsetzen würde. Meine Gedanken kreisten dennoch die ganze Zeit um Charles. Was führte er für ein Leben? Er musste Geheimnisse für sich behalten, weil ihm sonst die Todesstrafe drohte. Das hätte uns eigentlich näher zusammenbringen sollen, doch tatsächlich sorgte es dafür, dass wir uns in verschiedenen Welten befanden. Er hatte mir die Wahrheit über seine Existenz als Blendling anvertraut, ich dagegen würde ihm nie von den Stimmen in meinem Kopf erzählen können. Das Risiko war einfach zu groß, dass er genauso reagierte wie Ivory.


  Als meine Schicht zu Ende war, wartete Charles draußen auf mich. Ich sah ihn auf der Motorhaube meines Jeeps sitzen. Er trug ein olivfarbenes Hemd, die obersten Knöpfe waren offen, sodass ich das weiße T-Shirt darunter sehen konnte. Auf eine Jacke hatte er wie immer verzichtet, selbst wenn die Temperaturen unter null sanken.


  Mein Herz schlug schneller, aber ich schaffte es, mit ruhiger, gelassener Stimme zu sprechen. „Ich dachte, wir treffen uns erst später.“


  Er grinste und sprang von der Haube. „Ich wollte dich in deiner sexy Uniform sehen.“


  Spielerisch stieß ich ihn gegen die Schulter, aber er bewegte sich nicht von der Stelle. Lachend sah er auf meinen Jeep und klopfte ihm auf das Blech. „Fährst du dieses Ding immer noch?“


  „Raus mit der Sprache. Findest du etwa, Frauen sollten kein Auto fahren, oder was?“


  „Keineswegs. Aber dir ist doch klar, dass dein Wagen kein bisschen umweltfreundlich ist, oder nicht? Die Abgase aus dem Ding …“


  „Ich schaffe meinen Jeep nicht ab, okay?“


  „Wäre es denn so schlimm, ihn gegen irgendein Modell einzutauschen, das ein klein wenig netter zur Umwelt ist? Manche Leute wollen noch länger was von dieser Erde haben.“


  „Sehr dezent, muss ich schon sagen. Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt haben solltest: Dein Prius kommt mit dem Schnee nicht sonderlich gut zurecht. Aber das ist nicht zufällig der Grund dafür, dass du ihn heute zu Hause gelassen hast, oder?“


  „Ich gehe auch gern mal spazieren“, meinte er und lächelte lässig.


  „Daran werde ich dich erinnern, wenn du mich beim nächsten Schneesturm fragst, ob ich mit dir zum Supermarkt fahre.“


  Er kam näher und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Da war wieder diese Hitze, diese Anziehung, die zwischen uns existierte und die mir das Gefühl gab, eine Fliege zu sein, die in einem Spinnennetz hing. Ich musste diese Anziehung unbedingt ignorieren.


  „Ich muss los“, sagte ich und schloss die Fahrertür auf. Dann drehte ich mich um und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht fassen, dass du nur hergekommen bist, um mir meinen Jeep unter die Nase zu reiben.“


  Er presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. „Deswegen bin ich nicht hergekommen.“


  „Nein? Weswegen dann?“


  Charles machte einen Schritt auf mich zu und legte die Hände auf meine Taille, um mich daran zu hindern, in meinen Wagen zu steigen. Trotz der Kälte Anfang November wurde mir auf einmal warm. Sein Blick ruhte auf meinen Lippen, und dann beugte er sich vor, um den Mund sanft auf meinen zu drücken. Der Kuss wurde intensiver, und ich fühlte, wie seine Zunge forschend in meinen Mund vordrang. Das Blut rauschte mir in den Ohren, während ich das Kribbeln zu ignorieren versuchte, das meine Magengegend beherrschte. Doch dann nahm der Kuss ein viel zu schnelles Ende.


  „Ich muss jetzt wirklich los“, flüsterte ich. Die Gründe, warum ich mich auf den Weg machen musste, waren jetzt allerdings völlig andere als noch vor zwei Minuten.


  „Komm, ich helfe dir“, sagte er, fasste mich an den Hüften und hob mich auf den Fahrersitz. Sein Arm ruhte auf meinem Rücken, seine Hüften drückten gegen die Innenseiten meiner gespreizten Oberschenkel.


  Es waren Augenblicke wie diese, in denen ich meinem körperlichen Verlangen nachgeben wollte, auch wenn ich nicht bereit war, mein Herz zu verschenken.


  Charles drehte meine Hand auf die Unterseite und küsste mein Handgelenk. Die Haut kribbelte unter seinen warmen samtigen Lippen. Als er sich gleich darauf wieder aufrichtete, konnte ich die Spitzen seiner Fangzähne erkennen, die unter der Oberlippe hervorlugten. Ich wunderte mich, wie er sie bisher verborgen hatte. Offenbar fuhren die Fangzähne eines Cruors bei jeglicher Berührung mit einem Körper, durch den das Lebensblut floss, nach draußen, auch wenn ich Charles bis vor Kurzem nie so interessiert erlebt hatte. Diese Zähne erschreckten mich allerdings nicht sehr, weil ich wusste, dass sie zu einem Mann gehörten, der mir nichts tun würde.


  „Wir sehen uns heute Abend“, sagte er und ging noch einen Schritt nach hinten. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verfinstert, aber vielleicht konnte er nur so seine Fangzähne verstecken.


  Ich räusperte mich. „Mhmm. Bis heute Abend.“ Dann setzte ich mich richtig hin, zog die Tür zu und ließ den Motor an. Als ich wieder hinsah, war Charles bereits verschwunden.


  


  Ich mochte Charles’ Haus. Kein Narzissenöl, keine silbernen Türknaufe … und trotzdem fühlte ich mich hier sicherer als an jedem anderen Ort. Als ich eintraf, war der Himmel bleich, die Luft frisch und angenehm zu atmen, und es roch nach neuem Schnee.


  Bevor ich anklopfen konnte, wurde schon die Haustür geöffnet, und Charles winkte mich ins Haus.


  „Hast du an der Tür auf mich gewartet?“, fragte ich scherzhaft, während er mir aus der Jacke half.


  „Ich habe dich vorfahren hören.“ Er hängte die Jacke an der Garderobe auf. „Adrian wird bald hier sein. Kann ich dir was zu trinken anbieten? Ich habe einen ganz passablen schwarzen Tee.“


  „Ja, das klingt gut.“


  Er deutete auf ein schwarzes Ledersofa, auf dem rote Seidenkissen lagen. Das war nicht das Sofa, das ich hier bei meinem letzten Besuch gesehen hatte. „Setz dich doch bitte.“


  Obwohl mein Herz ohrenbetäubend laut pochte und mein Magen sich verkrampfte, brachte ich ein hoffentlich brauchbares Lächeln zustande und zwang mich zu einer Unterhaltung mit ihm. „Sag nicht, dass du alle paar Monate neue Möbel kaufst. Meine Mom macht das, und damit treibt sie mich in den Wahnsinn.“


  „Das andere Sofa war nur eine Zwischenlösung“, erwiderte er amüsiert. „Es hat eine Weile gedauert, aber dann ist es mir endlich gelungen, etwas Neues zu bestellen.“


  Nachdem ich mich hingesetzt hatte, ging er in die Küche. Auf einmal wurde ich auf eine junge dunkelhaarige Frau aufmerksam, die auf der anderen Straßenseite stand und lediglich ein Nachthemd trug. Ihr Blick wirkte leer, die nackten Füße waren von dem kalten Schnee auf dem Gehweg gerötet. Die schmalen Lippen waren leicht mürrisch verzogen, und sie starrte mich an, ohne sich zu rühren. Mein Herz schlug schneller, und ich schaute über die Schulter zu Charles, der dabei war, heißes Wasser in eine Tasse zu gießen.


  Ich sah wieder aus dem Fenster und erschrak. Die Frau stand nun mitten auf der Straße. Ihr Blick war noch immer auf mich gerichtet, als hätte sie sich gar nicht bewegt. Ich war mir absolut sicher, dass sie sich gerade noch auf der anderen Straßenseite befunden hatte.


  Charles kam aus der Küche und reichte mir die Tasse mit dampfendem Tee, in der anderen Hand hielt er einen Becher Kaffee für sich selbst. „Was ist los?“, fragte er und folgte meinem Blick zu der Stelle, wo die junge Frau stand, die sich gleich darauf mit hölzernen Bewegungen umdrehte und wegging. „Wenn es dir lieber ist, können wir uns auch auf die Veranda setzen.“


  Hatte er sie etwa nicht gesehen? Ich setzte zu einer Bemerkung an, aber dann überlegte ich es mir anders. Bevor ich irgendjemandem auch nur ein Wort davon sagte, musste ich erst mal ein paar Dinge klären.


  „Nein, nein, das Wohnzimmer ist gut“, antwortete ich.


  Wir setzten uns auf die Couch, er lächelte und legte den Arm um meine Schulter, während ich einen Schluck aus der Tasse trank, die meine Finger wärmte.


  Die Straßenbeleuchtung ging an, und das Licht wurde von den Eiszapfen an den Dächern der Häuser zu beiden Seiten der Straße reflektiert. Auf dem Gehweg war kein Mensch zu sehen, und auch die Straße war leer, was mich erleichtert aufseufzen ließ. Ich schmiegte mich enger an Charles und fühlte mich ganz entspannt.


  Plötzlich räusperte er sich und stellte seinen Kaffeebecher auf den Couchtisch. „Zieh bei mir ein.“


  Beinahe hätte ich den Schluck Tee in meinem Mund prustend im Zimmer verteilt. Zumindest klang sein Angebot nicht so gequält und widerwillig wie beim ersten Mal. Stattdessen hörte es sich nach einer freundlichen Einladung an, so als wollte er, dass ich tatsächlich bei ihm einzog. „Wie bitte?“


  „Ich habe über deine Situation nachgedacht.“


  Ich wusste beim besten Willen nicht, was für eine Beziehung wir beide eigentlich hatten, und nun wollte er, dass ich bei ihm lebte? Unverhoffter konnte dieses Angebot wirklich nicht kommen.


  Zugegeben, die letzte Nacht hatte das, was zwischen uns war, verändert. Ich wusste, wir waren jetzt „zusammen“, wenn auch auf unsere eigene Art. Aber ich würde älter werden, er dagegen nicht. Wir hatten keine gemeinsame Zukunft, solange er nicht diese Cruor-Seite loswurde, die sein Altern verhinderte. Und unter diesen Umständen wollte ich keine Bindung mit ihm eingehen.


  „So lange sind wir noch nicht zusammen“, gab ich zu bedenken und bemühte mich, mir meine Unsicherheit nicht anhören zu lassen.


  Charles grinste mich an. „Ich dachte eigentlich an das Gästezimmer, Liebling.“


  „Wow, das ist ja bei mir völlig falsch angekommen.“ Wie unendlich peinlich! Meine Wangen glühten, und ich konnte nur hoffen, dass sie nicht so knallrot waren, wie sie sich anfühlten. „Marcus hat sich nicht noch mal blicken lassen, und ich komme allein ganz gut zurecht.“


  Er beugte den Kopf vor, sodass er mit der Nasenspitze über meine Wange streichen konnte. „Wirklich?“, fragte er.


  Sein Atem fühlte sich an meinem Hals heiß an, und wieder flatterten die Schmetterlinge in meinem Magen wie wild. Er küsste mich unterhalb meines Ohrs, dann legte er den Kopf auf meine Schulter. „Ich möchte dich bei mir haben. Ich möchte mich nicht länger gegen das Verlangen wehren, das du bei mir geweckt hast“, murmelte er. „Aber vor allem will ich dich beschützen. Vielleicht will ich es mehr, als es vernünftig ist, aber ich weiß, dass ich es tun muss. Was heute Nachmittag geschehen ist … vor dem Diner …“


  „Ich bin froh, dass du mich geküsst hast“, sagte ich, von plötzlichem Mut erfüllt.


  Seufzend lehnte er sich zurück und schloss die Augen. „Ich kann nicht zulassen, dass dir wehgetan wird.“


  „Bislang bin ich noch immer in einem Stück“, hielt ich ruhig dagegen.


  „Das ist nicht das, was ich gemeint habe“, sagte er.


  Das wusste ich auch. Ich wusste, er wollte mir weder körperlich noch emotional wehtun. Und ich versuchte meinerseits, mich nicht zu sehr an ihn zu gewöhnen. Das wollte ich wirklich.


  Aber manchmal gab es Dinge, die sich meiner Kontrolle entzogen.


  „Das Problem gäbe es nicht, wenn wir gemeinsam alt werden könnten.“ Kaum hatte ich es ausgesprochen, bereute ich auch schon meine Bemerkung.


  „Viele Menschen würden töten, um Unsterblichkeit zu erlangen“, schnaubte er.


  „Was ich damit sagen wollte …“


  „Würdest du etwa auch deine Art zu leben für mich aufgeben? Oder erwartest du das nur von mir? Du hast ja sogar Angst davor, bei mir einzuziehen.“


  Ich wollte nicht egoistisch sein, aber wenn es um dieses Thema ging, konnte ich nicht anders. Sosehr ich mich auch mit den Möglichkeiten beschäftigen wollte, ihm näherzukommen, würde ich mich auf nichts einlassen, solange ein so gravierendes Problem wie seine Unsterblichkeit zwischen uns stand. Vielleicht war ich nicht stark genug, um meinem Verlangen zu widerstehen, aber ich würde mit allen Mitteln dafür kämpfen, mein Herz zu beschützen.


  Ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, und Adrian kam herein. Er stampfte ein paarmal mit den Füßen auf den Boden auf, damit seine makellosen schwarzen Schuhe von Schnee und Eis befreit wurden. „Oh, ich bitte um Entschuldigung. Störe ich?“


  Ich stand auf. „Nein, nein, wir haben nur auf dich gewartet.“ Dann drehte ich mich zu Charles um und musterte ihn ein wenig irritiert.


  Er erhob sich von seinem Platz, küsste mich auf die Stirn und raunte mir dann zu: „Wir finden schon eine Lösung, das verspreche ich dir.“ Dann ging er Adrian entgegen und klopfte ihm zum Gruß auf den Arm. „Schön, dich zu sehen. Setz dich.“


  Adrian holte einen Stapel Bücher aus seiner marineblauen Tasche und streckte den Arm aus, um sie auf die äußerste Kante des Wohnzimmertischs zu legen. Es gelang ihm, dabei den größtmöglichen Abstand zu mir zu halten. „Die könnten ganz hilfreich sein, allerdings muss ich dich warnen, weil sie ein paar Ansichten enthalten, die alles andere als traditionell sind. Außerdem“, fuhr er fort und zog eine Art USB-Stick aus der Tasche, „gibt es ja immer noch das Internet.“


  „ Ha“, machte ich und versuchte, ernst zu bleiben. „ Das Internet.“


  „Wieso sagst du das so?“ Er sah mich verwundert an, dann schob er mir den Stick zu. „Das ist D-Connect.“


  Ich sah mir die Wireless-Karte an, und besonders interessiert betrachtete ich das rot eingekreiste Schlangensymbol auf einer Seite. „Was ist das?“


  Adrian grinste breit. „Etwas, das wir nicht in unserem Besitz haben sollten. Königin Callista und jedes andere Ratsmitglied würde für ein solches Vergehen unangenehme Sanktionen verhängen. Aber die Veränderungen, die ich in den Einstellungen vorgenommen habe, sollten dafür sorgen, dass uns niemand auf die Spur kommt.“


  Charles räusperte sich.


  „Eigentlich war es vielmehr Charles und nicht ich, der für diese Veränderungen verantwortlich ist. Er hat einen elektronischen Egel auf der Karte hinterlassen, der Daten in dem Moment löscht, in dem sie eingegeben werden. Es lässt sich also nicht nachvollziehen, auf welchen Seiten man sich gerade befindet.“


  Charles tippte mit den Fingerspitzen auf den Couchtisch. „Es ist nicht perfekt.“


  „Wie funktioniert das?“, wollte ich wissen.


  „So wie eine Karte fürs Internet, nur dass es andere Websites sind. Hier“, sagte Adrian, packte seinen Laptop aus und fuhr ihn hoch. „Ich zeige es dir. Wonach suchen wir?“


  „Nach allem, was irgendwie mit einer Verwandten von mir zusammenhängt, Elizabeth Parsons. Oder mit anderen Geist-Elementaren.“


  „Ah, Hexen.“ Er rief eine Online-Datenbank für das Übernatürliche auf und ließ mich einen Blick auf die Suchergebnisse werfen, aber da fiel mir auf Anhieb nichts ins Auge.


  Während Charles die weitere Suche übernahm, sah ich mir die gebundenen Bücher an, die Adrian mitgebracht hatte. Ich entschied mich für Geschichte der Hexen und setzte mich wieder auf die Couch. Als ich das Buch genauer betrachtete, bemerkte ich, wie viel Arbeit in seine Herstellung investiert wurde. Das musste ein Einzelstück sein.


  Die Polsterung bewegte sich, als sich Charles mit dem Laptop auf den Platz neben mir sinken ließ. Adrian nahm sich ebenfalls ein Buch vor und setzte sich uns gegenüber hin.


  „Die Geist-Elementare wurden in etwa zu der Zeit ausgewählt, als die Hexenprozesse von Salem begannen“, erklärte Adrian. „Letztlich wurden sie als Hexen bezeichnet, obwohl nur ein echtes Elementar jemals am Galgen geendet hat.“


  „Genau danach suche ich“, entgegnete ich und schlug das Buch auf. „Informationen über diese eine Hexe. In der traditionellen Geschichte wird sie nirgendwo erwähnt, richtig?“


  „Das kann ich dir so nicht sagen. Ehrlich gesagt gab es für mich noch nie einen Grund, mich damit zu beschäftigen.“


  Ich überflog das Inhaltsverzeichnis und blätterte zum ersten Teil weiter, der die Überschrift „Opfer“ trug und die Namen sämtlicher Personen auflistete, die im Lauf der Jahre wegen „Hexerei“ getötet worden waren. Die Liste unterteilte sich in zwei Unterlisten: Menschen, Hexen. Ein einziger Name in einer dieser Aufstellungen wäre schon mehr als genug gewesen, aber die Liste erstreckte sich über eine Seite nach der anderen und war einfach nur entsetzlich.


  So viele unschuldige Menschen.


  Zuerst durchsuchte ich die Auflistung der „Menschen“. Als ich mich im Alphabet dem Bereich näherte, in dem meine Vorfahrin genannt werden könnte, geriet ich ins Stocken. Wollte ich, dass sie als Mensch angesehen worden war? Und wenn es so war, bedeutete das, ich würde mich nie von meinem Flüsterfluch befreien können? Existierte überhaupt ein Zusammenhang zwischen beidem?


  Elizabeths Name tauchte nicht auf. Ich ging den Abschnitt noch einmal Name für Name durch, und meine Sorge wuchs. Was, wenn sie in keiner der Listen zu finden war?


  Die Liste der Übernatürlichen war erheblich kürzer. Die Todesursache wurde nicht mit den Gerichtsverfahren begründet, stattdessen wurde nur erwähnt, dass sie in der Zeit getötet worden waren. Mit dem Finger wanderte ich von einem Namen zum nächsten, bis ich in der Mitte der Seite fündig wurde. Elizabeth Parsons, 1674 -1692. Das einzige Elementar, das während der Hexenprozesse von Salem gehängt worden war. Andere waren in hohem Alter gestorben, Krankheiten erlegen oder Mordanschlägen zum Opfer gefallen, die nichts mit den Verfahren zu tun gehabt hatten.


  Sie war mit achtzehn Jahren gestorben … also in dem Alter, als das Summen in meinem Kopf begonnen hatte. Ich sah zu Charles und Adrian, die beide in ihre Recherchen vertieft waren, und beschloss, erst noch eine Weile weiterzulesen, bevor ich ihnen erzählte, was ich entdeckt hatte.


  Zuerst stieß ich auf wenig Nennenswertes, bis ich einen Text über die „Generelle Notwendigkeit von Hexen“ entdeckte.


  


  Die Menschen waren dazu übergegangen, die Elementare zu töten, da sie sie für verflucht hielten und sie als Hexen bezeichneten. Die Folge derartiger Behauptungen war der Tod unzähliger unschuldiger Menschen. So fiel der Beginn der Hexenprozesse von Salem zufällig mit den Blendlingssäuberungen zusammen, als das Universum die Geist-Elementare auswählte: die Hexen.


  Ihre Unsterblichkeit war jedoch nicht mit ihrer Art verknüpft, wie es bei den anderen Elementaren der Fall war. Stattdessen existierte deren Unsterblichkeit in ihrer Magie, die entlang der Blutlinie weitergegeben wurde. Sie waren die verwundbarsten aller Elementare, doch solange ihre Kräfte für das Gute eingesetzt wurden, gab es für sie keine Grenzen. Schlugen sie jedoch einen dunklen Pfad ein, dann fügte ihre Magie nur ihnen selbst Schaden zu.


  


  Okay … das entsprach nicht dem, was Charles mir erzählt hatte. Er war der Meinung, dass die Magie dieser Elementare zusammen mit ihren menschlichen Körpern gestorben war.


  


  Der Rat setzte entgegen dem Befehl des Universums diesen Völkermord fort, und die Geist-Elementare konnten nur wenig dagegen ausrichten, da sie selbst unter Beschuss standen. Mit der Zeit ging jedoch die Zahl der Blendlinge so weit zurück, dass der Krieg immer mehr im Verborgenen geführt werden konnte. Wenn ein Geist-Elementar starb, halbierte sich dessen Magie, ehe sie an die Nachkommen weitergegeben wurde. Mit jeder weiteren Generation büßte die Magie jeweils die Hälfte ihrer Wirkung ein, bis die Hexenkräfte nach einigen Jahrhunderten so gut wie verschwunden waren.


  Da die Bemühungen vergebens gewesen waren – aus Furcht vor Verfolgung hatten die Hexen nie versucht, ihre Kräfte zu benutzen –, hatte sich das Universum gegen weitere Geist-Elementare entschieden.


  


  Das Kapitel über die Geist-Elementare besagte, dass ihnen die gleiche Lebenserwartung beschieden gewesen war wie gewöhnlichen Menschen. Allerdings kursierten auch Gerüchte, denen zufolge manche Hexen echte Unsterblichkeit erlangt haben sollten, indem sie sich von einem Cruor wandeln ließen. Dadurch büßten sie zwar ein wenig von ihren Kräften ein, aber sie ertrugen die Sonne wesentlich besser als die Cruor.


  Nach dem sechsten Kapitel wechselte ich von der Couch auf den Fußboden, wo ich mich auf den Bauch legte und weiterblätterte. Ich übersprang die Hexenprozesse und die Zeit vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Das hatten wir alles schon auf der Highschool und noch ausführlicher am College durchgenommen. Das achte Kapitel dagegen ließ mich aufhorchen: Geist-Elementare – Das genetische Vermächtnis der Hexen.


  Ich überflog ein paar Seiten; als ich endlich etwas Brauchbares gefunden hatte, stand ich auf. Offenbar beschränkte sich das Vererben magischer Kräfte nicht nur auf das von Adrian erwähnte Halbieren. Ich drückte das Buch an mich, sodass ich es in der Armbeuge festhalten konnte. „Ich hab hier was.“


  Charles und Adrian unterbrachen ihre Suche und drehten sich zu mir um.


  „Im Kapitel über das genetische Vermächtnis steht, dass den Nachfahren von Geist-Elementaren manchmal die Magie der Vorfahren leihweise überlassen wird. Sie kann in kleinen Schüben auftreten oder sich im Lauf der Zeit entwickeln. Der Rat betrachtet diese Nachfahren nicht als Bedrohung, da den meisten ihr Potenzial überhaupt nicht bewusst ist. Sie werden außerdem als Menschen eingestuft, weil ihnen ihre Kräfte nur überlassen worden sind.“


  Adrian sah mich ratlos an und strich seine Dreadlocks nach hinten über die Schulter. „Und was bedeutet das?“


  „Das bedeutet, ich könnte dazu in der Lage sein, mir die Kräfte meiner Vorfahrin auszuborgen. Hast du denn gar nicht aufgepasst? “


  Er schüttelte den Kopf. „Ich meine, was hat das Ganze mit dir zu tun?“


  „Oh, stimmt.“ Ich ging mit dem Buch zu den beiden, schlug eine Seite auf und zeigte auf Elizabeths Namen. „Meine Vorfahrin hier… eine Vorfahrin väterlicherseits… sie wurde während der Hexenprozesse von Salem gehängt. Sie war ein Geist-Elementar, und das macht mich…“


  „…zur Nachfahrin einer Hexe“, führte Charles meinen Satz zu Ende, lehnte sich nach hinten und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Eine Weile starrte er die Decke an und presste die Lippen zusammen, schließlich wandte er sich wieder zu mir um. „Dann besitzt du also ein Potenzial für übernatürliche Fähigkeiten. Wie kommst du an sie heran, und was bewirken sie? Willst du diese Kräfte überhaupt haben?“


  So gesehen eigentlich nicht, ich wollte nur die Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen bringen. Aber wenn ich mehr über meine Kräfte herausfand, würde mir das vielleicht helfen, mich vor den Cruor zu schützen, falls ich einem von ihnen noch einmal begegnen sollte. Und das könnte durchaus passieren, wenn es mir gelang, Charles davon zu überzeugen, sich von seiner Cruor-Seite zu trennen. Er war besorgt, dass sie dann von seiner wahren Herkunft erfuhren, doch vielleicht konnte ich ihn ja dann beschützen, falls es dazu kam.


  Ich hielt das Buch hoch. „Adrian, hast du noch mehr von dieser Art?“


  „Was schwebt dir vor? Und wieso glaubst du, das könnte irgendwas bewirken?“


  Ich störte mich nicht an seinem herablassenden Ton. Mir war klar, dass Adrian niemals Dinge wie „Gefühle“ in Erwägung zog. Er wollte bloß Lösungen finden und sie in die Tat umsetzen.


  Nachdem ich das Buch auf den Stapel auf dem Tisch zurückgelegt hatte, ging ich zum Fenster. Das Licht der Laternen wurde von den Schneeflocken reflektiert, die am Haus vorbeizogen. Der alte Mann von gegenüber trug eine dicke karierte Jacke und schaufelte die Auffahrt zu seiner Garage frei. Er unterbrach kurz seine Arbeit, hob den Kopf und starrte mich an, aber ich wandte meinen Blick nicht von ihm ab. Jeder starrte mich an.


  Ich atmete mit einem Seufzen aus. „Wahrsagen wäre ein guter Anfang, und das lässt sich auch mit Feuer machen, was wohl am besten wäre, weil ich ein Feuerzeichen bin.“ Ich blieb, ihnen den Rücken zugewandt, am Fenster stehen und hoffte, keiner von ihnen merkte mir an, dass ich etwas verheimlichte. Ja, ich wollte mich selbst schützen. Aber ich wollte auch den Fluch meiner Familie brechen. „Hast du zufällig auch etwas über die Auswirkungen von Magie auf den Verstand?“


  Nachdem ich das gesagt hatte, drehte ich mich um, erntete aber keine misstrauischen Blicke. Mein Anliegen war offenbar vage genug formuliert gewesen. Aber wie groß waren dann schon die Chancen, dass Adrian ein Buch für mich hatte, das sich mit Stimmen im Kopf befasste?


  Adrian nickte. „Ich sehe in meiner Sammlung nach, und wenn ich was finde, bringe ich es dir.“


  „Großartig.“ Ich lächelte ihn an. „Wo findest du solche Bücher eigentlich?“


  „In der Bibliothek.“


  Ich nahm ein anderes Buch vom Tisch und blätterte es durch. „ Solche Bände wären mir in der Bibliothek aber aufgefallen.“


  „Eine andere Bibliothek, Sophia“, sagte er ein wenig steif.


  „Und die überlässt dir einfach diese Bücher?“, fragte ich amüsiert.


  „Ich habe da eine Zeit lang gearbeitet. Als es darum ging, dass einige Bücher vernichtet werden sollten, habe ich meine Dienste angeboten.“ Er grinste gewieft. „Natürlich habe ich keines der Bücher zerstört. Mir war klar, dass der Rat nur vertuschen wollte, welche Rolle er bei der Auslöschung der Blendlinge gespielt hatte. Also versteckte ich stattdessen die Bücher.“


  Ich hasste diesen mysteriösen Rat ebenso wie die Tatsache, dass wir nichts gegen ihn unternehmen konnten, um seinem Treiben ein Ende zu setzen. Aber auch wenn ich wohl nicht alle noch lebenden Blendlinge würde retten können, konnte ich vielleicht doch so viel magische Kraft bündeln, um Charles und mich zu beschützen. „Bring mir bitte mehr von diesen Büchern.“


  „Wird gemacht“, versprach mir Adrian.


  Als er aufbrach, entdeckte ich wieder die junge Frau, die zuerst auf der anderen Straßenseite gestanden hatte. Nun stand sie mitten im Garten vor Charles’ Haus. Der Wind ließ die Äste im Baum hinter ihr hin und her schaukeln, aber weder ihre Haare noch ihr Nachthemd bewegten sich. Je näher sie mir mit ihrem starren Blick kam, umso dringender hoffte ich darauf, möglichst bald Antworten zu finden.


  


  16. KAPITEL
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  m Julmorgen – oder wie meine Mutter zu sagen pflegte: „diesem Teufelsfeiertag ein paar Tage vor Weihnachten“ – fuhr ich mit größter Entschlossenheit zu Charles. Die letzten Wochen hatte ich mich in die Bücher vertieft, die Adrian vorbeigebracht hatte, und letzte Nacht war ich durch diese Lektüre gar nicht zum Schlafen gekommen. Über meine Herkunft oder den Fluch hatte ich nichts herausgefunden, aber ich war auf einen Hinweis gestoßen, wie ich Charles helfen konnte, ein reiner Strigoi zu werden.


  Ich bog in die Auffahrt zu seinem Haus ein und betrachtete lächelnd das trockene Laub, das durch den geschmolzenen Schnee auf Rasen und Fußweg klebte. Die Häuser ringsum deuteten in keiner Weise auf die bevorstehenden Festtage hin. Schwarze Müllsäcke türmten sich auf beiden Straßenseiten, und jeder Garten sah genauso makellos aus wie der des Nachbarn.


  Charles und ich waren jetzt seit drei Monaten zusammen. Zwar strebte ich im Augenblick keine engere Bindung an, dennoch wollte ich wissen, ob eine gemeinsame Zukunft überhaupt möglich war. Nach allem, was ich gelesen hatte, stand uns diese Möglichkeit jetzt tatsächlich offen, aber ob sie Wirklichkeit werden würde, das hing einzig und allein von ihm ab.


  Ich nahm das Tablett mit Schoko-Kürbis-Gewürzplätzchen vom Beifahrersitz, ging zur Haustür und klopfte an. Ein eisiger Wind peitschte mir entgegen und sorgte dafür, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten. Die Stimmen in meinem Kopf waren zurückgekehrt, und es kostete mich große Mühe, dieses Gewirr auszublenden. Ich wollte Charles gegenüber ehrlich sein, was diese Stimmen anging, aber ich wusste nicht, ob er es verstehen würde, und deshalb war ich nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen.


  Als Charles nicht öffnete, schloss ich mit dem Schlüssel auf, den er mir gegeben hatte. Ich betrat das Haus, und meine erste Aktion bestand darin, den Lichtschalter hinter der Garderobe zu betätigen und für Licht zu sorgen.


  „Charles?“, rief ich, stellte das Tablett mit den Keksen in der Küche ab und ging den Flur entlang. „Charles, wenn du noch schläfst, bringe ich dich um.“


  Ich öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer und sah zum Bett. Die blaue Steppdecke bedeckte ihn vom Kopf bis zu den Knöcheln, nur seine Füße ragten über die Bettkante hinaus. Ich setzte mich zu ihm und zog ihm die Decke vom Kopf. „Charles!“


  Abrupt setzte er sich auf. „Häh? Was ist?“ Erschrocken blickte er durch das ganze Zimmer, ehe er mich sah. Sein überraschter Gesichtsausdruck legte sich wieder, und er grinste mich schief an. Dann zog er mich zu sich ins Bett und stützte sich auf einen Ellbogen auf.


  Kichernd stieß ich seine nackte Brust mit einem Finger an. „Wir sind zum Frühstück verabredet.“


  „Oh nein“, sagte er und ließ Zeige- und Mittelfinger über meinen Bauch und zwischen meinen Brüsten hindurchspazieren. „Ich bin erst spät von der Jagd zurückgekommen.“


  „Du musst zumindest aufstehen, um dein Geschenk auszupacken.“


  Charles schlug die Decke zur Seite und rutschte zur Bettkante. Als er aufstand, ließ ich den Blick zu seiner Schlafanzughose wandern, die halb über seinen Po gerutscht war. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen.


  Er schaute über die Schulter und zog rasch die Hose hoch. „Hey, da gibt’s nichts zu sehen.“ Er gab mir einen Kuss auf die Wange und betrat das sich ans Schlafzimmer anschließende Bad, ein weiterer Raum, den er mit viel Aufwand hatte umbauen lassen.


  Ich ließ mich zurück auf sein Kissen sinken, das noch immer nach ihm duftete – nach Vanille, Sandelholz und Moschus. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Diese Anziehungskraft verstärkte sich mit jedem neuen Tag, trotzdem waren wir noch immer nicht über die Phase hinaus, die Lauren üblicherweise als „heftiges Fummeln“ bezeichnete. Wenn ich ehrlich sein sollte, musste ich zugeben, dass das schon viel weiter ging als alles, was ich jedem Mann vor Charles gestattet hatte. Vermutlich konnte man mich als Spätzünderin bezeichnen. Na und? Nicht jeder hatte schon auf der Highschool den ersten festen Freund. Zumindest hatte ich mir das immer gesagt, wenn ich mich mit diesem Thema beschäftigt hatte.


  Und was Charles anging, war ich mir nicht sicher, ob es richtig war, mit ihm Sex zu haben, wenn ich ihm noch immer nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Würde er mich immer noch haben wollen, wenn ich ihm alles gebeichtet hatte? Seit Ivory von meinen Stimmen wusste, reagierte sie nur noch selten auf meine Anrufe, und wir waren immerhin seit Jahren gute Freundinnen.


  Aber bevor ich mir weiter Gedanken darüber machte, ob ich ihm meine Geheimnisse offenbaren sollte, war es wohl sinnvoller festzustellen, ob es eine gemeinsame Zukunft für uns geben konnte. Allerdings würde ihm nicht gefallen, was damit einherging.


  Charles kam aus dem Badezimmer und trug nur eine Jeans. Seine Bauchmuskeln waren so perfekt, dass mir fast das Herz stehen blieb. Ich sprang vom Bett, und am liebsten wäre ich zu ihm gerannt, um die Wange an seine Brust zu drücken und mit den Fingern über seine Schultern zu streichen. Aber ich blieb wie angewurzelt neben dem Bett stehen.


  Er lächelte mich an, während er sich einen schwarz-grau gestreiften Sweater über den Kopf zog. Als nichts mehr von seinem nackten Oberkörper zu sehen war, seufzte ich betrübt.


  „Ich muss mich nur noch kämmen“, sagte er.


  „Um dich ins Wohnzimmer setzen zu können?“ Ich nahm seine Hand und zog ihn an mich, dann legte ich die Arme um seine Taille. „Du siehst mit deiner Schlafzimmerfrisur gut aus. Das erinnert mich an die Nacht, in der wir uns kennengelernt haben.“


  Wir verließen das Schlafzimmer und setzten uns im Wohnzimmer auf den Boden, gleich neben der Kiefer, die in einem Blumentopf eingesetzt war und die wir mit Süßigkeiten und Popcornketten behängt hatten. Ich bestand darauf, dass er sein Geschenk zuerst auspackte. Er spähte in die silberne Geschenktüte, nahm die Taschenuhr heraus und las lächelnd die Gravur.


  „Es zählt nicht, was du dir anschaust. Wichtig ist, was du siehst“, las er vor.


  „Henry David Thoreau.“


  „Das ist perfekt, Sophia.“ Dann griff er hinter sich und übergab mir eine Schachtel, die in Recycling-Geschenkpapier gewickelt war. „Jetzt bist du dran.“


  Ich riss das Papier an einer Ecke auf, darunter kam Goldfolie zum Vorschein. „Was ist das?“, fragte ich.


  „Pack es aus.“


  Nachdem alles Geschenkpapier entfernt war, nahm ich den Deckel von der goldfarbenen Schachtel. Darin lag ein Armband, das mit schimmernden Glaskügelchen in Gold, Granatrot und Pflaumenblau verziert war, abgesetzt mit winzigen Perlen und Kristallen.


  Ich konnte nur laut seufzen. „Oh, Charles, das ist … wunderschön.“


  Ich probierte das Armband an und stellte erleichtert fest, dass es genau passte. Nur Großvater Dunne war bis dahin in der Lage gewesen, mir Armbänder zu kaufen, die klein genug waren, um nicht über mein Handgelenk zu rutschen.


  Ich legte mich auf den Rücken und betrachtete von unten die Kiefernzapfen an unserem Baum. Charles war genau der Richtige für mich. Er war in jeder Hinsicht vollkommen, mit einer Ausnahme: Er war unsterblich. Ich würde altern, er nicht. Ganz gleich, wie alt er auch im Moment war. Ich wusste, dass es zu eigenartig sein würde, wenn ich bei ihm blieb und zusah, wie ich immer älter wurde, während er immer so jung aussehen würde wie jetzt.


  Wie sollte ich meine Gefühle für ihn mit der Tatsache in Einklang bringen, dass es keine gemeinsame Zukunft für uns gab? Warum musste dieser Mann, der mich so gut verstand, ausgerechnet der Mann sein, mit dem ich mich besser nicht einlassen sollte?


  Charles stützte sich neben mir auf dem Ellbogen auf. „Irgendwas stimmt doch nicht, oder?“


  Ich drehte mich auf die Seite. Meine Beine waren ausgestreckt, auch wenn meine Füße nur gerade bis zu seinen Unterschenkeln reichten. Dass ich mir unsere Füße so intensiv ansah, lag nur daran, dass ich mich davor fürchtete, was ich in seinen Augen lesen würde.


  Konnte ich mit ihm zusammen sein, auch wenn seine Unsterblichkeit und meine Geheimnisse uns im Weg standen?


  „Sieh mich an“, sagte er sanft, aber nachdrücklich. Ich drehte den Kopf in seine Richtung, seine Augen brannten mit einer Eindringlichkeit, bei der ich sofort innerlich zu glühen begann. „Ich weiß, du machst dir Sorgen, was aus uns werden soll. Mir geht es nicht anders. Du musst einfach Vertrauen haben, dass alles gut ausgehen wird.“


  „Wie?“, fragte ich. „Wie kann ich Vertrauen haben?“


  „Das musst du einfach“, fuhr er fort. „Ich habe es mir bislang verboten, eine Beziehung einzugehen, aber bei dir bin ich einfach nicht in der Lage, die Verbindung zwischen uns zu leugnen. Es muss einfach gut ausgehen.“ Er schob mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Du bist jetzt mein Leben, Sophia, und das wird auch so bleiben. Für immer.“


  „Bin ich das?“, flüsterte ich. Mit den Fingerspitzen strich ich über seinen Unterarm. Seine Haut fühlte sich warm und zart an, und sie summte vor Energie. Ihn zu berühren, das war so … wie ich mir vorstellte, dass es sich so anfühlen würde, wenn man das Licht berührte. Nicht die Wärme des Lichts, sondern seine Essenz.


  „Ich habe damit aufgehört, mein Herz vor dir zu beschützen“, verriet er mir. „Ich habe aufgehört, gegen meine Gefühle anzukämpfen und auch gegen diese natürliche Anziehung zwischen uns. Jetzt musst du das Gleiche tun.“


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich kniff die Augen zu und wünschte, ich könnte mich sofort in Luft auflösen.


  „Hör auf, dagegen anzukämpfen“, murmelte er. „Du kannst nicht jeden in deinem Leben gleich behandeln. Du kannst nicht bei jedem so tun, als hätte er dich bereits verletzt.“


  Bedächtig schüttelte ich den Kopf und schlug die Augen wieder auf. „Das tue ich gar nicht.“


  Mit einem Grinsen im Gesicht nahm er meine Hand und küsste meine Knöchel. „Wirklich nicht?“


  Die Gesichter von Familienangehörigen und Freunden zogen an meinem geistigen Auge vorbei – Zeiten, in denen ich sie komplett aus meinem Leben ausgeschlossen hatte, weil ich fürchtete, sie würden genauso reagieren wie meine Mutter. Verdammt, er hatte recht. „Es ist nicht so einfach“, sagte ich schließlich.


  „Alles muss für dich einen Sinn ergeben“, gab Charles zurück, und seine Stimme hatte dabei einen frustrierten Unterton. „Alles muss zusammenpassen, perfekt und ordentlich sein und unter deiner Kontrolle. Du triffst deine Entscheidungen auf der Grundlage deiner Befürchtungen, wie andere über dich urteilen könnten. Wie kannst du nur so leben?“


  Ich räusperte mich, zog die Hand aus seinem Griff und setzte mich hin. „Wow“, sagte ich, wobei ich mir einen abweisenden Unterton nicht verkneifen konnte. „Du musst kein Blatt vor den Mund nehmen, nur um mich zu schonen.“


  Er setzte sich ebenfalls hin und griff wieder nach meiner Hand. „Ich möchte auch nicht, dass du das bei mir machst.“


  „Tu ich ja gar nicht“, behauptete ich.


  „Meinst du nicht, dass ich nach dreihundert Jahren in der Lage sein dürfte, einen Menschen zu durchschauen? Ganz egal, ob ich seine Aura wahrnehmen kann oder nicht?“


  Sosehr es mir auch missfiel, auf welche Weise er mich herausforderte, war das doch zugleich auch der Grund, weshalb ich wusste, dass er der perfekte Mann für mich war. Er brachte mich dazu, über mich hinauszuwachsen. Doch leider befürchtete ich, dass ich mit dem, was ich ihm sagen wollte, genau das kaputt machen würde, was er an mir so schätzte: nämlich dass ich ihn so akzeptierte, wie er war, während seine Welt und vermutlich auch der Rest meiner Welt das nicht tat.


  „Schön. Dann kannst du mir ja sicher auch erzählen, was mir im Moment zu schaffen macht.“


  „Ja.“ Er nickte. „Das kann ich, und genau das werde ich auch machen.“


  Ich musterte sein Gesicht. Sollte ich ihm sagen, was ich in Adrians Büchern gefunden hatte? Wie würde er auf den Vorschlag reagieren, seine Cruor-Seite zu opfern? Seine Unsterblichkeit würde er weiterhin behalten, solange er seinen Körper immer wieder wandelte.


  Ich wollte ihn ja nicht um einen Heiratsantrag bitten, sondern nur um das Versprechen einer Möglichkeit.


  Mit dem Daumen strich er über meine Unterlippe. „Denkst du schon wieder nach?“


  Ich atmete tief durch und unterdrückte ein Seufzen. „In einem von Adrians Büchern habe ich etwas über dein … na, du weißt schon … dein Problem gelesen.“


  Es gefiel mir gar nicht, von einem Problem zu reden. Ein Blendling zu sein wäre nie ein Problem gewesen, wenn der Rat es nicht zu einem gemacht hätte. Aber seine Unsterblichkeit … nun, das war eine Sache, die mich tatsächlich störte.


  Sein lässiges Lächeln verschwand. „Hat das etwas mit den Ankou zu tun?“


  Ich setzte mich gerader hin und versuchte, die Nervosität zu unterdrücken. „Ich weiß, du bist skeptisch, aber es klingt vielversprechend.“


  „Sie verfügen über eine besondere Form von Magie, vor allem bei körperlichen Veränderungen. Aber sie werden uns nicht helfen, wenn für sie nichts dabei herausspringt.“ Er ließ die Hand sinken und war nun ganz auf die Unterhaltung konzentriert. Dabei war offensichtlich, dass er mit allem gerechnet hatte, nur nicht mit diesem Thema.


  „Einen Versuch ist es wert“, erwiderte ich ruhig. „Ich habe so ein Gefühl, dass das funktionieren könnte.“


  „Erst mal möchte ich wissen, was in diesem Buch steht.“


  Ich spielte mit den Perlen an dem Armband, das er mir geschenkt hatte. Ich wusste, dass ihm meine Antwort nicht gefallen würde. „Wir töten den Teil, den wir loswerden wollen?“, sagte ich, war mir bei dem, was ich da vorschlug, aber so unsicher, dass ich nicht anders konnte, als die Aussage gegen Ende so zu betonen, dass aus ihr eine Frage wurde. „Sie haben diese Prozedur auch schon zu Beginn des Völkermords verwendet, aber die Ergebnisse der jüngsten Zeit sind nahezu fehlerlos.“


  „Völkermord?“, wiederholte er. „Nahezu fehlerlos?“


  „Der Rat hat Leute getötet, die nicht rein waren.“


  „Das ist nicht gerade ein Völkermord. Aber zurück zu dem, was du gesagt hast. Ich muss zuerst sterben? Was für eine Theorie ist denn das?“


  „Wieso ist das kein Völkermord?“


  „Weil sie nicht alle Angehörigen einer Art getötet haben, sondern nur die Blendlinge.“


  „Die Blendlinge sind alle eine Art.“ Ich verspürte Traurigkeit, als mir klar wurde, dass er in einer Welt aufgewachsen war, in der seine gemischte Herkunft nicht akzeptiert wurde, und das war für ihn zur „Wahrheit“ geworden. „Ich werde mich nicht weiter damit beschäftigen, wenn du nicht daran interessiert bist.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Ich vertraue den Ankou nicht. Mag sein, dass sie viel Gutes tun, zumindest einige von ihnen. Trotzdem sind sie nicht besser als jede andere übernatürliche Rasse. Es spricht vieles dafür, dass sie uns dem Rat ausliefern, und der hat vor langer Zeit alle Säuberungsbemühungen eingestellt. Wenn der Rat die Wahrheit über mich erfährt, bin ich tot. Meine Familie ist tot, und du bist auch tot. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, Sophia.“


  „Die Ankou haben schon geholfen, andere Blendlinge vor dem Tod zu bewahren“, beharrte ich.


  „Selbst wenn das stimmen sollte – und wir haben nichts in der Hand, das das belegt –, musst du mich auch mal verstehen. Ich bin zwischen zwei Welten gefangen. Du bist sterblich, meine Eltern sind das nicht. Ich weigere mich, auf einen von euch zu verzichten. Es muss noch einen anderen Weg geben.“


  „Was denn für einen anderen Weg?“


  Er atmete ruhig aus und musterte mich aufmerksam. „Versuch bitte zu verstehen, was das für mich bedeutet. Ich kenne das Gefühl nicht, wie es ist, wenn der Tod sich nähert. Das ist nichts, was auf mich wartet, wenn ich älter werde. Wenn ich sterbe, dann weil mich jemand töten wird – jemand, der weiß, wie er meine Art töten kann. Es ist nicht so, als hätte ich um dieses Leben gebeten.“


  Er sprach mit einer solchen Überzeugung, dass ich eine Gänsehaut bekam. „So muss es aber nicht sein.“


  „Ich habe viele Menschen sterben sehen“, redete er weiter. „Und diese Verluste werden mich buchstäblich bis in alle Ewigkeit verfolgen. Wenn ich meine Eltern verliere, werde ich mit meiner Trauer für immer allein sein. Umgekehrt wäre es das Gleiche, wenn mir etwas zustößt. Du musst dir über etwas im Klaren sein: Unsterblichkeit ist keine Flucht vor dem Tod, sie ist eine Ansammlung von Verlusten. Ich riskiere zu viel, wenn ich mich zu erkennen gebe, indem ich versuche, mich von meiner Cruor-Seite zu befreien.“


  „Ich würde niemals verlangen, dass du deine Eltern aufgibst“, sagte ich und hoffte, dass er hörte, wie ernst es mir war. „Und ich hoffe, dass du auch Folgendes weißt: Wenn die Unsterblichkeit kein Thema wäre, gäbe es nichts, was ich an dir ändern wollte.“


  „Das weiß ich, Sophia“, gab er verhalten zurück. „Ich wünschte, ich hätte Antworten für dich … für uns.“


  „Ich weiß einfach nicht, wie ich ernsthaft mit dir zusammen sein kann, wenn eine gemeinsame Zukunft für uns nicht möglich ist.“


  „Du machst dir all diese Mühe und trägst diese Informationen zusammen, aber ich kann dich nicht mal dazu bewegen, bei mir einzuziehen.“


  „Bei dir einziehen?“, wiederholte ich verblüfft. „Wie kannst du so was überhaupt nur vorschlagen?“


  „Es gibt keine Trophäe dafür, dass man der größte Pessimist der Welt ist“, sagte er. „Vielleicht genügt es ja, wenn du einfach ein bisschen mehr vertraust, und dann ergibt sich womöglich alles von selbst.“


  „Aber wie?“


  „Vertrauen, Sophia. Das Leben gibt dir nicht immer alle Antworten auf die Fragen, die du stellst. Manchmal musst du einfach mit den Antworten zurechtkommen, die du bekommst.“


  Wenn er wüsste, dass das genau meine Vorgehensweise war… „Vielen Dank, Yoda.“


  „ Gefallen es dir tut, wenn ich erzähle all diese Dinge dir.“


  „Du bist wirklich unmöglich. Aber was du da vorschlägst … Ich soll hier einziehen, und … was dann? Bringst du mir dann meinen Rollator, wenn ich achtzig bin?“ Bei diesem letzten Satz merkte ich, wie sich etwas von meinem tieferen Schmerz in meinen Tonfall geschlichen hatte. Ich schluckte und konnte nur hoffen, dass es ihm nicht aufgefallen war. „Ich versuche nur, vernünftig zu sein.“


  „Das ist ja gerade dein Problem. Bei dir ist immer der Kopf im Weg“


  „Was soll denn das heißen?“


  „Wir sehen uns jeden Tag, richtig? Meistens übernachtest du hier. Dass du nicht bei mir einziehen willst, liegt nur daran, dass das etwas Bestimmtes zu bedeuten hat.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Worauf willst du hinaus?“


  „Du erwartest von mir, dass ich einen Teil von dem töte, was ich bin, aber du bist nicht mal zu dem kleinen Schritt bereit, bei mir einzuziehen? Wie kannst du da glauben, dass du bereit bist, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen?“


  Seit wann war es ein kleiner Schritt, wenn man bei jemandem einzog?


  „Du bist noch jung“, sagte er sanft. „Du hast selbst gesagt, dass du mich noch nicht lange kennst. Was ist, wenn du es dir anders überlegst, nachdem du bei mir eingezogen bist? Sollten wir nicht erst mal abwarten, wie das funktioniert?“


  „Ich werde es mir nicht anders überlegen.“


  „Das hat vor dir schon jeder Mensch behauptet, der es sich dann doch noch anders überlegt hat.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Geben und nehmen, Sophia. Das muss für beide Seiten gelten.“


  Okay, wenn ich ganz ehrlich war, dann gab es für mich noch einen viel wichtigeren Grund als eine nicht existente gemeinsame Zukunft, wieso ich nicht bei Charles einziehen wollte. Ich fürchtete mich davor, so zu werden wie meine Mutter. Sie war von allen anderen abhängig, damit die sie unterstützten. Würde ich wie sie werden, wenn ich bei Charles wohnte? Oder wäre es etwas anderes, solange ich meinen Anteil an den monatlichen Kosten beisteuerte?


  „Du möchtest, dass ich auf meine Unsterblichkeit verzichte, dass ich etwas aufgebe, das mir etwas bedeutet, aber du willst nicht mal bei mir einziehen. Lass mich dir mal was sagen: Wenn du tot bist, kannst du nicht mehr bei mir leben, und wenn du unter den gegebenen Umständen mit den Ankou Kontakt aufnehmen willst, dann kannst du auch gleich eine Erklärung unterzeichnen, dass du auf der Stelle umgebracht werden möchtest. Die werden nicht umsonst als die Sensenmänner des Übernatürlichen bezeichnet.“


  „Bislang habe ich auch ganz gut auf mich aufgepasst.“


  „Ja, bislang.“ Er sah einen Moment lang aus dem Fenster, ehe er sich wieder mir zuwandte. „Du bist hier bei mir sicherer. Wenn es dir lieber ist, kannst du ja das Gästezimmer nehmen.“


  Ich biss mir auf die Lippe und ließ mir den Vorschlag durch den Kopf gehen. Wenn ich bei ihm einzog, würde ich ganz sicher nicht im Gästezimmer schlafen.


  „Sophia, hör mir zu.“ Er senkte die Stimme. „Wenn dir etwas zustößt, werde ich mir das niemals verzeihen.“


  „Geht es hier um dein Gewissen oder darum, dass du willst, dass ich bei dir lebe?“


  „Es geht um beides. Es geht darum, dass ich bei dir sein will, und darum, was das für mich bedeutet. Jetzt, da du alles über mich weißt, bin ich für dich verantwortlich, ob dir das nun gefällt oder nicht. Ich wäre dir dankbar, wenn du dieses eine Mal nicht so schwierig sein könntest.“


  Fast wollte ich wieder Nein sagen, nur um zu sehen, ob ihn das so sehr frustrierte, dass diese eine Ader an seiner Schläfe zum Vorschein trat. Aber ich entschied, dass er bereits genug gelitten hatte. „Okay“, sagte ich, bevor meine „vernünftige“ Seite wieder die Oberhand gewinnen konnte. „Ich ziehe bei dir ein. Aber nur, weil ich es will, nicht, weil es nötig ist. Und ich beteilige mich auch an den monatlichen Kosten.“


  „Ich hatte auch nichts anderes erwartet“, sagte er und entspannte sich sichtlich. „An Neujahr?“


  „An Neujahr“, stimmte ich ihm zu.


  Nachdem ich es ausgesprochen hatte, gab es kein Zurück mehr. Ich würde bei Charles einziehen. Meine Gedanken kreisten um die Vorstellung, wie es sein würde, in seinem Haus aufzuwachen. Wie wohl sein Frühstück aussah?


  Eier, Speck und ein Glas … Blut? Wenn ich bislang bei ihm übernachtet hatte, hatte er das Frühstück üblicherweise ausfallen lassen. Aber würde er das auch tun, wenn ich jeden Morgen hier war?


  Vielleicht war es auch gar keine gute Idee, bei ihm einzuziehen, bevor ich mich vom Familienfluch befreit hatte. Ein Gästezimmer war möglicherweise keine ausreichende Zufluchtsstätte, wenn die Stimmen in meinem Kopf in Hochform waren.


  Ich tarnte meine Zweifel mit einem Lächeln.


  Charles begann damit, das Geschenkpapier aufzusammeln. „Eines Tages“, sagte er währenddessen, „würde ich meine Cruor-Seite gern loswerden.“


  Darauf entgegnete ich nichts. Ich war zu sehr damit beschäftigt, über die Frage nachzudenken, ob ich soeben einen riesigen Fehler begangen hatte.


  


  17. KAPITEL
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  m nächsten Tag kuschelten Charles und ich im Bett, während wir unseren Lieblingsfilm Die rote Violine sahen. Charles lag auf seinem Kissen und hatte die Augen geschlossen. Ich betrachtete sein jugendliches Gesicht und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er schon seit Jahrhunderten lebte.


  „An wie viel aus deinem Leben kannst du dich erinnern?“, fragte ich.


  „Erinnern?“ Er machte die Augen wieder auf und sah mich interessiert an. „An kaum etwas. Alles verwischt mit der Zeit, und sogar die allerwichtigsten Ereignisse im Leben werden nach einer Weile so klein und unbedeutend, dass sie gar nicht mehr ins Gewicht fallen. Dafür gibt es immer neue Abenteuer und Erlebnisse.“


  „So wie ich zum Beispiel?“


  Er zog mich zu sich, bis ich rittlings auf ihm saß. „Du bist mehr als nur ein Abenteuer, Sophia.“


  Ich verschränkte die Hände in seinem Nacken, an meinen Unterarmen fühlte ich seinen Herzschlag schneller werden. Er küsste mich mehrmals sanft auf die Wangen, während er mit den Fingern über mein Schlüsselbein strich.


  Die Vorfreude raubte mir den Atem, und mein Herz pochte laut und wild.


  „Was erwartest du vom Leben?“


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. „Jetzt im Augenblick? Da wäre ich glücklich, wenn ich irgendwo eine Anstellung als Geschichtslehrerin bekommen würde, damit ich nicht mehr zusehen muss, wie ich über die Runden komme.“


  Er runzelte die Stirn. „Aber du hast doch einen Abschluss in Geschichte.“


  „Das weiß ich“, sagte ich.


  Als Charles mich nur weiter verständnislos ansah, fragte ich schließlich: „Und?“


  Er begann zu lachen, riss sich aber zum Glück schnell wieder zusammen, weil ich es gar nicht mochte, wenn man mich auslachte.


  „Sophia, du brauchst einen Abschluss, der es dir möglich macht, Geschichte zu unterrichten“


  Oh. Na, toll. Und wieso wusste ich nichts davon?


  „Das weiß ich doch“, behauptete ich, fand mich aber selbst nicht überzeugend.


  „Aber klar doch.“


  „Hey, nimm mal ein bisschen Rücksicht auf mich. An der Universität hat mir davon kein Mensch ein Wort gesagt!“


  Er hörte auf zu grinsen, aber das tat er wohl nur, damit ich nicht weiter glaubte, dass er sich über mich lustig machte. „Wussten die, dass du eine Laufbahn als Geschichtslehrerin geplant hattest?“


  „Was? Nein. Was redest du denn da? Ich wollte eigentlich in die Paläografie. Geschichte war nur die Vorstufe.“


  Zwar presste er die Lippen zusammen, dennoch konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Das würde erklären, warum dir niemand gesagt hat, dass du auch einen Abschluss brauchst, um Lehrerin zu werden. Für Paläografie ist das nicht erforderlich. Ich nehme an, niemand hat jemals mit dir ein Beratungsgespräch geführt, wie?“


  „Ich … Das Erbe meines Großvaters war aufgebraucht, und ich hatte kein Geld für ein weiteres Semester, ganz zu schweigen von einer Unterkunft in einem anderen Bundesstaat. Das Paläografie-Programm, an dem ich interessiert war, fand in New Mexico statt. Ich dachte, ich könnte in der Zwischenzeit Geschichte unterrichten. Damals in Keota …“


  „Wir sind hier nicht in Keota, Liebling.“


  „Schön, dass wenigstens einer von uns alles weiß“, gab ich zurück und hielt mich mit Mühe davon ab, die Augen zu verdrehen. „Jetzt komme ich mir wenigstens wie ein Vollidiot vor.“


  „Hey, hey“, sagte er beschwichtigend und legte die Hände auf meine Hüften. „Ärger dich nicht. Ein College-Abschluss ist keine magische Allzweckwaffe, die dafür sorgt, dass du im selben Moment allwissend wirst. Die meisten Leute mit Abschluss haben die gleichen simplen Fehler gemacht wie du.“


  „Meinst du, deshalb fühl ich mich jetzt besser, Charles?“


  „Tja, es tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber wenn du das College mit einem Abschluss verlässt, wirst du nicht automatisch Königin über das ganze Universum.“


  Ach, was war es doch schön, zweiundzwanzig zu sein. Vor dem Gesetz ein Erwachsener, aber mit kaum mehr Erfahrung als ein Teenager. Ich schnalzte mit der Zunge. „Schande über mich. Dann bleibt mir wohl nur mein Notfallplan“, erklärte ich und wollte nur so schnell wie möglich auf etwas anderes zu sprechen kommen als auf meine peinliche Ahnungslosigkeit. „Und das heißt, ich begnüge mich stattdessen mit deiner Gesellschaft. Du kannst dann all die wichtigen Dinge für mich wissen.“


  Ich meinte das natürlich nicht ernst. Es war mir immer lieber gewesen, selbst Dinge zu wissen und nicht auf andere angewiesen zu sein. Aber vielleicht war es keine so große Katastrophe, jemand anderes zu brauchen.


  Charles drückte die Stirn gegen meine, sein Gesicht war damit so nah, dass ich nur seine blaugrünen Augen und die dunklen zerzausten Wimpern sehen konnte. „Wie du meinst.“


  Mein Herz begann schneller zu schlagen, je länger wir in dieser Haltung verharrten, und mir wurde bewusst, dass ich gebannt den Atem anhielt. Ich musste mich dazu durchringen, wieder ganz normal zu atmen.


  „Charles?“, flüsterte ich. Ich berührte mit den Lippen seine, als ich redete.


  Er drückte seinen Mund gegen meinen, und ich küsste ihn so stürmisch, dass meine äußere Gelassenheit mit einem Mal völlig unglaubwürdig erschien. Er vergrub eine Hand in meinem Haar. Eine Hitzewelle breitete sich auf meiner Haut aus, als das Verlangen so rasend schnell um sich griff wie ein Waldbrand an einem heißen Tag in Colorado. Das gleiche Feuer, das dort ganze Wälder zu Asche verbrannte, wütete jetzt auch in mir.


  Charles ließ die Hände unter der Bluse über meinen Rücken wandern, wobei er mit den Fingerspitzen unzählige kleine Kreise auf meine Haut zeichnete. Ich kämpfte um die Kontrolle über mich, während ein Wirbel aus wundervollen, entspannenden Gefühlen meine Bedenken fortzuspülen versuchte – ein Kampf, der noch aussichtsloser wurde, als Charles begann, meine Brüste durch den dünnen Stoff meines BHs hindurch zu streicheln. Er umkreiste mit den Daumen meine Brustwarzen, und mein Atem beschleunigte sich.


  „Sophia“, sagte er leise und zog sich zurück. „Wir sollten besser aufhören.“


  Als ich aber nicht darauf reagierte und ihn stattdessen wieder anfing zu küssen, widersetzte er sich nicht, sondern begann so wie ich angestrengter zu atmen. Die Luft um uns herum kam mir schwerer und von Leidenschaft angeheizt vor. Er gab ein tiefes Grollen von sich, als ich die Arme um ihn legte. Ich lehnte mich nach hinten und zog ihn hoch, bis ich auf dem Rücken lag und er sich über mir befand. Er küsste meinen Hals bis zu dem Punkt, an dem der Ausschnitt meiner Bluse begann.


  Er drückte sanft meine Knie auseinander und schob sich zwischen meine Oberschenkel, während er mit seinen Küssen wieder nach oben wanderte, bis unsere Lippen erneut aufeinandertrafen. Mit der Hand begann er, meine Hüften zu streicheln, und tastete sich langsam vor bis zum Nabel. Ohne zu zögern, umspielte er mit den Fingern den Bund meiner Jeans und schob sie voller Verlangen unter den Saum meiner Unterwäsche.


  Ich musste seufzen. Charles hielt einen Moment lang inne, küsste mich noch einmal, etwas zärtlicher als zuvor, dann ließ er sich nach hinten aufs Bett fallen, um die Decke anzustarren.


  Mondlicht fiel durchs Fenster ins Zimmer und wurde von seinen Fangzähnen reflektiert. Mein Herz raste, aber das Verlangen nach ihm verdrängte meine Angst. Seine Fangzähne kümmerten mich nicht. Ich wollte mich nur der wohligen Wärme hingeben, die sich von meiner Magengegend aus in alle Richtungen ausbreitete.


  Ich setzte mich hin und legte die Hände an sein Gesicht. „Wir können nicht jedes Mal aufhören.“


  Er zeigte auf den Fernseher. „Guck mal, da läuft gerade deine Lieblingsszene.“


  „Stören dich deine Fangzähne so sehr?“ Als er keine Antwort gab, setzte ich mich rittlings auf ihn, um ihm die Sicht auf den Fernseher zu versperren. Dann beugte ich mich vor, bis mir die Haare über die Schulter rutschten und zu beiden Seiten seines Gesichts das Kissen berührten. Ich küsste seinen Hals und seinen Kiefer, anschließend strich ich mit den Händen über seine Schultern und flüsterte ihm ins Ohr: „Mich stören sie nicht.“


  Plötzlich packte er mich an beiden Handgelenken und vollzog eine so schnelle, fließende Bewegung, dass ich nicht wusste, wieso ich im nächsten Moment auf dem Rücken lag, Charles über mir war und mich auf die Matratze drückte. Dabei musste er nicht mal Kraft aufwenden, ich war einfach viel zu verblüfft, als dass ich mich hätte rühren können.


  Die Hitze seines Körpers sprang auf mich über, sie wärmte meine Oberschenkel, den Bauch und meine Brüste. Sein Duft nach Vanille und Sandelholz sowie seine Nähe verfehlten nicht ihre allzu erregende Wirkung auf mich, und ich spürte, wie sich meine Brustwarzen versteiften und gegen den BH-Stoff drückten. Ich sah Charles an, während ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Sein Körper zeigte Leidenschaft und Interesse an mir … aber sein Blick war kalt und hart.


  „Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die es so vollendet wie du versteht, einen Mann zur Weißglut zu treiben“, sagte er, und ich sah seinen Kiefermuskel zucken. „Du verlangst von mir mehr Selbstbeherrschung, als irgendein Mann aufbringen kann, von mir ganz zu schweigen.“


  „Ich habe dich nicht um Selbstbeherrschung gebeten“, erwiderte ich entschieden.


  Er ließ meine Handgelenke los und drehte sich von mir. „Du bist dafür noch nicht bereit.“


  „Doch, das bin ich.“


  „Du hast das noch nie gemacht“, sagte er, setzte sich auf die Bettkante und schaute die gegenüberliegende Wand an.


  Ich musste schlucken, da meine Kehle wie zugeschnürt war. „Das weißt du doch gar nicht.“


  Er drehte sich um und sah mich forschend an. „Dann sag mir, dass es nicht so ist.“


  Es war mir nicht möglich, ihm länger in die Augen zu sehen, und genauso wenig wollte ich ihn anlügen.


  „Hab ich’s mir doch gedacht“, meinte er. „Es gibt sicher vieles, was ich dir nicht geben kann, Sophia, aber ich kann dir Zeit geben, dich selbst besser kennenzulernen. Damit du dir sicher sein kannst…“


  „Ich bin mir sicher!“


  „…was unsere Zukunft angeht“, führte er seinen Satz zu Ende.


  Wie konnte sich irgendeiner von uns sicher sein, was das anging. „Ich bitte dich nicht um irgendwelche Versprechen. Ich verstehe, warum du dich nicht ändern kannst und wirst, und ich habe entschieden, das so zu akzeptieren.“


  „Du entscheidest eine Menge Dinge.“


  „Was soll denn das nun wieder heißen?“


  „Du erlaubst deinem Verstand, dein Herz zum Schweigen zu bringen.“


  „Was willst du?“, fragte ich, einerseits niedergeschlagen, andererseits entschlossen, ihn endlich zu durchschauen. „Du willst nicht mit mir zusammen sein, aber du willst auch nicht, dass ich gehe. Du willst nicht mit mir zusammen alt werden, aber du willst auch nicht, dass ich bei dir bin, solange du unsterblich bist. Verrat mir bitte mal, an welcher Stelle ich nicht aufgepasst habe!“


  „Du solltest mehr erwarten.“


  „Du willst doch gar nicht, dass ich mehr erwarte!“


  „Das will ich sehr wohl. Vielleicht bin ich nicht in der Lage, dir diese Dinge zu geben, aber du solltest sie trotzdem wollen. Es sind Dinge, die ich auch will“, sagte er angestrengt. „Ich will dir nicht wehtun.“


  „Das kannst du gar nicht. Deine Fangzähne … die sind nicht das Problem, oder? Nur ein reiner Cruor kann einen Menschen wandeln.“


  Er stand vom Bett auf. „Darum geht es nicht.“ Er ging zum Fenster und drehte sich dann zu mir um. Sein Gesicht strahlte Verachtung aus. „Es tut mir leid“, erklärte er mit schroffem Unterton. „Wir werden das schon durchstehen, aber ich weiß nicht, ob ich dir das versprechen kann, was du willst.“


  Er schaute wieder nach draußen, als ob es da irgendetwas zu sehen gab, während ich ihn vom Bett aus schweigend betrachtete und mich fragte, wie er wohl die Welt sah.


  


  Später am Abend half Charles mir dabei, meine Keramik- und Glasschälchen in braunes Papier zu wickeln, während mir die Geisterlady durch das Küchenfenster zusah. Ich erschrak schon lange nicht mehr, wenn ich sie sah. Sie war eine so feste Größe geworden wie die aufgehende Sonne, und sie war seit Monaten immer da, egal, wo ich mich aufhielt: draußen vor dem Diner, vor meinem Haus, vor Charles’ Haus – wobei sie mir beständig ein Stück näher kam.


  Früher oder später würde ich schon einen Weg finden, um sie loszuwerden, aber solange sie niemandem etwas tat, gab es für mich wichtigere Dinge zu tun, auch wenn ich in ihrer Gegenwart noch so großes Unbehagen verspürte.


  Während wir die Schränke leerten und meine Sachen in Kartons packten, entdeckte Charles die Blechdose mit Mrs Franklins Zetteln. Ich nahm sie ihm wie beiläufig aus der Hand und erklärte viel gelassener, als ich mich fühlte: „Nur ein paar alte Briefe, die ich noch wegwerfen muss.“ Ich stellte die Dose zur Seite. Nicht mehr lange, dann würde ich umziehen, und Mrs Franklin konnte damit aufhören, Nachrichten an mich zu schreiben. Sie war an meinem Haus interessiert, nicht an dem von Charles. Manchmal kehrte meine Sorge wegen Marcus ins Gedächtnis zurück, aber er konnte nicht wissen, wo Charles lebte. Weder ging ich nachts zu ihm, noch kam ich von dort, sodass mich niemand in der Nähe seines Hauses beobachten konnte. Und Charles war der Ansicht, die Cruor würden ihre Ressourcen nicht dafür vergeuden, dass sich ein Mensch in ihrem Auftrag tagsüber an meine Fersen heftete. Es gab für sie einfach zu viel anderes zu tun, das zudem wichtiger war.


  Vielleicht war es auch Eitelkeit von meiner Seite, wenn ich glaubte, etwas so Besonderes zu sein, da – wenn überhaupt – nur einer der ranghöchsten Killer des Rates hinter mir her war. Es waren reine Vorsichtsmaßnahmen, die von Charles und mir getroffen wurden, denn im Augenblick sah es nicht danach aus, dass uns irgendwelches Unheil drohte.


  Zumindest war ich mir dessen nicht bewusst.


  Mir gingen völlig vergebens tausend Gedanken durch den Kopf, worauf mich Charles bei jeder sich bietenden Gelegenheit deutlich hinwies. Genauso oft erinnerte er mich aber auch an die potenziellen Gefahren, die unsere Beziehung stets aufs Neue zusammenschweißen würden.


  „Es ist nicht das Schlechteste, dass ich unsterblich bin“, sagte Charles. „Für dich, meine ich.“


  Mitten in der Bewegung hielt ich inne, als ich gerade einen eingepackten Teller in einen Karton legen wollte. „Ach ja?“, fragte ich, während ich darauf hoffte, dass er seine Worte zurücknahm. Stattdessen sah er mich wie versteinert an.


  „Ich kann dich beschützen. Wenn du dir der möglichen Gefahren bewusst bist …“


  „Die sind mir bewusst“, unterbrach ich ihn. „Und ich kann mich auch selbst beschützen, wenn ich erst mal rausgefunden habe, wie ich an die Kräfte meiner Vorfahrin gelange.“


  „Du bist immer noch sauer, weil ich mich nicht an die Ankou wenden will“, sagte er.


  „Du hast deine Gründe.“


  „Die Ankou sollten sich auf die Sache konzentrieren, für die sie hier sind“, wehrte Charles ab. „Wie sollten sie noch die Zeit für solche Dinge finden, wenn sie sich doch eigentlich darum kümmern sollen, die Geister von dahingeschiedenen Unsterblichen ins Leben nach dem Tod zu befördern.“


  Geister befördern? Dafür waren die Ankou zuständig?


  Ich drehte mich weg und begann, meine Büchersammlung auf verschiedene Kartons zu verteilen. Später würde ich noch ein paar leichtere Sachen dazupacken. Im Augenblick wollte ich vor allem mit meinen Gedanken allein sein.


  Charles mochte kein Interesse daran haben, die Ankou für sich aufzuspüren, aber vielleicht waren sie ja in der Lage, diese unheimliche Geisterlady verschwinden zu lassen. Ich konnte mich dagegen sehr wohl dazu durchringen, die Ankou um Hilfe zu bitten. Wo war das Problem, Fremden zu sagen, dass ich von einem Geist verfolgt wurde? Und wenn die Ankou mich für verrückt halten sollten – na und? Mir war es egal, ob sie vielleicht nie wieder ein Wort mit mir reden würden. Und da ich kein Blendling war, gab es für sie auch keinen Grund, mich dem Rat vorzuführen. Ganz sicher konnte ich das allein erledigen – und mit etwas Glück würde es mir sogar gelingen, dabei ein paar Kontakte zu knüpfen, die sich später womöglich noch als nützlich erweisen würden.


  „Tut mir leid“, sagte Charles. „Ich wollte dich nicht verärgern.“


  „Wie?“ Ich drehte mich zu ihm um. „Ich bin nicht verärgert.“


  „Das sagst du immer, wenn du verärgert bist.“


  „Nein, ehrlich nicht“, beharrte ich und widmete mich wieder meinem Bücherkarton, um Stephen Kings Shining in eine Lücke neben einem Roman ohne Titel auf dem Rücken zu schieben. „Ich mein’s ernst. Es ist schon in Ordnung.“


  Charles nahm mir das nächste Buch aus der Hand. „Ich bringe die Bücher heute Abend rüber. Pack sie alle in eine Kiste, das macht es für mich einfacher.“


  „Danke.“


  „Hey“, sagte er und legte die Finger um mein Kinn, damit er meinen Kopf ein Stück zu sich drehen konnte. „Das ist für mich auch nicht leicht. Ich habe mir immer große Mühe gegeben, mit der Welt der Sterblichen auf Abstand zu bleiben.“


  „Nimm mir das nicht übel“, konterte ich, „aber du bist ziemlich mies darin, Abstand zu wahren.“


  Er setzte sich in einen Sessel und zog mich auf seinen Schoß. „Abstand zu dir, meinst du? Den könnte ich nicht mal einhalten, wenn ich es wollte.“


  Ich schmiegte mich an ihn und ließ mich von seiner Wärme einhüllen. Über seine Schulter sah ich zum Küchenfenster, das zum Garten hinter dem Haus hinausging. Die junge Frau mit den dunklen Haaren war dort und drückte ihr Gesicht gegen das Glas.


  Ihre Augen bluteten.


  Mir drehte sich der Magen um, aber ich zwang mich zur Ruhe.


  Ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, Charles davon zu erzählen, solange ich nicht mehr über meine Vorfahrin herausgefunden hatte. Bevor ich etwas sagte, musste ich erst wissen, wie viel diese „andere Welt“ mit mir zu tun hatte.


  Später an diesem Abend ging Charles wieder auf die Jagd. Ich blieb daheim, um meine Gedanken zu ordnen, während ich weitere Umzugskartons packte. Als ich eine Kiste vom Speicher holte, um den Inhalt auszusortieren, hörte ich jemanden laut an die Haustür klopfen. Ich sah aus dem Fenster, konnte aber niemanden entdecken. Trotzdem ging ich zur Tür und öffnete sie, doch weit und breit war kein Mensch zu sehen. Plötzlich bemerkte ich auf der Fußmatte ein gefaltetes Papier, auf das jemand mit schludrigen Buchstaben meinen Namen geschrieben hatte.


  Ich hob den Zettel auf und begann zu lesen. Unwillkürlich musste ich aufstöhnen, als ich erkannte, dass es sich um eine weitere Nachricht von Mrs Franklin handelte.


  


  Denn siehe, der Herr wird kommen mit Feuer und seine Wagen wie ein Wetter, dass er vergelte im Grimm seines Zorns und mit Schelten in Feuerflammen.


  Jesaja 66:15


  


  Ich schnaubte frustriert. Dieser Frau war wirklich nicht mehr zu helfen.


  


  18. KAPITEL


  


  



  [image: r]



  auch kitzelte in meiner Nase und brannte in meiner Kehle, er füllte meine Lungen und nahm mir den Atem. Im nächsten Augenblick saß ich aufrecht im Bett, war hellwach und versuchte, mich von einem Hustenanfall zu beruhigen. Ich hatte in der Küche schon so einiges anbrennen lassen, weshalb ich irgendwann die Batterien aus dem Rauchmelder genommen hatte, um von dem schrillen Warnton nicht auf meine mangelnden Kochkünste hingewiesen zu werden.


  Als ich jetzt das Brennen in Rachen und Lungen spürte, wünschte ich, ich hätte die Batterien drin gelassen.


  Da ich vor dichten Rauchwolken kaum noch etwas sehen konnte, bewegte ich mich tastend in die Richtung, in der die Hitze am stärksten war – und gelangte so ins Wohnzimmer, wo die Vorhänge lichterloh brannten und die Flammen auf den Sessel an der Wand übergesprungen waren.


  Ich rannte in die Küche, schnappte mir Reds Käfig und stürmte durch die Hintertür nach draußen. Dann lief ich um das Haus herum und sah nach rechts und links, doch die Straße war dunkel und verwaist. Hinter mir fraßen sich die Flammen an der Fassade nach oben. Ich tastete meine Hose nach dem Handy ab, doch dann fiel mir ein, dass ich eine Schlafanzughose trug und dass das Telefon auf dem Nachttisch lag.


  Ich ließ mich auf den Rasen sinken und zog das Tuch von Reds Käfig weg. Zum Glück hatte der in der Küche gestanden, wo der Rauch nicht ganz so dicht gewesen war wie im Wohnzimmer und im Flur. Red wirkte zwar ein wenig teilnahmslos, aber zumindest hatte er das Feuer überlebt.


  Als ich wieder aufstand und mich umsah, wurde mir klar, dass ich nicht so verängstigt war, wie ich hätte sein sollen. Vielmehr fühlte ich mich wie benommen, während ich in der Kälte stand, vor mir mein Haus, das in Flammen aufgegangen war. Die Szene wirkte auf unerklärliche Weise unecht und hatte auf eine düstere Art fast etwas Schönes an sich.


  In Gedanken war ich in Keota im Sommer, wenn die Waldbrände tobten. Meine Mutter hielt mich fest, während wir aus dem Fenster zum Haus unseres glücklosen Nachbarn schauten, dessen gesamte Ernte von einem der Feuer in ein schwarz verkohltes Feld verwandelt worden war.


  Irgendwo von weit her ertönten die Sirenen der Feuerwehrwagen. Ich drehte mich um und sah, wie bei den Jacksons im Haus gegenüber das Licht anging. Mr Jackson sah besorgt aus dem Wohnzimmerfenster.


  Der Text von Mrs Franklins jüngster Drohung ging mir durch den Kopf.


  Denn siehe, der Herr wird kommen mit Feuer und seine Wagen wie ein Wetter, dass er vergelte im Grimm seines Zorns und mit Schelten in Feuerflammen.


  Ich dachte an ihre Warnung, die sie vor einer halben Ewigkeit ausgesprochen hatte.


  Entweder du verschwindest aus dem Haus, oder wir holen dich da raus.


  Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie so etwas damit meinen könnte.


  „Hexe!“


  Ich schaute in die Richtung, aus der der anklagende Ruf gekommen war. Mrs Franklin stand am Ende der Straße. Ölflecke bedeckten ihr Paisleykleid, Ruß klebte an ihren Wangen. Ihre verzerrte Miene war von Hass und Wut geprägt.


  „Das war dein Werk!“, brüllte sie und hob den Arm, um mit dem Finger auf mich zu zeigen. Das tat sie mit so viel Schwung, dass sie fast nach vorn gekippt wäre. „Ich habe dich mit ihnen gesehen, mit den Dämonen! Deine Magie hat sie hergebracht!“


  „Mrs Franklin?“, fragte ich und versuchte, den Wahnsinn zu durchdringen, dem sie offensichtlich verfallen war.


  „Oh, Sophia, Sophia. Isebel ist der Geist, der von dir Besitz ergriffen hat!“


  Was zum Teufel redete sie da?


  „Ich habe deine Magie verbrannt, Sophia. Ich habe alles verbrannt, womit du das Haus und unsere Stadt verflucht hast. Die Dämonen werden in ihre Gräber zurückkehren!“


  Neben Mrs Franklin tauchte auf einmal der Geist der jungen Frau auf, der mich schon seit einer Weile verfolgte. Ihre Arme hingen schlaff herab, und sie sah mich auf ihre übliche ausdruckslose Weise an. Augenblicke später gesellten sich zwei weitere Geister zu ihr: ein blonder Junge und eine große, schmale Frau mit kurz geschnittenen dunkelroten Haaren.


  Plötzlich bewegte sich etwas Unscharfes durch die Luft, die Geister zerplatzten zu winzigen schwarzen Partikeln, die um Mrs Franklins Füße wirbelten. Sie begann aus den Augen zu bluten, sank auf die Knie und schrie aus Leibeskräften. Das verwischte Etwas schoss in die Ferne davon, während sie nach vorn kippte und mit dem Gesicht auf dem Gehweg aufschlug.


  Ich lief zu ihr, dabei kam ein Keuchen über meine Lippen, als befände sich immer noch dichter Rauch in meinen Lungen. „Nein!“, flehte ich. „Nein, nein, nein.“ Lasst diese Frau bitte nicht sterben!


  Das musste das Werk der Cruor gewesen sein, weil Mrs Franklin von deren Existenz erfahren und dieses Wissen laut hinausgeschrien hatte, damit jeder davon erfuhr – auch wenn ihr niemand ein Wort glaubte.


  Wäre ich nicht so stur gewesen und hätte ihr mein Haus verkauft … wäre ich nicht in eine düstere Gasse eingebogen, um nach einer seltsamen Adresse zu suchen, die ich in einem noch viel seltsameren Buch gefunden hatte … dann würde Mrs Franklin jetzt vielleicht nicht sterbend hier mitten auf der Straße liegen und aus Mund, Nase und Ohren bluten.


  Ich sank neben ihr zu Boden und sah mich um. Panisch hielt ich Ausschau nach jemandem, der ihr helfen konnte, nach demjenigen, der ihren Tod auf dem Gewissen hatte, nach irgendetwas.


  Die Straße war menschenleer, nur das Heulen der Feuerwehrsirenen und das Dröhnen der schweren Motoren drang an meine Ohren. Nicht mal Mr Jackson stand noch am Fenster.


  Hielt sich derjenige, der Mrs Franklin angegriffen hatte, womöglich immer noch in der Nähe auf? Konnte er mich sehen? War ich als Nächste dran?


  Vermutlich waren es nur ein paar Momente, aber mir kam es wie eine Ewigkeit vor, die ich weinend und schluchzend in Mrs Franklins blutige Augen sah. Plötzlich berührte mich jemand am Arm, und als ich mich umdrehte, sah ich einen jungen Feuerwehrmann, der mich mit besorgter Miene betrachtete.


  „Ist das Ihr Haus?“, fragte er. „Ist sie … Oh Gott!“ Er wich einen Sehritt zurück und zögerte, dann rief er über die Schulter: „Tony, wir brauchen hier einen Sanitäter! Auf der Stelle!“


  Ein größerer Mann kam herbeigelaufen und untersuchte Mrs Franklin, während sich ein älterer Feuerwehrmann neben mir hinhockte. „Was ist passiert?“


  „Sie hat mein Haus angezündet“, antwortete ich. „Sie hat gesagt, dass es das Haus Gottes ist.“


  Er hob die Augenbrauen. „Wie bitte?“


  Dann wurde mir klar, wie das Ganze für ihn aussehen musste. Er glaubte, ich hätte Mrs Franklin so zugerichtet. „Oh.“ Ich schüttelte den Kopf und wünschte, alles rückgängig machen zu können, was in dieser Nacht geschehen war. „Damit habe ich nichts zu tun.“


  Kurz darauf waren die Cops zur Stelle und brachten mich in ihrem Streifenwagen zur Wache. Alles ging so schnell, dass ich erst zu mir kam, als ich in Handschellen vor einem Schreibtisch saß und mit Red in seinem Käfig in grelles Licht getaucht wurde.


  Mein seltsames Verhalten hatte die Polizei zu der Überzeugung gelangen lassen, dass ich für das Feuer verantwortlich war und möglicherweise auch etwas mit Mrs Franklins Zustand zu tun hatte. Niemand war auf die Idee gekommen, ich könnte einen Schock erlitten haben, dass mein Haus in Flammen stand.


  Jedenfalls war mein Verhalten Grund genug für eine Verhaftung gewesen, aber vielleicht handelte es sich dabei auch nur um einen Vorwand. Zu schade, dass die örtliche Polizei nicht so korrekt sein konnte wie all die fürsorglichen, gesetzestreuen Polizisten, die es in den Fernsehserien zu sehen gab. Aber vermutlich waren Cops auch nur Menschen. Sie sollten sich zwar an die Vorschriften halten, doch gab es nun mal keine Garantie, dass die Dinge wirklich immer so abliefen, wie sie sollten.


  Ein Detective betrat das Büro, in dem ich saß, und stellte die Blechdose mit Mrs Franklins Zetteln auf den Tisch. Eine Seite war mit Ruß überzogen, aber die Nachrichten selbst waren unversehrt geblieben.


  Sheriff Locumb kam dazu und setzte sich mir gegenüber hin. Er zupfte an seiner Unterlippe herum, und nach einer Weile sagte er mit überraschend sanfter Stimme: „Sie lebt.“


  Ich atmete erleichtert auf. „Wird sie wieder ganz gesund?“


  „Ja.“ Locumb seufzte schwer. „Können Sie mir sagen, was passiert ist?“


  „Ich … ich habe keine Ahnung. Das Feuer hat mich aufgeweckt, und als ich aus dem Haus rannte, stand sie da und … und …“ Und schrie mich an und blutete aus den Augen? Weil ein übernatürliches Wesen versuchte, sie umzubringen?


  „Ihr Nachbar sagt, dass Sie erst zu ihr gelaufen sind, als sie bereits hingefallen war. Aber ich muss Ihnen ehrlich sagen, Sophia, das sieht nicht gut für Sie aus. War da nicht dieser andere Fall … vor ein paar Jahren? Mr Petrenko? Eine eigenartige Angelegenheit. Können Sie sich daran erinnern?“


  Wie sollte ich das jemals vergessen? Ich schluckte und erwiderte: „Was ich gesagt habe, ist alles, was ich weiß.“ Zumindest alles, was ich sagen kann, ohne von Ihnen für verrückt erklärt zu werden.


  „Mrs Franklin hat gesagt, dass Sie keine Schuld trifft.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ts, ts, ts. Diese Welt, in der wir leben… das ist schon ein seltsamer Ort.“


  Das können Sie laut sagen.


  „Kann ich jetzt gehen?“, fragte ich. Ich wollte nicht kaltherzig klingen, aber meine Gedanken gerieten allmählich außer Kontrolle.


  „Es macht Ihnen doch sicher nichts aus, morgen noch mal vorbeizukommen, damit wir eine vollständige Aussage aufnehmen können.“


  Was das im Grunde hieß, war mir klar: Wir können Sie nicht länger hier festhalten, aber fertig sind wir mit Ihnen noch lange nicht.


  „Nein, kein Problem. Ich helfe, wo ich nur kann.“


  Ich verließ das Polizeirevier und spürte plötzlich Angst in mir aufsteigen. Die Realität dieser Situation holte mich mit einem Mal rasend schnell ein. Ich musste meiner Mom sagen, dass das Haus abgebrannt war – und dass ich dabei fast umgekommen wäre. Und verantwortlich dafür war ausgerechnet die Frau, die von ihr über alles verehrt wurde. Das Haus meines Großvaters war den Flammen zum Opfer gefallen, und mit ihm auch fast alle meiner Habseligkeiten.


  Da ich nicht zum Haus zurückkehren konnte, nahm ich ein Taxi und fuhr zu Charles. Mit dem Vogelkäfig in der Hand klopfte ich an, dann berichtete ich ihm, was passiert war. Ich merkte gar nicht, wie ich redete, so, als wäre ich auf Autopilot geschaltet. Charles rief Adrian an, der sich sofort auf den Weg machte. Was die beiden mir dann erzählten, konnte ich nur mit Mühe aufnehmen, vom Verstehen ganz zu schweigen.


  Adrian hatte nur eine Antwort: mortus phasmatis.


  Sie bezeichneten sie abgekürzt als Morts. Die Geister von Übernatürlichen, die zwar den endgültigen Tod erlitten hatten, die aber zwischen der Welt der Lebenden und der Toten gefangen waren. Das Universum hatte zwar den Ankou den Auftrag erteilt, diese Geister in ein neues Leben oder in das Leben nach dem Tod zu überführen, doch wenn sie zu lange in dieser Welt verharrten, ergriffen sie manchmal von Menschen Besitz. Adrian glaubte, dass dies bei Mrs Franklin der Fall war.


  Wie lange war sie wohl schon besessen gewesen? Adrian war der Meinung, dass die anderen Geister nur zur Unterstützung da gewesen waren, um den führenden Geist mit Energie zu versorgen. Die dunkelhaarige Frau könnte mir in der Hoffnung gefolgt sein, meinen Körper als Medium zu benutzen. Ein Ankou, der versucht hatte, den Geist aus Mrs Franklins Körper herauszuholen, könnte sie dabei verletzt haben. Oder die Verletzungen stammten von dem Geist, der von ihr Besitz ergriffen hatte, weil er versucht hatte, nicht aus ihr herausgerissen zu werden.


  Aber auch nach allem, was sich mittlerweile ereignet hatte, bereute ich es nicht, dieses Wissen vor Charles und Adrian verschwiegen zu haben.


  Es waren gute Gründe gewesen, die mich dazu veranlasst hatten.


  Vielleicht hatte ich schon immer mit einem Bein in der Welt des Übernatürlichen gestanden, aber in den letzten Monaten war da ein deutlicher Wandel eingetreten. Und nun stand ich hier, noch ein Stück weiter in die Finsternis gestoßen als zuvor, während ich mich mit den Fingernägeln in die letzten Fasern krallte, die mich noch mit der Welt verbanden, wie ich sie einmal gekannt hatte.


  Mrs Franklin konnte einfach nicht mehr sein als eine Verrückte. Mein Verstand wollte nichts anderes akzeptieren, schon gar nicht den Gedanken, dass ich sie monatelang für ein Verhalten verurteilt hatte, über das sie gar keine Kontrolle besessen hatte.


  Charles schlug vor, ich solle sofort bei ihm einziehen, doch das konnte ich im Augenblick nicht. Als Lauren Red und mich abholte und wir zu ihr fuhren, war ich nur von dem einen Wunsch beseelt: die Welt des Übernatürlichen hinter mir zu lassen.


  Und zwar mit all ihren Facetten.


  


  19. KAPITEL
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  ch erstattete keine Anzeige wegen Brandstiftung. Wie hätte ich das reinen Gewissens tun sollen? Mrs Franklin war von einem Geist besessen gewesen, als sie all diese schrecklichen Dinge getan hatte, und jetzt, nachdem sie endlich von ihren Dämonen befreit worden war, würde ich nicht deren Platz einnehmen.


  Noch in der Nacht, in der sie das Feuer gelegt hatte, wurde Mrs Franklin in die Psychiatrie eines Krankenhauses in Denver eingeliefert. Einige Monate später – wenige Tage nach ihrer Entlassung entdeckte ich sie im Supermarkt. Ich versteckte mich schnell hinter einem Regal mit Frühstücksflocken, denn ich wollte beim besten Willen nicht mit dieser Frau reden.


  Zumindest machte sie auf mich einen friedlichen Eindruck. Ihre Kirche hatte sich inzwischen selbst aufgelöst, und auch wenn ich geglaubt hatte, dass es damit in der ganzen Stadt friedlicher zugehen würde, war das doch von mir ein Irrtum gewesen.


  Kurz nach dem Brand hatte ich das Grundstück zum Schleuderpreis verkauft, weil ich nur endlich Ruhe haben wollte. Ich hätte es nicht ertragen, noch wer weiß wie lange auf ein höheres Angebot zu warten, das vielleicht doch nie kommen würde. Wenigstens musste ich mich nicht darum kümmern, die entstandenen Schäden zu beheben. Der Schaden, den ich durch das Geschehene selbst erlitten hatte, war schon schlimm genug, und dass ich keine Versicherung auf das Haus abgeschlossen hatte, machte alles nur noch schlimmer. Das Grundstück zu verkaufen war somit einfach nur eine große Erleichterung für mich.


  Auch wenn die Polizei mich von allen Verdächtigungen freigesprochen hatte, waren die Gerüchte darüber längst in der ganzen Stadt verbreitet worden. Wohin ich auch ging, überall hörte ich, wie hinter meinem Rücken getuschelt wurde.


  Das ist das Hexenmädchen.


  Meinst du, sie hat’s getan?


  Naja, eine Ursache konnten sie nicht finden. Aber Mrs Franklin hat aus den Augen geblutet. Hört sich nach Voodoo oder so was an.


  Außer ihr war niemand da. So wie bei Mr Petrenko.


  Irgendwas stimmt mit ihr nicht, so viel steht fest.


  Der Februar ging seinem Ende entgegen, womit es fast drei Monate gedauert hatte, bis wieder ein halbwegs normaler Zustand herrschte. Jedenfalls was für meine Verhältnisse normal war. Ich war bei Lauren untergekommen, weil sie jemand war, der nicht über Probleme redete. Das machte es für mich leichter, über einige Dinge hinwegzukommen. Zumindest konnte ich das Geschehene ignorieren, ohne ständig von jemandem daran erinnert zu werden.


  Auch wenn mir der Verkauf des Grundstücks nicht viel eingebracht hatte, beschloss ich dennoch, bis auf Weiteres nicht arbeiten zu gehen. Mir würde man momentan sowieso kein Trinkgeld geben. Irgendwann wollte ich ins Diner zurückkehren, aber im Augenblick musste ich auf Abstand zu den Bewohnern der Stadt gehen. Meine Freizeit verbrachte ich damit, Adrians Bücher nach Antworten über meine Vorfahrin zu durchforsten und Hinweise darauf zu suchen, wie ich auf ihre Gabe zugreifen konnte. Immerhin musste ich in der Lage sein, mich zu beschützen, denn Charles konnte nicht überall sein, wo ich gerade war, um das für mich zu erledigen.


  Adrians Bücher halfen mir allerdings nur wenig weiter. Die Angaben zum Feuerwahrsagen – also der Einsatz von Feuer, um Visionen zu sehen – waren nützlich, doch die Bücher, die sich mit der Magie des Verstands beschäftigten, redeten nur von Telepathie, Telekinese und ähnlichen Dingen, mit denen ich nichts anfangen konnte.


  Charles und ich waren jetzt seit fast sechs Monaten zusammen, doch mir kam die recht kurze Zeit mit ihm mehr wie ein ganzes Leben vor. Der Gedanke, bei ihm einzuziehen, war für mich nicht mehr erschreckend, weshalb ich in vieler Hinsicht erleichtert war. Auch wenn Lauren eine gute Freundin war, lebte ich in einem permanenten Stresszustand, da ihr Haus nicht geschützt war. Allerdings hätte ich es auch nicht gegen Cruor sichern können, ohne dass sie mich fragte, ob ich jetzt ganz offiziell den Verstand verloren hatte. Charles erklärte, ich hätte nichts zu befürchten, da die Cruor es nicht wagen würden, sich Lauren gegenüber zu erkennen zu geben, nur um mich zu kriegen. Doch seine Worte konnten meine Ängste nicht beseitigen.


  Die Erfahrungen der letzten Monate brachten mich immerhin zu drei wichtigen Erkenntnissen. Erstens: Ich wollte nichts mit Charles´ Welt zu tun haben. Zweitens: Ich wollte um jeden Preis bei Charles bleiben. Drittens: Ich konnte nicht beides gleichzeitig haben.


  Letztlich entschloss ich mich, bei ihm einzuziehen. Heute war der große Tag. Und spätestens heute in einem Jahr würden wir gemeinsam umziehen. Dorthin, wo uns niemand kannte – weder die Menschen in der Stadt, in die es uns ziehen würde, noch die lokale Cruor-Clique.


  Ich zog die einzigen Sachen an, die ich nicht eingepackt hatte - rosa Sweater, Jeansrock, warme cremefarbene Leggings, dazu meine braunen Eskimostiefel –, dann hievte ich die wenigen Umzugskartons in den Jeep. Das meiste meiner Sachen war von dem Feuer zerstört worden, darunter auch mein Buch der Schatten, aber wenigstens hatte ich zuvor schon die Hälfte meiner Garderobe zu Charles geschafft, die er wiederum zu Lauren gebracht hatte, solange ich bei ihr wohnte.


  Ich bedankte mich bei Lauren für alles und machte mich auf den Weg zu Charles. Red saß in seinem Käfig, der auf dem Beifahrersitz stand. Unterwegs rief ich Ivory an, aber sie meldete sich nicht. Als ich bei ihr zu Hause vorbeikam, stand ihr Wagen nicht in der Auffahrt. Sie mied mich ganz eindeutig, aber das konnte ich ihr auch nicht verübeln.


  Kurz darauf legte ich noch einen Zwischenstopp im Wald ein, holte Red aus seinem Käfig und setzte ihn auf den Waldboden. „Das ist deine Chance, wieder dein Vogelleben zu leben. Das hier ist ein guter Ort für dich. Denk nur dran, dir ein Nest zu bauen und nachts in dem Nest zu schlafen. Vielleicht dekorierst du es ja mit ein paar Narzissen.“


  Red hüpfte ein Stück weit über den kalten Boden, dann kehrte er kurz entschlossen in den Käfig zurück und setzte sich auf seine Stange.


  Ich hockte mich hin und sah ihn verdutzt an. „Was ist? Willst du nicht frei sein?“


  Wir wiederholten das Spiel ein paarmal, bis ich es aufgab und mit Red im Käfig zu meinem Wagen zurückkehrte.


  „Hoffen wir mal, dass Charles Vögel mag“, sagte ich und fuhr los.


  Als hätte ich nicht schon genug Stress gehabt, waren die Stimmen in meinem Kopf noch intensiver geworden. Ich überlegte, ob ich Charles davon erzählen sollte. Früher oder später musste er sowieso davon erfahren, warum also nicht jetzt? Aber war ich schon bereit, ihm etwas anzuvertrauen, was vielleicht dazu führte, dass er sich von mir ab wandte?


  Ich parkte den Wagen vor seinem Haus.


  Vor unserem Haus.


  Charles stand gegen den Rahmen der Haustür gelehnt da, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Trotz der kalten Witterung trug er nur eine Jeans und ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt.


  „Du hättest mich dir helfen lassen sollen.“


  „Ja, hätte ich vielleicht.“ Dass ich es nicht getan hatte, dafür gab es einen einfachen Grund: Ich benötigte diesen letzten Moment für mich allein, um mich mental auf die neue Situation einzustimmen. Dann hob ich den Vogelkäfig hoch. „Red wollte unbedingt mitkommen.“


  „Wir bringen ihn im Wohnzimmer unter.“ Er ging zu meinem Jeep und nahm sich einen Karton. „Geh ruhig schon mal rein.“


  Nachdem ich für Red den idealen Platz neben dem Wohnzimmerfenster gefunden hatte, holte ich ebenfalls einen Karton aus meinem Wagen und brachte ihn ins Schlafzimmer. Als Charles mir damals angeboten hatte, bei ihm einzuziehen, war noch die Rede davon gewesen, dass ich ein eigenes Zimmer bekommen würde. Doch mittlerweile war uns beiden klar, dass ich letztlich doch in seinem Bett landen würde. Ich verkniff mir ein Lächeln, als ich seine Schritte hörte – Schritte, die ich mir wegen ihrer Zuverlässigkeit fest eingeprägt hatte und einfach liebte. Es waren Schritte mit einem dumpfen, aber nicht bedrohlichen Nachhall.


  Er stellte zwei weitere Kartons neben mir ab. „Ich habe eine Überraschung für dich.“


  Verwundert zog ich die Augenbrauen hoch und folgte ihm ins Gästezimmer. Er öffnete die Tür und trat zur Seite, damit ich vor ihm hineingehen konnte. Die linke Wand war auf ganzer Länge hinter einem bis unter die Decke reichenden Regal verschwunden, das randvoll mit Büchern bestückt worden war. Vor dem Fenster stand ein Meer aus Kerzen auf einem kleinen Schreibtisch, und gleich neben der Tür stand ein Zweisitzer-Sofa mit Mikrofaserbezug, über den ich mit einer Hand strich.


  „Charles!“ Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass du das für mich gemacht hast!“


  Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. „Adrian und meine Mutter haben Bücher für deine Sammlung gespendet. Sieh mal in die Schreibtischschublade.“


  Ich lief hin und zog die Schublade auf, darin entdeckte ich ein neues Buch der Schatten. Ich biss mir auf die Lippe, während ich mit einem Finger sanft über den Ledereinband strich, der dem Buch so ähnlich war, das ich im Feuer verloren hatte. Vielleicht war es auch gut so, dass das alte Buch nicht mehr existierte. Es gab einige Geheimnisse, die man besser nicht schriftlich festhielt.


  Es war natürlich nicht so, als könnte ich irgendwas davon jemals vergessen – die vampirischen Cruor, die gestaltwandlerischen Strigoi, die sensenschwingenden Ankou oder die Feuerelfen, die früher einmal die Chibold gewesen waren. Und ganz sicher würde ich nicht vergessen, was ich über Hexen gelernt hatte. Und dass meine eigene Vorfahrin ein Geist-Elementar gewesen war. So gern ich auch Charles’ Welt hinter mir gelassen hätte, würde es dennoch niemals dazu kommen – nicht, wenn seine Welt auch meine war.


  Charles folgte mir ins Zimmer. „Gefällt es dir?“


  „Ob es mir gefällt?“, wiederholte ich und wirbelte zu ihm herum. „Charles, ich liebe es!“ Ich schlang die Arme um ihn und küsste ihn, aber er murmelte etwas, und ich nahm den Kopf nach hinten. „Was denn?“


  „Ich habe vergessen, dir was zu sagen. Meine Eltern kommen morgen Abend zum Essen vorbei. Sie haben angerufen, kurz bevor du hier warst. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  „Wieso sollte mir das denn was ausmachen? Soll ich mich mit Lauren verabreden?“


  Er blinzelte und zog die Augenbrauen zusammen. „Deshalb sage ich dir das doch.“


  „Damit ich weiß, dass ich nicht hier sein sollte?“


  „Nein.“ Er lachte amüsiert. „Was redest du denn da? Meine Eltern freuen sich schon darauf, dich kennenzulernen.“


  „Oh.“ Ich ließ mich auf das Sofa sinken, Charles setzte sich zu mir. „Ich habe noch nie die Eltern eines Freundes kennengelernt.“


  Allerdings war ich an der Highschool auch nie länger als ein paar Wochen mit dem einen oder anderen Typ zusammen gewesen, und über Händchenhalten auf dem Schulhof oder ein paar Küsse in einer dunklen Ecke hinter der Eisbahn war das nie hinausgegangen.


  Charles legte den Arm um mich. „Du musst dir keine Sorgen machen.“


  Aber genau das tat ich. Und ich hatte sogar allen Grund dazu. Ich sollte Charles’ Eltern kennenlernen – die Leute, denen ich Charles wegnehmen würde, sollte er je ein reiner Strigoi werden und gemeinsam mit mir altern.


  War jetzt der Moment gekommen, in dem ich ihm endlich von meinen Stimmen erzählen sollte? Oder gab es keinen schlechteren Augenblick als diesen, um auf meine Geheimnisse zu sprechen zu kommen? Wenn ich nicht bald den Mund aufmachte, war es dann vielleicht besser, es überhaupt nicht mehr zu erwähnen?


  


  Den Tag verbrachte ich damit, meine Kleidung zu sortieren und das Haus für den Besuch auf Vordermann zu bringen, der sich für den nächsten Abend angemeldet hatte. Danach nahm ich mir den Keller vor, ein riesiger, karger Raum, der für Rituale wie geschaffen war. Der Boden war eine ebene Betonfläche, die nur zu den Wänden hin ein paar Schäden aufwies.


  Charles stattete in der Zwischenzeit dem Baumarkt einen Besuch ab, um Farbe zu kaufen. Als er zurückkehrte, stellte er die beiden Eimer auf der untersten Stufe ab. „Du bist süß, wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast.“


  Süß. Nicht gerade eines von den Wörtern, mit denen die meisten Frauen bezeichnet werden wollten, aber immer noch besser als verrückt.


  Er setzte die Ränder der Wände mit weißer Farbe ab, während ich den Rest strich. Nach zwei Stunden waren wir bereits fertig, was Charles’ enormer Schnelligkeit zu verdanken war. Dann legten wir eine Pause ein, die wir in der Küche verbrachten. Die Kellertür behielten wir offen und ließen einen Standventilator rotieren, damit die Farbe schneller trocknete. Charles servierte Pfirsichauflauf und Zitronenlimonade, aber während der Auflauf warm und locker war, herrschte eine Stille, die den Raum kalt und erdrückend wirken ließ.


  Mein Renovierungsprojekt war eine dumme Idee gewesen, um für Ablenkung zu sorgen. Die mangelhaften Stellen zu streichen half mir überhaupt nicht, und die Wartezeit, bis die Farbe getrocknet war, zwang mich dazu, mich wieder mit meinen Gedanken zu beschäftigen – den Gedanken über den Besuch von Charles’ Eltern und rund um die Frage, ob ich mich ihm anvertrauen sollte. Das Problem bei meinem Geheimnis war: Wenn ich es erst einmal enthüllt hatte, gab es kein Zurück mehr.


  Charles nippte auf eine Art und Weise an seiner Limonade, die man fast als kunstvoll bezeichnen konnte. „Stimmt was nicht?“


  „Nein, nein, alles in Ordnung“, behauptete ich und stach die Gabel in ein Stück Pfirsich auf meinem Teller.


  Natürlich abgesehen von einem Haufen aufgeregter Stimmen, die auf mein Hirn eintrommeln. So wie immer.


  Nicht nur, dass sie für mich so unverständlich waren, weil sie sich gegenseitig überlagerten und in meinem Verstand hin und her rasten – Sto. Bist d. Glau. Hab nicht ges. Schhhh –, sie wurden auch von Furcht, Wut und ein paar anderen Gefühlen begleitet, die ich eigentlich gar nicht empfinden sollte.


  Als die Farbe trocken war, kehrte ich in den Keller zurück und versah eine Wand mit einem Klebebild, das einen braunen Baum mit gelben und birnengrünen Blättern zeigte, dazu einen Vogelkäfig, der an einem der ausladenden Äste des Baums hing und in dem ein orangefarbener Spatz saß. So hell und offen der Kellerraum auch war, kam ich mir dennoch wie der Vogel in diesem Käfig vor. Gefangen in der Wahrheit, die ich mit niemandem teilen wollte.


  Nachdem wir entschieden hatten, die dunkelgraue Farbschicht des Bodens so zu lassen, holten wir die alte Couch – die eine ganze Spur zu blass war, um noch als zitronenfarben durchzugehen – unter der Kellertreppe hervor und stellten sie dort an die Wand, wo ich das Baum-Klebebild angebracht hatte. Ich verteilte ein paar mohnrote Kissen auf der Couch, aber glücklich war ich damit immer noch nicht.


  Na großartig. Ich bin wie Mom.


  So als wäre Dekorieren ein Ersatz für den Umgang mit meinen Gefühlen. Aber selbst diese Erkenntnis konnte mich nicht davon abhalten. Sie sorgte bloß dafür, dass ich mich noch mehr hasste, als ich damit weitermachte.


  „Hättest du was dagegen, wenn ich den Rest allein erledige?“, fragte ich.


  Charles gab mir einen zarten Kuss auf die Schläfe. „Ich fange schon mal mit dem Essen an“, sagte er und ließ mich in diesem fürchterlich fröhlichen Raum zurück.


  In eine Ecke des Kellers stellte ich zwei narzissengelbe Holzstühle und einen avocadogrünen Tisch, alles aus dem Haus meines Großvaters und zugleich die einzigen Möbelstücke, die das Feuer unbeschadet überstanden hatten. Das Sideboard machte ich zum Beistelltisch, indem ich eine Glasvase mit Kristallperlen füllte und mehrere Seidenblumen hineinsteckte, bis sie ein Arrangement aus bonbonrosa Gerbera, hellblauen Hortensien und limettenfarbenen Gänseblümchen ergaben. Diese Blumen besprühte ich mit einem Spray, das seiner Beschreibung gerecht wurde und nach frischem Regen und einem Hauch Minze duftete.


  Ich trat ein paar Schritte nach hinten und sah mich um. Der helle, großzügige Raum strahlte eine Wärme aus, die ich in mir selbst nicht finden konnte. Es wäre eine glatte Lüge gewesen, diesen Kellerraum als Spiegelbild meiner Persönlichkeit zu bezeichnen. Vielmehr war er, genauso wie das Haus, ein Spiegelbild der Person, die ich sein wollte.


  Im nächsten Moment ließ ich mich in Tränen aufgelöst auf das Sofa sinken. Schuldgefühle waren eine konstante Begleiterscheinung meiner Emotionen – ich besaß welche wegen der Beziehung zu meiner Mutter und weil ich das ruiniert hatte, was eigentlich ein besonderes Erlebnis mit Charles hätte werden sollen, und nicht zuletzt, weil ich Geheimnisse mit mir herumtrug.


  Das muss mich verrückter erscheinen lassen, dachte ich, als wenn ich ihm einfach die Wahrheit sagen würde.


  Ich atmete so tief ein, wie ich nur konnte, dann begab ich mich wieder nach oben. Charles war im Schlafzimmer und ging seine CD-Sammlung durch. Als ich in der Tür stehen blieb, klappte er den Ordner mit den CDs zu. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht mal ruhig durchatmen. „Ich muss dir etwas sagen“, brachte ich heraus.


  Er legte die Stirn in Falten. „Erzähl, Sophia“, forderte er mich auf.


  „Ich habe da diese … Sache.“ Die Entfernung von der Tür bis zu dem Schrank, vor dem Charles stand, erschien mir unendlich weit. „Ich höre manchmal was … Gedanken, die nicht von mir sind.“


  Er stutzte, sagte aber nichts.


  „Es fing vor ein paar Jahren als ein Summen an, aber in den letzten sechs Monaten ist es immer schlimmer geworden.“ Sogar meine Stimme klang brüchig. Ich versuchte zu schlucken, aber dafür war mein Mund viel zu trocken. Ich musste ihm diese Dinge sagen. Wenn er deswegen nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, dann war es besser, jetzt Klarheit zu schaffen, nicht erst irgendwann. „Ich kann weggehen. Ich werde auch weggehen. Tut mir leid.“


  Charles kam zu mir und fasste mich am Ellbogen. „Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich will, dass du weggehst. Das hat dir die ganze Zeit über so zu schaffen gemacht?“


  Ich hob nur flüchtig eine Schulter, als könnte ich so über meinen Schmerz hinwegtäuschen. „Ich hatte Angst, darüber zu reden. Egal, wem ich davon erzählt habe, alle haben sich von mir abgewandt.“


  „Sophia.“ Er streichelte zärtlich meine Wange. „Ich werde mich doch nicht von dem einzigen Menschen abwenden, dem ich mein Vertrauen geschenkt habe, dass er mich akzeptiert. Auf keinen Fall würde ich so was tun. Du gehörst zu mir. Für den Augenblick genauso wie für alle Ewigkeit.“


  „Für alle Ewigkeit?“, gab ich verwundert zurück.


  „Wir werden schon einen Weg finden“, versprach er. „Das ist eine von vielen Hürden, die noch vor uns auftauchen werden, aber wir schaffen das schon. Das und alles andere, was uns im Weg steht. Egal, was dafür erforderlich ist.“


  „Ich versuche, das hier schon seit einer ganzen Weile aus dem Weg zu räumen“, sagte ich. „Die Stimmen verschwinden einfach nicht.“


  „Vielleicht sollen sie das ja auch gar nicht. Vergiss nicht, du bist die Nachfahrin eines Geist-Elementars. Wenn deine Vorfahrin telepathisch veranlagt war, könnte das bei dir auch der Fall sein.“


  Charles verstand mich offenbar nicht. Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Würdest du es zumindest in Erwägung ziehen?“, fragte er.


  „Das habe ich bereits.“ Ich atmete aus. „Ich denke nicht …“


  „Eine gute Idee. Denk mal einen Moment lang an gar nichts.“


  Die ganze Zeit über war ich in Sorge gewesen, es könnte zum Problem werden, wenn ich mich ihm öffnete, aber in Wahrheit hatten die Geheimnisse einen Keil zwischen uns getrieben. Je mehr er sich mir anvertraut hatte, umso enger war unsere Bindung geworden. Ich musste das Gleiche auch bei ihm machen.


  Ich setzte mich auf die Bettkante, Charles kniete sich vor mich hin. Vom Karton, den er unter dem Bett hervorholte, lösten sich ein paar Stückchen Pappe, als er daran zog. Er durchwühlte den Inhalt, dann nahm er ein großes, unbeschriftetes Buch heraus.


  „Das ist es. Eines der alten Tagebücher meiner Mutter.“ Er begann zu blättern und fuhr mit einem Finger über die Zeilen, während er nach etwas suchte. Schließlich stieß er auf eine Seite, die mit dem Wort „Telepathie“ überschrieben war. „Versuchst du, die Stimmen auszublenden, oder hörst du ihnen zu?“


  „Ich versuche sie zu ignorieren“, antwortete ich. „Manchmal sind sie so laut, dass ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören kann. Und sie reden alle durcheinander.“


  Er legte das Buch auf den Karton. „Vielleicht strengst du dich ja dabei so an, dass du deine eigenen Gedanken ebenfalls ausblendest.“


  Ich spreizte die Hände. „Was soll ich denn stattdessen tun?“


  Charles setzte sich zu mir und legte die Hände in den Schoß. „Meine Mutter sagt immer: ,Große Verwirrung lässt sich mit einem offenen Geist auflösen‛ Versuch es doch mal.“


  „Was soll ich denn bitte versuchen?“, fragte ich, während ich mich im Schneidersitz hinsetzte.


  „Nicht dagegen anzukämpfen. Hör auf, die Stimmen in den Hintergrund zu drängen.“


  „Wenn ich mich auf sie konzentriere, werden die Stimmen lauter, aber nicht klarer.“


  „Du sollst dich nicht konzentrieren, sondern deinen Geist öffnen.“


  Und wie sollte ich das bitte anstellen?


  Wenn ich ganz entspannt war, dann wurden die Stimmen tatsächlich etwas klarer, das war mir auch aufgefallen. Also schloss ich die Augen und atmete langsam und gleichmäßig, während Charles geduldig abwartete. Einige Minuten verstrichen. Als mich die Frustration gerade wieder überrollen wollte, regte sich etwas in meinem Kopf.


  … auf irgendeine Weise helfen.


  „Warst du das?“, wollte ich wissen.


  „War ich was?“


  „Die Stimme.“


  „Nein. Telepathen hören nur ihre eigene Art.“ Aber es könnte hilfreich sein.


  Jetzt war ich mir sicher, dass ich seine Stimme in meinem Geist nachhallen hörte. „Wobei könnte es hilfreich sein?“


  Er sah mich sekundenlang schweigend an, als dachte er über etwas nach, dann nickte er knapp. „Das ist keine Telepathie.“


  „Ich weiß.“ Hoffnung keimte in mir auf, als ich mir vorstellte, Charles könnte mir vielleicht helfen. Aber selbst wenn nicht, war ich jetzt nicht länger mit diesen Stimmen allein.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, meine Fähigkeit zu testen. Manchmal schwebten die Gedanken mehrerer Elementare gleichzeitig durch meinen Kopf. Jedenfalls nahm ich an, dass es sich um Elementare handelte, denn es erschien mir zu abwegig, dass sich Menschen auf einmal Gedanken über ihre Fangzähne machten oder über die Schmerzen beim Gestaltwandeln oder über die Frage, ob man wohl im Sonnenlicht ihre Flügel sehen konnte. Wenn ich mich auf Charles’ Stimme konzentrierte, verstummten die anderen. Ließ ich ihn dann unbeachtet, kehrte das Stimmengewirr zurück.


  Charles fasste sich an den Nasenrücken. „Anderen Elementaren dürfte es nicht gefallen, dass du dich in ihren Gedanken aufhältst. Vielleicht fiel es den Cruor deshalb anfangs so leicht, dich zu beeinflussen. Aber jetzt bist du in der Lage, deren Versuche zu blockieren. Wir müssen das meinen Eltern erzählen.“


  „Wirklich?“ Ich wollte auf jeden Fall nur die Leute einweihen, die unbedingt davon erfahren mussten.


  „Wenn du Antworten bekommen willst, ja.“ Er stand auf und ging im Zimmer hin und her, die Finger hatte er auf die Lippen gelegt, mit dem Daumen rieb er über die Bartstoppeln am Kinn. Ich hielt meine Hände in den Schoß gelegt, und jedes Mal, wenn er an mir vorbeiging, verkrampfte sich mein Magen aufs Neue. Hin und her, hin und her. Seine Gedanken sprangen so schnell von einem Thema zum anderen, dass ich ihm nicht mehr folgen konnte.


  Schließlich ließ er die Hände sinken. „Das könnte etwas mit deiner Herkunft zu tun haben.“


  „Das habe ich auch schon überlegt. Nachdem ich Adrians Blut getrunken habe, waren die Stimmen eine Zeit lang weg. Vielleicht wäre das ja ein Heilmittel.“


  „Du willst sie loswerden?“


  Ich sah ihn verständnislos an. Natürlich wollte ich sie loswerden. Darum ging es doch die ganze Zeit. „Hast du einen besseren Vorschlag?“


  Er sah mich unschlüssig an. „Du könntest deine Fähigkeit als Warnsystem benutzen, um dich selbst zu schützen.“ Er ließ den Blick über mein Gesicht wandern und musste die Skepsis in meinem Gesicht gesehen haben. „Bevor wir überlegen, wie du sie loswerden kannst, sollten wir wenigstens hören, was meine Eltern dazu zu sagen haben.“


  


  20. KAPITEL


  


  



  [image: u]



  m Viertel vor sieben kribbelte es vor Stimmen in meinem Unterbewusstsein. Ich lauschte ihnen lange genug, um ihre Quelle zu bestimmen, dann stellte ich mich in die Küchentür. „Noch fünf Minuten.“


  Charles lehnte sich gegen den Herd. „Haben sie angerufen?“


  „Ich habe sie gehört. Sie sprachen darüber, dass du dir als kleines Kind immer das zermatschte Essen in die Haare geschmiert hast“, zog ich ihn auf.


  „Sehr witzig“, gab er zurück.


  Ich wartete im Foyer, bis es an der Tür klingelte. Charles kam zu mir, während er sich die Hände an einem Spültuch abwischte. Er stopfte das Tuch in die Gesäßtasche und legte eine Hand auf meine Schulter.


  Jetzt war also der Moment gekommen. Die Begegnung mit seinen Eltern.


  Ich strich meine gar nicht zerknitterte braune Hose glatt und atmete tief durch, um mich zu beruhigen, während Charles an mir vorbeigriff und die Tür öffnete. Ich begrüßte die beiden mit einem flüchtigen Nicken. Sie entsprachen gar nicht dem Bild, das ich mir vorgestellt hatte.


  Mr Liette sah nicht viel älter aus als ich. Vielleicht Mitte zwanzig. Sein Haar hatte den gleichen dunklen Farbton wie das von Charles, der an geröstete Mandeln erinnerte, und seine Augen waren genauso blaugrün. Dafür war Mr Liettes Haut auffallend blass und teigig, er besaß nichts von der Strahlkraft, die sich bei Charles und Mrs Liette fand. Außerdem war er viel konservativer gekleidet als sein Sohn, was die rote Brokatweste bewies, die unter seinem Jackett zum Vorschein kam.


  Mrs Liette wirkte sogar noch jünger als ich. Ihre kastanienroten Locken fielen ihr bis auf die von Schneeflocken bedeckten Schultern, ihre Wangen schimmerten in einem blassen Lavendelrosa, und ihre Augen leuchteten wie Smaragde in einem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht. Die Hände waren schmal, die Finger langgliedrig. Sie trug ein lavendelfarbenes tailliertes Kleid, in den Gürtel um ihre Taille waren Fäden aus cremefarbenem Veloursleder eingeflochten.


  Charles räusperte sich, und mir wurde klar, dass ich die beiden viel zu lange angestarrt hatte, ohne auch nur einen Ton zu sagen. „Mr Liette, Mrs Liette“, begrüßte ich sie. „Es ist mir eine solche Freude, Sie kennenzulernen.“ Ich streckte die Hand zuerst Charles’ Mom entgegen, die sie sogleich ergriff und ihre andere Hand auf meine legte. Ihre Haut fühlte sich weich und warm an.


  „Die Freude ist ganz meinerseits, meine Liebe. Aber sagen Sie doch bitte Valeria zu mir.“ Sie sprach in einem sanften Tonfall und drehte sich dann zu ihrem Mann um. „Das ist Henry. Wir haben schon viele wundervolle Dinge über Sie gehört.“


  Sie ließ meine Hand los, und ich begrüßte Henry. Seine Haut fühlte sich noch kälter an als die von Adrian, und ich begann mich zu fragen, ob allen Cruor diese Kälte anhaftete oder ob Adrian und Henry die Ausnahmen bildeten.


  „Kommen Sie doch bitte rein.“ Ich trat einen Schritt zur Seite und deutete in Richtung Wohnzimmer. Charles umarmte seine Mom, und mir fiel auf, dass die beiden eher wie Geschwister aussahen, weniger wie Mutter und Sohn. Sie schloss die Augen und drückte Charles lange Zeit an sich. Als sie sich voneinander lösten, legte sie die Hand auf seine Wange, während sie ihn auf jene liebevolle Art musterte, wie es nur eine Mutter tat.


  „Ich bin froh, dass ihr gekommen seid“, sagte Charles. „Wie war die Reise?“


  Henry sah Charles an und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür, dann wandte er sich Valeria und mir zu. „Wenn ihr uns bitte entschuldigen würdet.“


  Was war denn das?


  Valeria lächelte unbeirrt weiter. Nachdem die beiden Männer das Haus verlassen hatten, hallte noch ein Gedanke von Mr Liette in meinem Kopf nach: … falls wir sie nicht am Stadtrand abgeschüttelt haben.


  Mein Herz begann schneller zu schlagen, und ich konnte nur hoffen, dass mir meine Besorgnis nicht anzusehen war. „Ich setze Wasser für den Tee auf“, erklärte ich.


  Ich ging in die Küche und trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Tresen, während ich darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann. Ich musste mich mit irgendwas beschäftigen, damit ich mich nicht wieder in die Gedanken der Liettes einschaltete. Ich nahm zwei Karotten, eine Zwiebel, ein Stück Sellerie und ein paar weiße Bohnen aus dem Kühlschrank.


  Wen wollte er am Stadtrand abgeschüttelt haben?


  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“


  Ich zuckte zusammen und drehte mich um, aber es war bloß Valeria, die in der Tür stand.


  „Sie haben mich erschreckt.“


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, meine Liebe?“


  „Ich glaube, ich bin ein bisschen nervös.“


  „Das müssen Sie nicht sein. Was kochen Sie?“


  „Eine Suppe. Zumindest versuche ich es. Charles ist von uns beiden der bessere Koch.“


  „Rutschen Sie mal ein Stück.“ Sie stellte sich zu mir und begann, die Möhren zu schneiden. „Der Kuchen im Backofen riecht ja köstlich.“


  „Eine von Charles’ Kreationen“, antwortete ich und fühlte mich augenblicklich wohler. „Kolibrikuchen, glaube ich.“


  Zwar lächelte sie, aber es wirkte aufgesetzt. „Der Lieblingskuchen seiner Schwester. Frische Ananas, Bananen, Zimt, obendrauf geröstete Pekannüsse. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich noch an das Rezept erinnern kann.“


  Ich stutzte kurz. „Charles hat eine Schwester?“


  „Ach du liebe Zeit.“ Valeria hielt mitten in der Bewegung inne. „Lassen Sie sich nicht weiter stören.“ Dann schnitt sie weiter eine Möhre in Scheiben, arbeitete nun aber langsamer als zuvor.


  Ich überlegte, was ich darauf antworten sollte, aber als ich überhaupt den Mut gefasst hatte, etwas zu erwidern, war die Gelegenheit bereits verstrichen.


  Schweigend schnitten wir gemeinsam das restliche Gemüse klein. Auch wenn ich es nicht hätte tun sollen, versuchte ich mithilfe meiner Fähigkeit, mehr herauszufinden, doch sie hatte die ominöse Schwester bereits aus ihren Gedanken verdrängt. An deren Stelle waren zwei andere Kinder gerückt, ein junges Zwillingspärchen – ein Junge und ein Mädchen.


  Die Haustür wurde knarrend geöffnet und fiel einen Moment später wieder ins Schloss, was mich aus meinen Gedanken riss. Carles und sein Vater kamen zu uns in die Küche, und mit einem Mal kam ich mir vor, als hätte man mich beim Diebstahl erwischt … Ein Gefühl, das ich nur zu gut kannte und auf keinen Fall noch einmal durchmachen wollte. Ich musste mich aus den Köpfen dieser Leute heraushalten.


  „Riecht köstlich“, sagte Henry.


  Valeria lächelte ihn über die Schulter an. „Oh, nicht gucken.“ An mich gewandt fragte sie mich dann: „Haben Sie Blut zur Hand? Henry kann natürlich weder Suppe noch Kuchen essen.“


  „Charles hat noch etwas von seiner letzten Jagd übrig“, erwiderte ich.


  Fast hätte ich vergessen, dass reine Erd-Elementare keine für Menschen bestimmte Nahrung zu sich nehmen konnten. Als ich Charles kennengelernt hatte, sprach er davon, dass er Blut benötigte, weil er ein Strigoi war. In Wahrheit brauchte er es, weil er zum Teil Cruor war. Ich warf Charles einen fragenden Blick zu, ehe ich das Gemüse in den Kochtopf gab.


  Gab es noch andere Dinge, die er mir verschwieg? Über eine Schwester hatte er jedenfalls noch nie ein Wort verloren.


  Ich goss etwas Tierblut in ein Glas und versuchte mir einzureden, dass die rote Flüssigkeit etwas anderes war. Ich dachte an Blutorangen, aber damit verdarb ich mir nur den Appetit auf Orangen, anstatt mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass da ein Glas voll mit Blut stand, das allmählich Zimmertemperatur annahm.


  Auf einem Tablett trug ich die Getränke ins Wohnzimmer. Als ich Valeria eine Tasse Tee hinstellte, sah ich zufällig, wie Henry an seinem Glas nippte. Mir drehte sich der Magen um. Charles trank in meiner Gegenwart nie einen Tropfen Blut. Die Kanne im Kühlschrank war für mich gerade noch hinnehmbar, aber davon etwas zu schlucken, das war ein ganz anderes Thema.


  Henry stellte sein Glas zur Seite. „Entspannen Sie sich und setzen Sie sich zu uns, Sophia.“


  Alle anderen saßen bereits, wie mir erst jetzt auffiel. Hastig nahm ich neben Charles auf der Couch Platz.


  „Und… wie haben Sie beide sich kennengelernt?“, fragte ich, weil mir nichts Intelligenteres einfallen wollte.


  Valeria holte sofort aus und erzählte mir, dass sie 1531 als Tochter einer Dienerin von Königin Anne Boleyn zur Welt gekommen war. Nach Annes Tod blieb ihre Mutter mit ihr weiterhin bei der königlichen Familie, auch als Königin Elizabeth an der Macht war.


  „Meine Mutter wusste nicht, dass mein Vater ein Strigoi war“, sagte sie. „Aber als ich so etwa zehn oder elf Jahre alt war, begann ich meine Gestalt zu verändern. Wir stellten meinen Vater zur Rede, der uns erklärte, was ich war und was das für mich bedeutete. Allerdings verweigerte er mir jegliche Unterstützung, und er wollte auch keinerlei Verantwortung für mein Leben übernehmen, weil es nicht gut angesehen war, wenn sich jemand am Hof mit der Dienerschaft einließ. Anfangs war ich nicht in der Lage, meine körperlichen Veränderungen zu kontrollieren, und meine Mutter fürchtete, jemand am Hof könnte das bemerken und mich hinrichten lassen. Sie gab mir ihre dürftigen Ersparnisse und schickte mich unter Tränen weg, während sie die Fassung zu wahren versuchte, damit niemand misstrauisch wurde. Das waren damals eben andere Zeiten.“


  Ich setzte mich im Schneidersitz hin und trank meinen Tee, während Valeria ihre und Henrys Vergangenheit so lebhaft schilderte, dass vor meinem geistigen Auge ein Film ablief.


  


  Den Gesetzen des Jahres 1547 entsprechend, musste Valeria nach drei Tagen ohne Anstellung jede Arbeit annehmen, die ihr von einem beliebigen Arbeitgeber angeboten wurde. Ohne Rücksicht darauf, wie hoch der Lohn war, selbst wenn er nur aus Essen und Trinken bestand.


  Es war Henrys Vater, der sie beim Betteln auf dem Markt entdeckte. Er brachte sie zum örtlichen Magistrat, der sie ihm für die Dauer von zwei Jahren als Leibeigene zusprach. Sie war ihm bereits ein Jahr lang zu Diensten, als er eine Halskette entdeckte, die sie vor ihm versteckt hatte. Es war das einzige Andenken an ihre Mutter, das einzige Symbol der Hoffnung. Er nahm es ihr ab als Bezahlung für die Unterkunft und Verpflegung in seinem Haus, und sie wagte es nicht, ihm zu widersprechen.


  Eines Abends ging Henry weg, und es verging eine Woche bis zu seiner Rückkehr. Dann klopfte er ans Fenster von Valerias Kammer und bat sie darum, mit ihm zusammen wegzugehen. „Ich begehre dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, und jetzt bin ich mir sicher, dass wir fernab von alldem unser eigenes Leben führen können.“


  „Wenn man mich erwischt, werde ich für den Rest meines Lebens eine Leibeigene bleiben.“


  Henry schüttelte den Kopf. „Niemand wird dir etwas tun, das verspreche ich dir. Und jetzt komm.“


  Sie kletterte aus dem Fenster, und dann rannten die beiden so schnell und so weit, wie sie nur konnten. Valeria war so verängstigt, dass sie nicht bemerkte, wie Henry mit ihrem eigenen, ungewöhnlich hohen Tempo mithielt. Sie rannten ohne Pause weiter, bis sie ein kleines, fensterloses Haus mit Strohdach erreichten.


  „Du wirst diese Tür nicht öffnen“, wies er sie an, als sie sich im Haus befanden. Drei Tage lang sagte er weiter nichts zu ihr.


  Jeden Abend ging er auf die Jagd und kehrte mit einem kleinen Tier zurück. Er zog ihm das Fell ab, säuberte es und kochte es, damit Valeria etwas zu essen hatte. Er selbst aß nichts davon. Am vierten Abend begann es zu regnen, der Regen ließ das Dach durchhängen, Ungeziefer und Insekten fielen von dort auf den Boden. Die Betten waren zwar nichts als Strohmatten, in denen es von Läusen und Flöhen wimmelte, doch sie alle ließen Valeria und Henry in Ruhe. Sogar die Ratten hielten sich von ihnen fern.


  Wieso hatte Henry sein ruhiges, bequemes Leben im Haus seines Vaters für das hier aufgegeben?


  An diesem Abend kam Henry mit einem lebenden Kaninchen von der Jagd zurück. Er setzte sich gegenüber von Valeria hin und betrachtete sie. Ihr Magen verkrampfte sich, und sie lehnte sich zurück. Henrys Fangzähne traten hervor, und er bohrte sie in das Fleisch des Tiers und trank dessen Blut.


  „Ich habe nicht darum gebeten, so zu sein“, sagte er mit tiefer rauer Stimme.


  „Ich weiß“, antwortete sie.


  „Und was ist mit dir?“


  Sie schluckte und schaute angestrengt auf ihre Hände.


  „Ich habe dich gesehen“, redete er weiter. „Kurz nachdem mein Vater dich zu uns gebracht hat. Du warst ein Vogel, und gleich darauf hast du nackt im Dienstgemach gestanden.“


  „Du hast nichts gesagt“, wunderte sie sich.


  „Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich etwas gesagt hätte?“, fragte er. Dann erzählte er davon, wie er eines Abends von der Schänke heimgekehrt war und gebissen wurde. Sein Angreifer trank von seinem Blut und überließ ihn dem Tod. Henry konnte seinen Erschaffer irgendwo dort draußen wahrnehmen, aber nicht ausfindig machen. Stattdessen stieß er auf andere Cruor und brachte so viel wie möglich über sie in Erfahrung, ehe er zu ihr zurückkehrte.


  Gegen Ende des 17. Jahrhunderts erfuhren sie von dem neuen Gesetz, das für alle übernatürlichen Wesen Gültigkeit hatte und das untersagte, dass sich die verschiedenen Rassen untereinander vermischten. Aber da war Valeria bereits schwanger, und so waren sie und Henry gezwungen gewesen unterzutauchen. Sogar heute hielten sie sich noch von jeglicher Gesellschaft möglichst fern, in der Hoffnung, dass es Charles dadurch möglich war, ein Leben, nahezu angstfrei vor Verfolgung, zu führen.


  


  „Danach waren wir auf uns selbst gestellt“, sagte Valeria. „Aber ich glaube, wir haben uns nie einsam oder allein gefühlt.“


  „Ich verstehe trotzdem nicht, wie Sie schwanger werden konnten“, wandte ich ein. „Ich dachte, die Cruor können keine Kinder bekommen.“


  „Können sie auch nicht. Aber da ich eine Strigoi bin, ist das bedeutungslos. Solange ich meine Gestalt nicht verändere, kann das Kind in mir heranwachsen.“


  „Charles hat mir erklärt, dass die Strigoi altern, wenn sie sich nicht mehr verwandeln, aber auf ihn trifft das nicht zu.“


  Valeria presste kurz die Lippen fest zusammen. „Charles und …“, begann sie, hielt sich dann aber schnell die Hand vor den Mund und hustete leise. „Charles alterte so wie jedes Kind … so wie ein Strigoi. Mit neunzehn erlangte er die Fähigkeit, seine Gestalt zu verändern. Aber auch ohne diese Fähigkeit wäre der Alterungsprozess gestoppt worden. Uns wurde klar, dass sein Cruor-Erbe tiefer reichte als angenommen, dass es sich nicht darauf beschränkt, Blut trinken zu müssen. Charles wird nie älter als neunzehn werden.“


  Neunzehn? Er sah auf jeden Fall älter aus. Er war ja auch älter. Ich durfte nicht zulassen, dass mich diese Enthüllung aus der Ruhe brachte. Er war zu alt für mich, und er war zu jung für mich … aber so oder so zählte nur die Möglichkeit, dass wir gemeinsam alt werden konnten.


  „Und wenn er altern könnte?“, fragte ich.


  Valeria sah mich mit strahlender Miene an. „Oh ja, danach hat er uns gefragt, und unseren Segen hat er. Glauben Sie mir, für die Liebe ist kein Opfer zu groß.“


  Er hatte mit seinen Eltern darüber gesprochen? Ich konnte kaum die Freude verbergen, die mir dieser Hoffnungsschimmer bereitete.


  „Ich glaube, wir haben jetzt lange genug über diese Dinge geredet“, ging Charles unüberhörbar energisch dazwischen. Er wartete keine Reaktion ab, sondern fuhr gleich fort: „Sophia ist die Nachfahrin eines Geist-Elementars. Wir sollten unsere Kräfte darauf verwenden, diese Tatsache zu diskutieren.“


  Dieser Themenwechsel kam so plötzlich, dass ich richtig darüber erschrak. Valeria zog die Augenbrauen hoch, und über Henrys Gesicht huschte eine Gefühlsregung. Möglicherweise Sorge?


  „Stimmt das?“, fragte sie.


  „Ja.“ Ich sah zögerlich zu Charles. „Und ich höre die Gedanken anderer Leute. Von Leuten wie Ihnen und Ihrem Mann.“


  „Nun, das ist natürlich ein Dilemma.“ Sie trank einen Schluck Tee, hielt inne und stellte dann die Tasse wieder hin. „Aber nur, weil Sie es dafür halten, Sophia.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Sind Sie auch in der Lage, die Gedanken von Menschen zu hören?“


  Ich biss mir auf die Lippe und überlegte. „Ich glaube nicht.“


  „Dann ist es Hellhörigkeit“, sagte sie. „Nicht so ungewöhnlich, wie Sie vielleicht denken.“ Sie legte die Hand auf meine. „Die Gedanken der Sterblichen und der Unsterblichen sind auf voneinander getrennten Ebenen verankert, um die Elementare vor sterblichen Telepathen zu schützen. Trotzdem können Hellhörige so wie Sie überwechseln und auf die Gedanken der Unsterblichen zugreifen. Es ist eine übliche Gabe von Hexen und ihren Nachkommen, da beide sowohl übernatürlich als auch sterblich sind.“


  „Eine Zeit lang waren die Stimmen verschwunden“, berichtete ich. „Da hatte mir Charles’ Freund Cruor-Blut gegeben, um ein paar Verletzungen zu heilen.“


  „Mit seiner Lebensquelle in Ihrem Kreislauf wurden Sie vorübergehend von Ihrer eigentlichen Ebene weggezogen. Hellhörige können nicht auf die Gedanken der Ebene zugreifen, auf der sie angesiedelt sind. Deshalb können Sie nicht die Gedanken der Unsterblichen hören, solange Sie sich auf deren Ebene befinden.“ Sie schaute in die Ferne und lächelte flüchtig. „Ich bin einmal jemandem wie Ihnen begegnet. In Nepal. Nur wenn sie Cruor-Blut trank, hörte sie die Gedanken der Menschen, bis die Essenz des Unsterblichen aus ihrem Körper gefiltert war. Haben Sie etwas Ähnliches mitgemacht?“


  Ich schüttelte den Kopf – einerseits als Antwort auf ihre Frage, andererseits vor Ungläubigkeit, dass ich nicht die Einzige war. „Ich glaube nicht.“


  „Ihre Gabe wird Sie eher beschützen, als dass sie Ihr Leben in Gefahr bringt“, erklärte Valeria, „solange Sie keine Angst davor haben.“


  Nachdem die ernsteren Themen besprochen waren, unterhielten uns die Liettes mit ihrer ganz eigenen Art. Mrs Liette stellte Dutzende Fragen, aber nie zu persönlich und auch nie so, dass mich die Antwort Mühe gekostet hätte. Sie verfolgte aufmerksam alles, was um sie herum gesprochen wurde, atmete durch die Nase ein und lächelte flüchtig, als würde der Sauerstoff selbst sie glücklich machen.


  Sie war fröhlich und mitreißend, und wenn sie redete, schien die Zeit stillzustehen.


  Mr Liette dagegen war derjenige, der mehr als jeder andere meine Interessen teilte. Wie sich herausstellte, war er fest davon überzeugt, dass die Ankou über eine Heilmethode oder ein Heilmittel für die Blendlinge verfügten. Seine Frau und Charles warfen sich bei seinen Äußerungen skeptische Blicke zu, doch ich war restlos begeistert, wie er diese Möglichkeiten mit Informationen untermauerte, die alle einen Sinn zu ergeben schienen. Besonders faszinierte mich, als er auf Nostradamus’ Prophezeiungen zu sprechen kam. Er hielt Nostradamus für einen frühen Gesandten des Universums, und jede später widerlegte Theorie war lediglich der Beweis dafür, dass die Zukunft nicht vorherbestimmt war.


  Charles waren die Ausführungen seines Vaters bald zu viel, und er bat ihn, über etwas anderes zu reden. „Egal was“, flehte er ihn an. „Area 51. Dass Elvis noch immer lebt. Außerirdische. Ganz egal, aber“, er rieb sich mit den Händen übers Gesicht, „hör bitte auf, über Nostradamus zu reden!“


  Mr Liette lachte leise und beugte sich zu mir vor. „Er kriegt jedes Mal eins zu viel, wenn ich über diese Dinge rede“, sagte er amüsiert.


  Das war mir auch gerade aufgefallen. Ich warf Charles einen Blick zu und lächelte ihn an, woraufhin er ebenfalls mit einem Lächeln reagierte.


  Nach dem Essen mitsamt Nachtisch und einer weiteren Runde Tee und Blut brachen die Liettes wieder auf, verabschiedeten sich und gingen in die Nacht hinaus.


  Es war noch viel zu früh, um ins Bett zu gehen, und Charles und ich mussten uns erst von der Energie erholen, die noch immer das Wohnzimmer erfüllte, weshalb wir nach unten in den Keller gingen.


  Charles ließ sich aufs Sofa fallen und zog mich in seine starken, tröstenden Arme. „Sie mögen dich, das habe ich gemerkt.“


  „Ja …“


  „Oh nein“, stöhnte er auf. „Was ist denn jetzt?“


  „Dein Dad glaubt, dass ihnen jemand gefolgt ist.“


  Charles kratzte sich am Nacken. „Er hat draußen davon gesprochen.“


  „Bist du deshalb nicht beunruhigt?“


  Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. „Mein Dad glaubt, dass jeder hinter ihm her ist.“ Dann schaltete er den Ersatzfernseher ein, den er früher am Tag nach unten gebracht hatte.


  Ich versuchte mich auf das zu konzentrieren, was auf dem Bildschirm zu sehen war. Auf dem Discovery Channel redete jemand über das Klonen von Menschen.


  Wir machten es uns unter einer flauschigen Decke gemütlich, und Charles vergrub die Finger in meinen Haaren. Während einer Werbepause sah er mich an, und mein Herz schlug sofort schneller. Mit der Nasenspitze strich er über meine Wange weiter nach unten, bis er die Lippen an meinen Hals drückte und meinen Geruch tief einatmete.


  Das Licht des Fernsehers wurde von seinen Fangzähnen reflektiert, doch diesmal zog er sich nicht zurück. Er legte eine Hand an mein Gesicht und küsste mich, wobei sich die Fangzähne an meiner Unterlippe rieben. Ein Schauer lief mir über den Rücken, teils vor Nervosität, teils vor Verlangen, das sich in mir beständig zu steigern begann. Er unterbrach den Kuss, nahm den Kopf aber nicht zur Seite.


  „Hast du Angst?“, flüsterte er.


  „Nein.“


  „Ganz sicher?“


  Mein Herz schlug mit einem Mal unregelmäßig, und ich konnte meiner Stimme nicht den Hauch von Überzeugung verleihen. „Ja?“


  Er glitt mit den Fingern über meine Oberschenkel, dann schob er sie zwischen sie. Er küsste meinen Hals, dann küsste er mich unterhalb meines Ohrs. „Jetzt?“


  Ich wollte Ja sagen. Inzwischen kannte er meine Geheimnisse, und ich hatte es akzeptiert, dass wir uns dem Thema gemeinsame Zukunft Stück für Stück nähern würden. Es gab keinen Grund mehr, mich dem Verlangen nach ihm noch länger zu widersetzen. Schließlich bekam ich wieder einen Ton heraus und murmelte: „Ich denke schon.“


  Er ließ sich nach hinten sinken und lachte leise. „Ja, natürlich.“


  „Was?“, fragte ich und setzte mich auf. „Hab ich was Verkehrtes gesagt?“


  Ein Hauch von Belustigung verdrängte das Feuer in seinen Augen. „Nein, du warst viel zu sehr mit Denken beschäftigt.“


  Ich setzte eine mürrische Miene auf, aber Charles legte den Arm um mich und zog mich wieder an sich. „Ist schon okay“, erwiderte er. „Es war ein langer Tag, wir haben viel zu verarbeiten. Entspannen wir uns einfach.“


  Ich nahm seinen Ratschlag zwar an, aber innerlich war ich noch immer ein wenig verärgert. Um mich von sämtlichen Gedanken zu befreien, konzentrierte ich mich ganz auf den Fernseher. Mittlerweile hatte man dort das Klonen hinter sich gelassen und redete über den Einsatz von Stammzellen als Heilmethode gegen Erbkrankheiten. Das erinnerte mich an meine Unterhaltung mit Mrs Liette.


  „Ich muss gerade an was denken.“ Ich drehte den Kopf so, dass ich Charles ansehen konnte. „Wegen deiner Schwester …“


  Er ließ den Kopf in die Hände sinken. „Hat meine Mom etwa von ihr erzählt?“


  „Sie fing davon an“, sagte ich. „Wenn du nicht darüber reden möchtest …“


  „Das macht mir nichts aus. Es ist vor sehr langer Zeit passiert, während des Kriegs. Die Krieger des Rats erfuhren durch eine Freundin, der Kate vertraut hatte, dass sie ein Blendling war. Sie folterten sie, damit sie ihnen verriet, wer ihre Eltern sind. Dabei gingen sie so weit, dass sie ein paar Mal dem Tode nahe war. Danach warteten sie, bis sie sich davon erholt hatte, nur um wieder von vorn anzufangen. Sie war erst fünfzehn, sie konnte ihre Gestalt noch nicht verändern.“ Mit einem Mal wurde seine Stimme brüchig. „Es ist meine Schuld, dass sie sie umgebracht haben.“


  „Dafür bist du doch nicht verantwortlich.“


  Er richtete den Blick auf den Boden. „Ich war dort. Es war während des Kriegs, und zu der Zeit wurde von jedem, der als ein Cruor bekannt war, erwartet, dass er kämpfte. Die Wahl lag zwischen Kämpfen und Sterben. Ich tat mein Bestes, meine Loyalität zu demonstrieren, ohne jemandem dabei wehzutun, aber meine Schwester handelte mehr aus Ehrgefühl heraus. Dadurch erfuhren sie letztlich die Wahrheit über sie. Sie hat nichts verraten, und ich habe kein Wort gesagt. Ich habe nichts unternommen, um sie zu stoppen.“


  „Dann hätten sie dich auch getötet“, sagte ich, auch wenn das kein Trost für ihn sein konnte.


  „Hätte ich irgendetwas unternommen, egal was, dann hätte sie wenigstens gewusst, was sie mir bedeutete.“


  „Ich bin mir sicher, dass sie es auch so gewusst hat“, sagte ich leise.


  Als er nichts weiter dazu sagte, entschied ich, das Thema zu wechseln. „Und deine anderen Geschwister … ist ihnen nichts zugestoßen?“


  Charles runzelte verständnislos die Stirn. „Meine anderen Geschwister?“


  „Die Zwillinge.“


  „Die Zwillinge?“


  Ich betrachtete forschend sein Gesicht, konnte aber außer Verwirrung nichts erkennen. Ich spielte mit den Perlen an meinem Armband. „Da habe ich wohl irgendwas falsch verstanden.“


  Charles stieß einen schweren Seufzer aus. „Ich glaube, meine Eltern wollten nach dem, was meiner Schwester zugestoßen war, keine weiteren Kinder mehr haben. Und ich wollte ganz bestimmt nicht noch mehr Geschwister. Ich hatte meine Schwester im Stich gelassen. So was kann man nicht mit neuem Leben wiedergutmachen.“


  „Wir können sie nicht wieder zum Leben erwecken“, sagte ich. „Trotzdem kannst du etwas tun. Wir können die Dinge verändern.“


  Er schnaubte, doch seine Augen verrieten, dass sein Schmerz darüber stärker war als die Verärgerung. „Wir werden irgendwie zurückschlagen. Dieser Krieg gegen die Blendlinge kann nicht ewig weitergehen.“


  „Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen dürfen.“ Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter, ebenso sein Tonfall. „Wenn ich noch mal von vorn anfangen könnte, dann würde ich …“


  „Irgendetwas anders machen? Zum Beispiel bei deiner Schwester?“ Ich brauchte keine Hellhörigkeit, um zu wissen, was ihm durch den Kopf ging. Er hatte Angst, er könnte mich an die dunklere Seite seiner Welt verlieren, so, wie es ihm mit seiner Schwester ergangen war. „Ich gehe nirgendwohin“, versicherte ich ihm. „Wir überlegen uns was.“


  


  21. KAPITEL
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  m Abend nach dem Besuch der Liettes bereitete ich mich auf den Versuch vor, mithilfe meiner Hellhörigkeit Thalias Clique ausfindig zu machen. Ich hatte bereits zwei Anläufe genommen, in der Hoffnung, sie zu entdecken und festzustellen, ob ihre Gedanken etwas Brauchbares ergaben, doch jedes Mal ohne Erfolg.


  Charles meinte zwar, ich solle mir wegen der Befürchtungen seines Vaters keine Sorgen machen, doch ich wollte Gewissheit haben, dass seinen Eltern tatsächlich niemand gefolgt war. Wenn jemand etwas wusste, dann Thalia und ihre Clique drüben in der Basker Street. Auch wenn Charles Thalia für harmlos hielt, war ich davon gar nicht überzeugt. Er mochte mehr über seine Welt wissen als ich, aber seine Intuition taugte überhaupt nichts.


  Allerdings sollte ich schon bald erfahren müssen, dass meine Intuition auch nicht gerade perfekt funktionierte.


  Ich schaltete mein Handy ab und machte das Licht aus. Ein paar im Raum verteilte Kerzen verbreiteten den süßlichen Geruch von Walnuss und Vanille, durch das Kellerfenster gelangte der rote Schein der untergehenden Sonne nach drinnen. Ich saß in meinem Kreidekreis auf dem Boden, straffte die Schultern und atmete mehrmals hintereinander tief durch. Dabei stellte ich mir vor, wie Ranken aus dem Boden wuchsen und mich langsam umschlossen, um eine Verbindung zwischen der Erde und mir zu schaffen. Ich verfiel in den oft geübten Atemrhythmus, bis selbst mein Herzschlag nicht mehr zu hören war.


  Die Welt um mich herum versank in Stille, aber die Stimmen redeten unentwegt auf mich ein. Ich konzentrierte meine Energie auf einen Punkt meines Verstands und stellte mir eine Landkarte mit einem Schälchen voller Reißzwecken vor. Während ich tiefer in meine Meditation eintauchte, verstärkte sich das Kribbeln in meinem Kopf. Eine einzelne Stimme blieb zurück, das musste wohl die von Charles sein. Ich horchte lange genug hin, um das, was er dachte, in den Mittelpunkt zu rücken, so wie ich es letzte Nacht mit ihm und Adrian geübt hatte. Dann ließ ich Charles los und wandte mich der nächsten Stimme zu.


  Das ist das letzte Mal, dass ich Lucia einen Tipp gebe, wo sie ein gutes Jagdgebiet findet. Ich komme zurück, und was finde ich vor? Nichts! Diese raffgierige kleine…


  Ich suchte nach der nächsten Stimme, die von der letzten etwa eine Meile entfernt war.


  Warum sollte ich mir die Mühe machen, mich zu verstecken? Wenn jemand behauptet, mich gesehen zu haben, wird er doch sowieso in die nächste Psychiatrie eingewiesen. Was für eine Ironie!


  Noch ein fehlgeschlagener Versuch.


  Als ich einen dritten Anlauf wagte, durchdrang zum ersten Mal der Schmerz einer jungen Frau meinen Geist. Die Stimmen zu hören, das war eine Sache, aber Empfindungen mit jemandem zu teilen, das war zu viel für mich. Ich wandte mich rasch ab und orientierte mich hin zu einer Stimme, die gut drei Meilen weit weg war.


  Der Standort befand sich in der Nähe der Basker Street, und als ich zuhörte, begann mein Herz schneller zu schlagen.


  Die Kleine arbeitet für eine Blutbank. Oh Mann, besser kann man´s ja gar nicht treffen!


  Das war jedenfalls nicht Thalia. Ich konnte sie nicht erfassen, oder besser gesagt: Ich konnte sie ja nicht mal aufspüren. Das galt auch für Circe.


  Ganz gleich, wo sie waren, sie hielten sich dort gemeinsam auf, und der Rest der übernatürlichen Welt um uns herum machte sich keine Gedanken, die sich auf die Liettes bezogen.


  Fast eine Stunde lang suchte ich das Gebiet weiter ab, dann gab ich es auf. Ich atmete ruhig aus und konzentrierte mich ganz darauf, die Stimmen komplett auszublenden. Es war kein vollkommener Schutz, denn das eine oder andere Elementar drang dennoch mit seinen Gedanken zu mir durch. Dennoch bekam ich meine Fähigkeit insgesamt ganz gut in den Griff.


  Diese Trance-Arbeit kostete mich allerdings viel geistige und emotionale Energie. Wie Paloma es mir beigebracht hatte, trank ich Wasser und aß den bereitgelegten Keks, um diese Energie wieder aufzubauen.


  Fast in der gleichen Sekunde, in der ich das Licht einschaltete, klopfte Charles gegen die Mauer am Fuß der Kellertreppe. Ich gähnte, obwohl ich ihn hatte anlächeln wollen. „Hast du schon was von deinen Eltern gehört?“


  „Die rufen normalerweise nicht sofort an, wenn sie zu Hause angekommen sind. Lass uns ins Bett gehen.“


  Wir gingen nach oben, und als ich die Kellertür hinter mir zudrückte, zuckte auf einmal eine Stimme durch meine Gedanken.


  Sie war nah.


  Viel zu nah.


  Was dann kam, spielte sich so schnell ab, dass ich nicht genügend Zeit hatte, um die Gedanken unseres Eindringlings zu begreifen. Woher war er gekommen? Ich hatte doch eben noch nach ihm gesucht.


  Er machte einen Satz auf Charles zu, und instinktiv warf ich mich vor ihn. Ein stechender Schmerz jagte durch meine Schulter. Mein Blick fiel auf einen Pflock, der mit einer dunklen Flüssigkeit überzogen war und der aus meinem Körper ragte. Ein hartes Keuchen war zu hören, das nicht nur von mir, sondern auch von meinem Angreifer kam.


  Zwei Gestalten wirbelten durch den Raum – Charles im Kampf mit einem anderen Cruor. Während mir schwarz vor Augen wurde, verwischten ihre übernatürlichen Bewegungen zu bedeutungslosen Farben. Ein dichter Nebel legte sich um jede Synapse in meinem Gehirn. Der Einfluss des Angreifers. Ich konnte ihn nicht abwehren, ich konnte meine Augen einfach nicht offen halten.


  Dann gab ich mich der Finsternis hin.


  


  Durch eine offene Tür konnte ich ein schlichtes, in Weiß gehaltenes Badezimmer sehen, auf dessen Frisiertisch sich eine Haarbürste befand. Ich lag auf einem Bett, durch ein kleines Fenster links von mir fiel Licht in den Raum und ließ ein längliches helles Rechteck auf der Bettdecke entstehen.


  Der beißende Geruch eines Antiseptikums stieg mir in die Nase, und ich hob die Hand, um nach der Ursache für den Schmerz an meiner Schulter zu tasten. Ich fühlte mit den Fingerspitzen rauen, feuchten Stoff. Ein blutgetränkter Mullverband klebte auf meiner Haut.


  Bilder der vergangenen Nacht – war es überhaupt die letzte Nacht gewesen? – gingen mir durch den Kopf. Jemand war bei uns zu Hause eingedrungen. Jemand hatte versucht, Charles zu töten, und wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, hätte er es vielleicht sogar geschafft.


  Verdammt. Was, wenn das Marcus gewesen war? Wieso hatte ich niemanden in der Nähe des Hauses bemerkt? Es war so dunkel gewesen, dass ich nur eine Gestalt neben Charles hatte ausmachen können, etwas Schwarzes, das sich durch die dunklen Schatten des Flurs bewegte.


  Ich wollte etwas sagen, aber mein Mund war so ausgetrocknet, dass ich keinen Ton herausbekam. Erst nachdem ich mir mit der Zunge über die Lippen gefahren war, versuchte ich es noch einmal. „Charles?“ Zwar war ich nicht lauter als ein kräftiger Atemhauch, doch reichte es aus, dass Charles im nächsten Moment in der Tür auftauchte und sich zu mir ans Bett stellte.


  „Guten Morgen“, sagte er. „Wie geht’s dir?“. Mein benommener Blick ließ seine Wimpern dunkler als sonst erscheinen, was seine Augen eindringlicher machte.


  „Nicht so toll.“ Ich zuckte leicht zusammen und zog mein Nachthemd über die Schulter zurück. „Was macht die Verletzung?“


  „Nicht so schlimm, wie sie aussieht.“


  „Ich hab mit meiner Hellhörigkeit nichts wahrgenommen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe gehorcht, aber …“


  „Ist schon okay“, beruhigte Charles mich. „Denk jetzt nicht darüber nach. Deine Gabe ist … sie ist immer noch neu für dich.“


  „Wo ist der Angreifer?“, wollte ich wissen. Bevor er antworten konnte, spürte meine Hellhörigkeit ihn auf. Ich spürte Zorn, Bedauern und … Liebe? Ruckartig setzte ich mich auf, mein Herz raste vor Beunruhigung. „Ist er immer noch hier?“


  „Bleib ruhig.“ Er legte eine Hand an mein Gesicht. „Was du letzte Nacht getan hast … dieser Satz nach vorn, um mich zu beschützen … ich wollte nicht, dass du so etwas tust. Ich bin froh, dass du okay bist.“


  Etwas stimmte hier nicht. Wir hatten keine Zeit für Belanglosigkeiten. Ich versuchte, in seine Gedanken vorzudringen, aber er blockierte meine Bemühungen. Ich spürte jeden meiner Herzschläge hart und deutlich, als würde mein Herz von innen gegen meine Brust hämmern.


  Ich legte den Zeigefinger an meine Lippen, um Charles zum Schweigen zu bringen, dann verließ ich mich wieder ganz auf meine Hellhörigkeit. Die Schmerzen arbeiteten gegen meine Fähigkeit, doch nach einigen weiteren Anläufen konnte ich mit Mühe wahrnehmen, dass der Angreifer weiblich war. Thalia? Aber nach ihr hatte ich doch die ganze Nacht gesucht. „Wieso ist sie immer noch hier?“


  Er sah zum Flur. Ein blauer Fleck mit einem gelblichen Kranz verunstaltete seine Stirn, war aber schon dabei zu verblassen. Mehrere blassrote Kratzer hatten seine linke Wange unterhalb des Knochens anschwellen lassen. Diese Verletzungen würden bald wieder verschwunden sein, zurückbleiben würden nur die Narben seiner Kindheit.


  „Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte“, flüsterte er.


  Ich sprang aus dem Bett. Zwar jagte ein rasender Schmerz von meiner Schulter bis zum Ellbogen, doch ich trieb mich zum Weiterlaufen an und biss die Zähne zusammen, während ich in Richtung Keller davonstürmte.


  Charles folgte mir und bekam meinen unversehrten Arm zu fassen, unmittelbar bevor ich nach dem Türknauf greifen konnte. „Warte, Sophia, lass uns erst reden.“


  „Aus dem Weg. Sofort.“


  Er ließ mich los. Sofort öffnete ich die Tür und eilte nach unten in den Keller. Als ich meinen Angreifer zu Gesicht bekam, legte sich ein seltsamer Druck auf mein Herz, und der Schock lähmte meinen Körper. Meine Augen mussten mir einen Streich spielen.


  Das konnte doch nur ein schrecklicher Irrtum sein. Der Angreifer war … eine Angreiferin.


  Aber … Ivory, die in unserem Keller in Ketten gelegt worden war, konnte das doch nicht gewesen sein.


  Sie hielt den Blick gesenkt, ihre Wimpern warfen lange Schatten auf ihre Wangen. Der Boden vor ihr war mit Blut bespritzt. Getrocknetes Blut überzog die Haut unter ihrem Ohr und verklebte die Haare. Die Ketten zogen an ihren Handgelenken, auf denen sich Blasen gebildet hatten.


  Ich drehte mich zu Charles um, Angst legte sich wie eine kalte Hand um meinen Magen. Ich flehte ihn mit meinem Blick an, den Eindruck richtigzustellen, den ich von der Szene hatte.


  „Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte“, sagte er mit betretener Miene.


  Das Adrenalin verlor seine Wirkung, die Schmerzen kehrten zurück. Doch es war in erster Linie mein Herz, das wehtat, weniger meine Schulterverletzung. Was war hier los?


  Ivorys heisere, tränenerstickte Stimme setzte der Stille ein Ende. „Sophia?“


  „Nein“, sagte ich energisch. Das würde ich nicht tun. Ich konnte nicht mit ihr reden.


  Ich rannte nach oben in die Küche, dorthin, wo ich jeden Morgen saß, bis die Albträume der vergangenen Nacht verblasst waren. In letzter Zeit hatten sich alle meine Albträume um meine Vorfahrin gedreht, wobei ich immer wieder den Geist ihres toten Körpers am Galgen baumeln sah. Doch dieser Albtraum hier war viel schlimmer.


  Dieser Albtraum war Realität.


  Ich zog einen Küchenstuhl vom Esstisch nach hinten, die Stuhlbeine kratzten über den Linoleumboden.


  Charles ging zur Spüle und füllte den Wasserkessel auf.


  Ich betrachtete meine Hände, ohne sie wirklich zu sehen. „Ich habe sie gehört“


  „Natürlich“, antwortete er mit sanfter Stimme, die mich meine Angst etwas vergessen ließ.


  „Aber das würde bedeuten, dass sie … dass sie …“ Der Schmerz war zu intensiv gewesen, als dass ich auf meine Fähigkeit hätte zugreifen können. Ich war davon ausgegangen, dass uns ein Cruor angegriffen hatte, aber das konnte nicht sein. „Was ist sie?“


  „Das weißt du längst“, gab Charles zurück, während er mir eine Tasse Kamillentee aufgoss. „Sie ist ein Erd-Elementar.“


  „Das höre ich jetzt zum ersten Mal!“, warf ich ihm an den Kopf. Wie könnte sie ein Cruor sein? Ich atmete schnaubend aus. „Woher sollte ich das wissen?“


  „Nach der Nacht im Club Flesh …“ Er stellte mir die Tasse Tee hin, dann schaute er aus dem Fenster. Ich folgte seinem Blick, aber der Garten war bis auf die kahlen Bäume verwaist. „Sie hat es dir nicht gesagt?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie hat mir versichert, sie würde dir alles erzählen. Du selbst hast mir gesagt, dass sie dir alles erzählt hat.“


  „Das hatte ich damit nicht gemeint“, erwiderte ich. „Sie hat mir von den Cruor erzählt, aber sie hat mit keinem Wort erwähnt, dass sie auch einer von ihnen ist.“


  War ich von meiner Beziehung zu Charles so abgelenkt gewesen, dass ich nichts mehr um mich herum wahrgenommen hatte? Ich dachte zurück an all meine Gespräche mit ihm. Dabei war es nie um Ivory gegangen. Wir hatten nur über die Leute geredet, vor denen ich mich fürchtete, nicht die, denen ich vertraute.


  Charles drehte sich zu mir um. „Hast du sie denn noch nie `gehört´?“


  Ich rieb mit den Fingern über meine Schläfen, während ich nachdachte. „Nicht dass ich wüsste. Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen, also lange bevor ich meine Fähigkeit begriffen habe.“ Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. „Bist du dir auch ganz sicher?“


  Er nickte stumm.


  „Dann ist sie ein Blendling, so wie du.“


  „Nein, nicht so wie ich“, widersprach er. „Sie hat sich selbst durch Ankou-Magie vor der Sonne geschützt.“


  „Können die das machen?“


  „Jedenfalls sieht es so aus“, meinte er achselzuckend.


  Ich starrte auf die Maserung des Küchentischs und versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu geben. „Warum hat sie es mir nicht gesagt?“


  „Ich war davon ausgegangen, dass sie es getan hat.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass er mir noch mehr zu sagen hatte, es aber ungern tat. Da er sich nicht sicher war, ob er es mir anvertrauen sollte, wurden bei mir sofort Zweifel wach, ob ich es überhaupt hören wollte.


  „Was ist mit ihrer Aura?“, fragte ich. „Du hättest doch gemerkt, wenn mit ihr irgendwas nicht stimmt, richtig?“


  „Eine Aura zu lesen ist wesentlich komplizierter, als du dir vorstellst.“


  „Wirklich?“, fragte ich. Mir standen die Tränen in den Augen, es fühlte sich an, als würde mein Herz von Schmerz und Skepsis fast erdrückt.


  Charles schluckte. „Du weißt, dass die Dinge bei mir anders liegen. Ich bin kein reiner Strigoi, ich kann meine Fähigkeiten nicht mit der gleichen Kraft einsetzen. Und ich bin so gut wie gar nicht darin ausgebildet worden. Auren sind kompliziert. Rot kann Lebensenergie, unbändige Leidenschaft oder Zorn bedeuten. Orange kann für Sinnlichkeit stehen, aber auch für mangelnde Vernunft. Grün für Heilen oder für Neid.“


  „Und sie war das alles?“


  „Vorwiegend rot, wenn auch ein wenig gedämpft. Die Ankou-Magie könnte sich auf ihre Aura ausgewirkt haben.“ Er sah mich an. „Verstehst du jetzt?“


  Ich drückte die Handballen auf meine Augen. Ich musste meine Gefühle unter Kontrolle bringen, wenn ich in dem Ganzen einen Sinn sehen wollte.


  „Tut mir leid, Charles. Ich komme nicht dahinter. Wieso hat sie versucht, dich anzugreifen? Und was machen wir jetzt?“ Ich stand auf, weil ich in der Küche auf und ab gehen wollte, aber ich bekam eine leichte Schwindelattacke, die mich dazu zwang, auf der Stelle stehen zu bleiben. Ivorys Name hallte in meinem Kopf von allen Seiten wider, und ich ließ mich zurück auf den Küchenstuhl sinken. „Kannst du ihr nicht die Erinnerung an uns nehmen? Indem du den Einfluss benutzt oder so?“


  Charles kniete sich neben mir hin und fasste mich an den Schultern. Ich wusste, er wollte, dass ich ihn ansah. Seine Gedanken verrieten mir das ebenso wie die Art, wie er den Kopf ein wenig zur Seite geneigt hatte, um meinem Gesicht näher zu sein.


  Doch ich konnte ihn nicht ansehen.


  „Das kann man bei einem Erd-Elementar nicht tun“, sagte er schließlich.


  „Wir müssen nachdenken.“ Ich stieß ihn von mir weg. „Ich muss darüber nachdenken.“ Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, dann suchte ich den Ort auf, an den ich mich immer zurückzog, wenn meine Gedanken am düstersten waren: das Badezimmer.


  Ich schloss die Tür hinter mir und sah mich lange Zeit im Spiegel an. Die Frau, die mir entgegenstarrte, konnte nicht ich sein. Sie war nur noch eine Hülle ihres früheren Selbst, ein verlorenes Kind oder eine Silhouette der Person, die sie einmal gewesen war. Trotz meiner Wut schluchzte ich traurig auf. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Schließlich lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und glitt an ihr entlang langsam zu Boden.


  Dachte Ivory, wenn sie Charles tötete, würde sie mich vor seiner Welt beschützen? Wenn sie mich vergessen würde, könnten Charles und ich zusammen sein, ohne dass wir uns Gedanken darüber machen mussten, dass sie so etwas noch einmal versuchen könnte.


  Es musste doch irgendwie möglich sein, ihre Erinnerung an mich zu löschen.


  Dann fiel mir Paloma ein. Sie hatte einmal gesagt, ich könne mich mit allem an sie wenden. Aber was schloss für sie „alles“ ein? Bestimmt keine blutsaugenden Geschöpfe der Nacht. Ich hatte ihr ja nicht einmal von den Stimmen erzählt. Wäre es verkehrt, sie mit dem Wissen über diese andere Welt vertraut zu machen, vor allem im Hinblick darauf, wie die Cruor mit Leuten verfuhren, die von ihrer Existenz wussten?


  Im nächsten Moment war ich schon ins Schlafzimmer gegangen und hielt das Telefon in der Hand. Die Erinnerung daran, wie ich den Weg dorthin zurückgelegt hatte, kam mir wie ein Traum vor. Ich tippte die Nummer ein, dann hörte ich das Freizeichen. Mein Verstand befahl mir, sofort aufzulegen, aber mein Körper wollte ihm nicht gehorchen.


  Paloma meldete sich gleich darauf. „Sophia?“


  Hatte ich ihr meinen Namen genannt? „Ja“, brachte ich heraus.


  „Sophia, ist alles in Ordnung?“


  „Es gibt ein Problem“, sagte ich. „Es geht um Ivory.“


  Ich konnte regelrecht hören, wie sie am anderen Ende der Leitung das Gesicht verzog. „Ich hatte schon befürchtet, dass das passieren würde. Ich komme sofort zu dir.“


  Dann hatte sie auch schon aufgelegt.


  


  22. KAPITEL
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  ie Winterkälte drang durch den Sprung in der Scheibe des Schlafzimmerfensters hinein. Der hintere Gartenzaun verrottete entlang der Unterkante, da die Feuchtigkeit des schmutzigen Schnees dem Holz zusetzte. Ich spürte, wie die Kälte langsam an mir hochkroch.


  Etwas raschelte vor der Tür. Eine Uhr tickte. Alle diese Dinge stürmten auf meine Sinne ein, und doch waren sie im Grunde bedeutungslos.


  Als Charles Paloma ins Schlafzimmer führte, saß ich immer noch auf dem Bett und hielt das Telefon in der Hand. Paloma brachte einen Duft nach Rosen und Weichspüler mit sich, nicht Weihrauch und heiße Keramik. Der Saum ihres langen wallenden Rocks waberte vor dem gelblichen Licht im Raum. Ich fühlte mich wie betäubt.


  Charles nahm mir das Telefon aus der Hand und stellte es zurück in die Ladestation, dann legte er mir eine Decke über die Schultern. Ich zitterte am ganzen Leib, aber nicht etwa, weil mir kalt gewesen wäre.


  Paloma kniete sich vor mich hin und legte die Hände an mein Gesicht. Ihre Augen wirkten erschöpfter als gewöhnlich, ihre sonst so strahlende Haut war blass und gräulich. „Charles hat mir erzählt, was passiert ist.“


  „Ivory ist ein… sie ist ein…“


  „Ich weiß.“


  „Das wusstest du?“ Wusste etwa jeder außer mir Bescheid? Irgendwo tief in meinem Inneren brodelte es vor Schmerz und Wut.


  „Es ist meine Aufgabe, Dinge zu wissen.“ Sie ließ die Hände in den Schoß sinken, und zum ersten Mal fielen mir ihre Fingernägel auf. Sie war mir immer so gefasst, so unbeschwert und sorglos vorgekommen, doch ihre Fingernägel waren bis auf die Haut abgekaut – eine Angewohnheit, die sie schon ihr Leben lang mit sich herumtragen musste –, sodass sich dort bereits Schorf gebildet hatte.


  Ich zog die Decke um mich, damit die aufgerissene, blutige Schulterpartie meines Sweaters nicht mehr zu sehen war. „Dir gehört das Sparrow’s Grotto in Cripple Creek, ich kaufe bei dir immer ein. Das ist deine Aufgabe.“


  Paloma biss sich auf die Unterlippe und warf Charles einen schmerzerfüllten Blick zu.


  Charles legte den Arm um mich. „Paloma hat auf der Fahrt hierher angerufen. Sie ist wie du die Nachfahrin einer Hexe. Sie sorgt dafür, dass solche Dinge gar nicht erst passieren.“


  Dann erledigt sie ihre Aufgabe aber nicht besonders gut, nicht wahr?


  Meine Freunde waren gar nicht meine Freunde. Meine Mentorin war mehr als nur eine Mentorin. Das war nicht die Stadt, in der ich aufgewachsen war, und dieses Haus, das einmal eine Bibliothek gewesen war, war bloß eine leere Hülle mit Wänden, deren einzige Aufgabe darin bestand, eine Wahrheit zu verbergen, von der ich lieber nie etwas erfahren hätte.


  Einen Moment lang musste ich an die Welt da draußen denken, die sich auch ohne mich weiterdrehte, eine Welt, in der keine Elementare existierten, weil die Menschen nichts von ihrem Dasein ahnten.


  Ich zog die Augenbrauen zusammen und sah zu Charles. „Dann wusste Paloma auch über mich Bescheid?“


  Von ihm kam nur ein flüchtiges Schulterzucken. Natürlich konnte er dazu nichts sagen. Ich hätte auch nicht ihn fragen sollen, sondern Paloma, die direkt vor mir kniete. Viel unhöflicher konnte ich mich wohl nicht verhalten. Ich sah sie an und richtete die Frage noch einmal wortlos an sie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich war mir nicht sicher. Und selbst wenn, hätte ich es dir nicht sagen können. Eine Hexe muss aus eigener Kraft erkennen, was sie ist. Ich habe nur geholfen, dich in diese Richtung zu lotsen. Der Rest hing ganz allein von dir ab.“


  „Ist Ivory auch eine Hexe?“


  „Sie sollte auch ein Geist-Elementar sein“, erklärte Paloma, „was bedeutet, dass sie rein gewesen war, als sie auserwählt wurde. Etwas muss vorgefallen sein, womöglich zur Zeit ihrer Wandlung. Viele ihrer Kräfte sind inzwischen hinfällig, aber da sie eine von den ursprünglichen Hexen ist, die vom Universum ausgewählt wurden, gab es für sie nichts über sich selbst herauszufinden. Sie hat es immer gewusst. Für mich existierte in ihrem Leben kein Platz als Mentorin.“


  Allmählich nahm ich meine Umgebung wieder bewusster wahr. Paloma mit ihren schweren Perlenohrringen, Charles in Jeans und T-Shirt, ich so ahnungslos, wie ich es immer war.


  „Okay“, sagte ich leise. „Ich glaube, ich habe verstanden.“ „Ja“, stimmte Paloma mir zu. „Aber wir müssen etwas unternehmen, um dich vor ihr zu beschützen.“ Ich sah ihren besorgten Blick. „Allerdings fürchte ich, dass dir nicht gefallen wird, was getan werden muss.“


  


  Paloma bestand darauf, dass ich zuerst etwas aß, um Energie zu tanken, erst dann würde sie mit mir reden. Da ich fast bis Mittag geschlafen hatte, verzichtete ich auf ein Frühstück. Stattdessen stand nun eine Schale mit Jasminreis vor mir auf dem Tisch, den ich jedoch kaum angerührt hatte.


  Es stimmte, dass sie alle Antworten liefern konnte, aber ich war von diesen Antworten überhaupt nicht begeistert. Paloma wollte, dass ich Ivorys Erinnerung löschte. Es hatte mich nicht gestört, als ich davon ausgegangen war, dass Charles oder Adrian das in die Hand nehmen würden. Aber jetzt kam mir allein der Gedanke schon wie schwerer Diebstahl vor. So, als würde ich alles über Bord werfen, woran ich glaubte. So wie ein Fehler, den ich irgendwann mal begangen hatte und den ich auf gar keinen Fall wiederholen wollte.


  Ich schüttelte den Kopf. „Das ist schwarze Magie.“


  Damit meinte ich Magie von der schlechten Art. Nicht das, was eine Wicca als das Yin zum Yang der weißen Magie kannte. Sondern die Art von Magie, die kein Gegengewicht schuf. Die Art von Magie, die manchmal als feindselige Magie bezeichnet wurde.


  „Es geht nicht anders“, sagte Paloma. „Nur ein Geist-Elementar kann einem Cruor die Erinnerung nehmen. Deine Gabe wird dir dabei behilflich sein. Denk darüber nach, wenn du willst, aber es ist das Einzige, was dir helfen kann. Wenn du ihre Erinnerung an dich nicht löschst, könnte sie irgendwann erneut auf dich oder Charles losgehen. Es tut mir leid.“ Sie strich mit der Hand über meinen Rücken, ehe sie mich im Wohnzimmer allein zurückließ. Ich war davon ausgegangen, dass Charles für mich die Drecksarbeit erledigen würde, doch dieser Gedanke ließ mich zusammenzucken. Ich hatte ihn behandelt, als sei seine Menschlichkeit weniger wert als meine eigene. Was sagte denn so etwas über mich aus?


  Sollte ich meinem Glauben oder meinem Herzen folgen? Meine Absichten waren ja gut, was sicher nicht völlig bedeutungslos war, oder? Ivory zu töten wäre viel schlimmer, als ihre Erinnerungen zu stehlen, und die andere Lösung war schlichtweg keine Lösung. Wir konnten die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Wenn ich Palomas Vorschlag nicht akzeptierte, würde Ivory uns irgendwann erneut angreifen. Vor jemandem, der mich so gut kannte wie sie, gab es kein Entkommen.


  Das Geräusch eines Stuhls, der über den Küchenboden gezogen wurde, riss mich aus meinen Gedanken. Charles kam ins Wohnzimmer und setzte sich zu mir auf die Couch. Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, fragte er mich: „Brauchst du irgendwas?“


  „Es würde dir nicht gefallen.“


  Er drehte den Kopf zu mir, sein Blick war leer, das Weiß in seinen Augen mit roten Verästelungen durchzogen. „Hier geht es nicht um mich.“


  „Meine Schulter bringt mich noch um. Würde dein Blut nicht…?“


  Ihm entglitten kurz die Gesichtszüge, aber er nickte nachdrücklich. Als Adrian mir vor Monaten sein Blut gegeben hatte, war das nur geschehen, weil weder Charles noch Ivory ihr wahres Wesen vor mir enthüllen wollten. Wenn ich mich aber mit jemandem verbunden fühlen sollte, dann wollte ich, dass Charles dieser Jemand war. Auf Adrian zu warten, damit er mir half, stand nicht zur Debatte. Mein Verstand sagte mir, dass mir die Nebenwirkungen in Form von Erinnerungen des anderen weniger ausmachen würden, wenn sie von Charles anstelle von Adrian stammten.


  Charles strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Dann lehnte er sich zurück und biss sich ins Handgelenk, um eine frische Wunde zu schaffen, aus der das Blut ungehindert fließen konnte. Er hielt mir das Handgelenk an den Mund, und auch wenn sich mir der Magen umdrehte, als die ersten Tropfen auf meine Zunge gelangten, saugte ich dennoch weiter, bis mein Magen endlich Ruhe gab. Charles’ Blut war nicht so kalt wie das von Adrian, aber es war genauso dickflüssig und schmeckte metallisch und süßlich.


  Seine Gefühle durchströmten mich – Wut, Hingabe, Angst und Sorge. Es dauerte nicht lange, dann war es mir fast nicht mehr möglich, meine eigenen Empfindungen von seinen zu unterscheiden. Vielleicht würde meine Erfahrung mit Charles eine andere sein.


  Würde ich keine Bilder aus seiner Vergangenheit zu sehen bekommen, sondern die Last seiner emotionalen Kämpfe auf meinen Schultern spüren? Ich sah ihn an, während ich weitertrank, aber sein Gesicht zeigte keine Regung.


  Als ich spürte, wie das Blut zu wirken begann, ließ ich seinen Arm los. Der Schmerz ließ langsam nach; an seine Stelle rückte ein schwaches heilendes Kribbeln. Ich schaute ihn an, während ich mir mit dem Ärmel den Mund abwischte. „Alles in Ordnung?“


  Der besorgte Ausdruck in seinen Augen stand im Widerspruch zu seinem schwachen Lächeln. „Du hast aufgehört, bevor es angefangen hat zu schmerzen. Was ist mit dir?“


  „Ich brauche immer noch Zeit zum Nachdenken.“


  Paloma gesellte sich zu uns ins Wohnzimmer und legte mir ein Buch auf den Schoß: Ignisvisum. Wörtlich aus dem Lateinischen übersetzt hätte das „Feuersicht“ heißen müssen, aber direkt unter dem Titel stand Wahrsagen mit Feuer. Paloma hatte mich bereits in die Details eingeweiht, aber das Studium dieses Buchs ließ den lebendig gewordenen Albtraum nur noch realer werden.


  Wie sollte ich mich lange genug konzentrieren, um mein eigenes Ritual zu schreiben? Am Ignisvisum selbst gab es nichts auszusetzen, wohl aber an der Absicht, es als Mittel zu verwenden, um Erinnerungen zu löschen.


  Die Worte auf den Seiten verschwammen vor meinen Augen. Ich notierte etwas, strich es durch und fing wieder von vorn an. Erst beim zehnten oder elften Versuch gelang mir ein Durchbruch, und die Worte flogen wie von selbst auf das Blatt.


  Paloma schaute aus dem Fenster und warf mir alle paar Minuten einen Blick zu, während Charles nach draußen ging, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich löste die Verbindung zu seinen Gedanken auf und versuchte, mich auf meine eigenen zu konzentrieren.


  Die Entscheidung dafür war nicht abwegig. Und welche andere Wahl blieb mir schon? Der Einsatz von schwarzer Magie war unsere einzige Hoffnung. Ob es in der Praxis auch funktionieren würde, war allerdings ein ganz anderes Thema.


  Charles kehrte ins Haus zurück, gerade als ich mit meinen Notizen fertig war. Ich klappte das Buch zu und stand auf. „Ich muss das machen“, erklärte ich, auch wenn sich mein entschlossener Tonfall für mich selbst fremdartig anhörte.


  Seufzend ließ er die Haustür ins Schloss fallen. „Ich wollte dich nicht unter Druck setzen.“


  Paloma wandte sich zu mir um, nahm meine Hände und drückte sie sanft. Ein betrübtes Lächeln huschte über ihre Lippen. Die Nacht war angebrochen, und Charles rief Adrian an, um ihm alles zu erzählen und ihn zu bitten, so bald wie möglich herzukommen. Wir brauchten ihn, damit er Ivory nach dem Ritual dorthin zurückbrachte, wo sie früher gelebt hatte, bevor sie nach Colorado umgezogen war. Wenn sie wieder in Boston war und keine Erinnerung an mich hatte, würde es für sie vielleicht keinen Grund geben, noch einmal herzukommen. Aber würde sie nicht zumindest verwirrt sein? Oder glauben, dass sie den Verstand verloren hatte?


  Ich verdrängte mein schlechtes Gewissen, das sich langsam an mich heranzuschleichen versuchte. Stattdessen konzentrierte ich mich fest auf den einzigen Weg, den ich gehen konnte.


  


  Während ich mit verschränkten Armen dastand und Ivory anstarrte, richtete Paloma im Kellerraum einen kleinen Altar ein. Ivory saß auf dem Boden und war an der Wand festgekettet. Ihr Blick war stur nach unten gerichtet, sie sah nicht ein einziges Mal in meine Richtung. Blut lief aus den Augenwinkeln über ihre Wangen.


  „Wie konntest du nur?“ Ich brachte die Worte kaum heraus, so zugeschnürt war meine Kehle.


  „Du verstehst das nicht“, flüsterte sie.


  „Dann erklär es mir doch.“


  Ivory setzte zum Reden an, brach aber sofort wieder ab und schüttelte den Kopf. „Das … das kann ich nicht.“


  Ich drehte mich weg und spürte, wie sie versuchte, ihren Einfluss einzusetzen. Aber der warme Stoß in meine Richtung war schwach und wirr, und ich wehrte ihn mühelos ab.


  „Niemand kann dich so beschützen, wie ich es kann“, sagte sie schließlich.


  „Hör mit diesem Blödsinn auf.“


  „Es tut mir leid, Sophia. Ich wollte nie …“


  „Es tut dir leid? Es tut dir leid?“, herrschte ich sie an, während ich gegen die aufsteigenden Tränen anblinzelte. Dann stürmte ich quer durch den Raum, nahm eine Rolle Klebeband aus dem Vorratsschrank in der Ecke und kehrte zu Ivory zurück, um ihr den Mund zuzukleben.


  Paloma kam dazu und legte mir die Hand auf den Arm, als ich damit fertig war. Ich zitterte am ganzen Leib.


  „Du musst Ruhe bewahren“, sagte sie.


  Ich presste die Lippen zusammen und blickte aus dem schmalen Kellerfenster, während ich nach innerer Ruhe suchte. Doch ich fand nur Spinnweben, die vor dem Glas hingen, und ich sah, dass vom rostigen Metallrahmen Farbe abgeblättert war. Tote Fliegen lagen auf der Fensterbank, und draußen war alles in Grau getaucht – die Borken der Zedern, der abbröckelnde Stein der Vogeltränke, der bleierne Himmel.


  Charles saß auf einem der gestrichenen Holzstühle und presste sich eine Faust auf den Mund. Paloma nickte ihm zu, dann nahm sie meine Hand. „Komm, setz dich an den Altar.“


  Tränen stiegen mir in die Augen, aber es gelang mir, mich von allem zu lösen. Ich wappnete mein Herz gegen jeglichen Anflug von Mitgefühl, und ich drängte Ivory zurück, die weiterhin versuchte, mich zu beeinflussen. Keiner ihrer Gedanken ergab jetzt noch einen Sinn, alles war von Panik bestimmt und nur noch bruchstückhaft wahrzunehmen. Ich konnte kein vollständiges Wort mehr von ihr empfangen.


  Ich brauchte sie in schlafendem Zustand, daher ließ ich mir von Paloma einen steinernen Mörser reichen, der mit Ehrenpreis und Bilsenkraut gefüllt war. Meine Hände waren vom Adrenalin wie betäubt, weshalb ich beinahe das Gefäß fallen ließ. Mit zitternden Fingern zermahlte ich die Kräuter, die mit einer Tasse Tee zu sich genommen jeden für längere Zeit fest einschlafen ließen. Allerdings würde Ivory nichts von dem bereitwillig trinken, was wir für sie zubereiteten.


  „Tut mir leid“, sagte ich und blies ihr das Pulver aus meiner Handfläche in die Augen. Es würde einen Moment lang brennen, dann auf ihre Netzhäute übergehen und in den Blutkreislauf gelangen.


  Ich lehnte mich nach hinten, als sie plötzlich an den Ketten zerrte. Ihre Haut rings um die Fesseln begann teilweise zu dampfen. Das rohe Fleisch warf eitrige Blasen, und Ivorys Fangzähne traten hervor und schnitten sich durch das Klebeband. Sie blies die Wangen auf, Speichel lief ihr aus dem Mund, als sie das Band auf den Boden spuckte. Dann wurden ihre Bewegungen mit einem Mal langsamer und schwächer, und noch bevor sie etwas sagen konnte, fielen ihr die Augen zu. Gleich darauf hing sie erschlafft in den Fesseln.


  Erschrocken sah ich zu Charles. „Hätte sie die Ketten zerreißen können?“


  Er schüttelte den Kopf. „Die sind aus Silber.“


  Das erklärte, warum ihre Haut und das Fleisch an den Handgelenken weggebrannt waren. Zunächst hatte ich irgendeine andere Ursache vermutet, aber nun, da ich wusste, was sie war, ergab das einen Sinn. Der schlaffe Körper einer jungen Frau lag vor mir, während sich das Silber in ihr Fleisch fraß und ihr Verbrennungen dritten Grades zufügte.


  Nein, dieser Raum erfüllte keineswegs meine eigentlichen Absichten, aber vielleicht hatte ich die negative Energie auch selbst hergebracht.


  Paloma reichte mir die Holunderbeerenpaste, die ich auf Ivorys Augen auftrug, und hielt mich dazu an, mit dem Ritual fortzufahren. Das war alles Neuland für mich. Was, wenn das Ignisvisum nicht funktionierte?


  Wir hatten keinen Notfallplan.


  Meine Selbstsicherheit schwand dahin. „Jeder wird fragen, wohin sie gegangen ist.“


  „Ich bezweifle, dass das irgendjemanden überraschen wird“, meinte Charles, „wenn man darüber nachdenkt, wie sie sich verhalten hat.“


  „Bleibst du bei mir?“, fragte ich im Flüsterton.


  Er nickte nur wortlos.


  Paloma schloss sich mir für die Eröffnungsrituale an und half mir, den Kreis zu schaffen und einen Schutzzauber aufzubauen. Eine Kugel aus Elektrizität umgab uns, als wir uns vor den Altar knieten. Paloma füllte Treibholzspäne in die Wahrsageschale.


  „Nur du wirst die Bilder sehen“, ließ Paloma mich wissen, „und nur du wirst in der Lage sein, ihre Gedanken zu hören.“


  Ich schluckte und nickte, dann warf ich ein brennendes Streichholz in die Wahrsageschale, die Holzspäne fingen Feuer, das meine Nase und meine Wangen wärmte. Ich gab eine Zimtstange dazu, um die übersinnliche Vision zu unterstützen, dann verteilte ich mit einem kleinen Tuch Akazienöl auf meiner Stirn, um den Effekt zu verstärken.


  Bis zu diesem Moment hätte ich alles leugnen können, was sich um mich herum abspielte, doch nun musste ich das akzeptieren, was vor mir lag.


  „Loderndes Feuer, das du tanzt, verleih mir jetzt den geheimen Blick. Ruf herbei mein zweites Gesicht, mach mich hellsichtig mit deinem Licht.“ Leiser wiederholte ich diese Zeilen wie ein Mantra, und während ich in die Flammen schaute, wurden meine Lider allmählich immer schwerer.


  Bilder aus Ivorys Geist bewegten sich wie Halluzinationen in der flirrenden Luft über dem Feuer, und meine Hellhörigkeit nahm alle ihre Gedanken und Erinnerungen ebenso in sich auf wie jede Gefühlsregung, die sie je empfunden hatte.


  Mein Herz verkrampfte sich, als sich die Luft rings um unseren Kreis mit schwarzem Rauch und mit den Geistern der Verstorbenen füllte, die alle aus Ivorys Gedächtnis auferstanden waren und nun versuchten, unsere schützende Barriere zu durchbrechen. Wie viele von ihnen holten wir aus dem Leben nach dem Tod zurück? Wie viele von ihnen mochten Morts sein – die Geister von Übernatürlichen, die niemals weitergezogen waren?


  Ich konzentrierte mich auf den monotonen Gesang, das Knistern des Feuers, und verdrängte das Wehklagen der Geister. Mein Blick war auf die ständig wechselnden Bilder in der Wahrsageschale gerichtet. Ein dumpfer Schmerz pochte in meiner Brust, als Millionen Wörter, die sich über Jahrhunderte hinweg angesammelt hatten und zusammengetragen worden waren, mit einem Mal aus ihren Gedanken herausbarsten.


  Dort war sie: Ivory. Auch wenn sie sich nicht so nannte, sondern den Namen Sarah benutzte. Das hier war nicht Colorado, das war nicht die Welt, in der ich aufgewachsen war. Ivory sah sich in einem anderen Wald um, einem Wald, der räumlich und zeitlich weit von diesem Ort hier entfernt war. Sie hielt Ausschau nach trockenem Holz, nach allem, das schnell Feuer fing und das ihr bescheidenes Zuhause wärmen konnte.


  Nachdem sie ein Stück weit in den Wald gegangen war, stieß sie auf eine Frau, die gegen einen Baum gelehnt dasaß. Ihr Gesicht war hinter langen blonden Locken verborgen, ihre weiße Mütze war zerknittert und schmutzig.


  Das hier war Ivorys Leben vor ihrer Wandlung, nicht bloß ihre Erinnerung an mich. Das war nicht das, was ich mit meinem Zauber hatte erreichen wollen, aber wenn ich mich jetzt zurückzog, verpasste ich womöglich die einzige Chance, Antworten zu erhalten.


  Ich wartete und drängte die Erinnerungen zum Vorspulen, damit das Ignisvisum diese Szenen übersprang und dort anlangte, wo ich in ihrem Gedächtnis auftauchte. Aber all meinen Bemühungen zum Trotz wurde die einmal begonnene Szene fortgesetzt. Die gegen den Baumstamm gelehnte Frau drehte sich um, der Mond ließ die Tränen auf ihrer Wange schimmern. Sie und ich, wir hätten für Schwestern durchgehen können. Ich wollte mich schon zurückziehen, weil ich keine Erinnerungen rauben wollte, die nichts mit mir zu tun hatten. Allerdings konnte ich meinen Blick nicht von dieser Frau abwenden, von der ich mit einem Mal wusste, wer sie war – noch bevor Ivory ihren Namen aussprach.


  „Elizabeth?“, fragte Ivory.


  Ich hätte wegsehen sollen, doch womöglich war das für mich die einzige Gelegenheit herauszufinden, was mit Elizabeths Leichnam geschehen war … meine einzige Chance, die vollständige Kontrolle über meine Hellhörigkeit zu erlangen, damit ich mich und alle, die ich liebte, vor der Finsternis der übernatürlichen Welt beschützen konnte.


  Es hieß oftmals, dass Erfahrungen einen Menschen prägten. Aber als ich jetzt in die Ignisvisum-Schale blickte und meine Hellhörigkeit auf Ivory ausrichtete, da wurde mir schnell klar, dass es in meinem Fall die Erinnerungen eines anderen Menschen waren, die für immer das formen würden, was aus mir werden sollte.


  


  23. KAPITEL


  


  Ivorys Erinnerungen


  


  Salem, Massachusetts-Kolonie, 1692
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  er Himmel verfinsterte sich von einer Mischung aus Indigoblau und Ocker zu einem dunklen Amethystton. Das restliche Sonnenlicht verlieh der in einen bräunlichen Schein getauchten Lichtung eine goldene Wärme. Ivory blieb abrupt stehen, dann kam sie Schritt für Schritt näher, aber Elizabeth blieb gegen den Baumstamm gelehnt sitzen.


  Sie ließ das Gesicht in ihre Hände sinken. „Geh bitte weiter.“


  Ivory legte die gesammelten Ahornzweige auf den Waldboden und eilte zu Elizabeth. „Was ist los? Wieso bist du so traurig?“


  „Geh“, wiederholte sie flüsternd. „Etwas Böses ist erschienen.“


  Von der Traurigkeit in Elizabeths Augen angezogen – einer wunderschönen Traurigkeit, die ihr Herz auf eine Weise berührte, wie sie es noch nie erlebt hatte –, verspürte Ivory ein Kribbeln in der Magengegend, doch sie unterdrückte dieses Gefühl.


  „Lass dir von dem Gerede im Dorf keine Angst machen“, sagte Ivory. „Das sind nur Geschichten.“


  Elizabeth schaukelte mit dem Oberkörper leicht vor und zurück. „Ich kann Dinge hören. Das werden sie merken, und dann werden sie mich töten.“


  Besorgt sah Ivory in die Richtung, in der sich das Dorf befand. Niemand näherte sich von dort. „Dazu werden wir es nicht kommen lassen. Sag mir …“


  Eine sonderbare Kraft strömte durch ihre Adern, sie sprang auf und sah in alle Richtungen, aber weder im Wald noch am Himmel konnte sie eine Quelle ausmachen. Eine flüsternde Stimme hallte zwischen den Bäumen wider, als würden zahlreiche verschiedene Sprecher das Gleiche sagen: „Das Herz des Geistes.“


  Ivory ging vor Elizabeth auf die Knie und legte die Hände auf deren Schultern. „Hast du …“


  Elizabeth kniff die Augen zu. „Ich habe es gehört.“


  Daraufhin hielt Ivory Elizabeth so fest, dass sich ihre kurzen Fingernägel in deren Schultern bohrten. „Lass uns aufbrechen. Wir reisen irgendwohin, wo wir in Sicherheit sind und wo wir der Sache in Ruhe auf den Grund gehen können.“


  „Das kann ich nicht.“ Elizabeths Stimme versagte. „Mein Kind … ich kann es hier nicht zurücklassen.“


  „Aber das musst du!“


  Elizabeth schob Ivorys Hände weg, stand auf und schüttelte den Schmutz von ihren Röcken. „Das werde ich nicht machen.“


  „Es tut mir leid“, redete sie mit leiser Stimme weiter. Im Gegensatz zu Elizabeth hatte sie weder Kind noch Ehemann. Sie lebte mit ihren Eltern und ihrer Schwester zusammen, da vergaß man leicht, wodurch die meisten Frauen an das Dorf gebunden waren. „Dann werden wir so lange weitermachen, bis dein Sohn alt genug ist.“


  Die beiden fanden schon bald heraus, dass es nicht das Böse war, das von ihnen Besitz ergriffen hatte. Vielmehr waren sie vom Universum ausgewählt worden, um die Balance auf der Erde wiederherzustellen – ein Gedanke, den sie mit ihrem Verstand rundweg von sich gewiesen hätten, wären ihre Herzen nicht so von der Reinheit der Stimme des Universums gerührt gewesen.


  Und so zogen sie sich an einigen der folgenden Abende von den anderen unbemerkt in den Wald zurück, um vom Universum vorgegebene Rituale zu vollziehen, mit denen Frieden heraufbeschworen werden sollte. Mit der Zeit verstärkte sich bei beiden die Gabe, und das Universum versprach ihnen, dass sie schon bald ihre wahre Bestimmung erfahren sollten. Elizabeth und Ivory hatten davon abgesehen nichts gemein. Elizabeth war mit einem Schneider verheiratet, Ivory hatte keinen Mann und war bereits fast zu alt, um noch jemanden für sich zu interessieren.


  Eines Nachmittags erzählte Elizabeth dann aber von einem tiefen inneren Widerstreit, vom Fluch der vielen unbekannten Stimmen, nicht nur der Stimme des Universums.


  Sie saßen nebeneinander am Ufer eines ausgetrockneten Flussbetts, und der Stoff von Ivorys Kleid rieb sich am Stoff von Elizabeths Kleid. Ivory schluckte und versuchte, ihren schnellen, flachen Atem unter Kontrolle zu bringen.


  „Ich bin mir sicher, mit der Zeit wird das einen Sinn ergeben“, meinte Ivory.


  Elizabeth drehte sich zu ihr um. „In diesen Zeiten, Sarah, glaube ich, dass du die einzige Seele auf der ganzen Welt bist, die mich versteht.“


  Ivory sah Elizabeth forschend in die Augen. Ihr Herz machte einen Satz, und ehe sie sich zurückhalten konnte, drückte sie ihre Lippen auf Elizabeths Mund. Dann wich sie hastig zurück, ihre Wangen und Ohren glühten, und als sie ihre Freundin ansah, bemerkte sie, dass Elizabeth gleichfalls einen roten Kopf bekommen hatte und sie zufrieden anlächelte.


  In manchen Siedlungen in der näheren Umgebung wurden Frauen für ein solches Verhalten bei lebendigem Leib verbrannt, aber Ivory wollte nicht die Hoffnung aufgeben, die sie in Elizabeths Gesellschaft gefunden hatte.


  Eines Abends, als die meisten Dorfbewohner noch ihrer Arbeit nachgingen, öffnete Ivory daheim das Fenster und half Elizabeth, heimlich zu ihr hineinzuklettern. Als sie nur in Unterwäsche bekleidet gemeinsam unter der Bettdecke lagen und sich eng aneinanderschmiegten, strich Ivory ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und flüsterte ihr zu: „Wir werden von hier weggehen, das verspreche ich dir. Wenn dein Kind alt genug ist, wird die Zeit für unsere Abreise gekommen sein.“


  Die Dielen im Flur knarrten, und Elizabeth erstarrte in Ivorys Armen, während die ihre Decke über sie beide zog. Dann betrat ihre Mutter das Zimmer, schnappte nach Luft und hielt sich die Hände vor die Augen. In aller Eile zog sich Elizabeth an und stürmte in Tränen aufgelöst aus dem Haus.


  „Du bist nicht länger meine Tochter!“, fauchte Ivorys Mutter voller Abscheu, die Fäuste in die Hüften gestemmt, als sie sie daraufhin mit vor Wut zusammengekniffenen Augen betrachtete. „Sie werden dich töten, wenn sie erfahren, was du getan hast. Verbann sie aus deinem Kopf, Kind, denn auf dich wartet nur der Galgen, wenn du weiter diesem Weg folgst. Möge Gott dir gnädig sein und die Schwärze von deiner Seele nehmen.“


  Ivorys Schwester Anne tauchte in der Tür zu ihrem Zimmer auf, machte aber auf der Stelle kehrt und rannte davon, wobei ihre leuchtend roten Haare aussahen, als würde ihr ein Feuerschweif folgen. Ivory schnürte ihr Mieder und lief hinter ihr her. Wenn Anne irgendwem ein Wort davon erzählte, was sie gesehen hatte … Ivory durfte das nicht zulassen. Sie stürmte auf den Hof und stellte sich so vor Elizabeth, dass Anne sie nicht sehen konnte.


  Eine Frau auf der anderen Seite des Hofs ließ ihren Wassereimer fallen, ein Mann zog kräftig an den Zügeln seines Pferds, damit es stehen blieb und sein Wagen anhielt. Sogar der Schmied stellte das Hämmern ein, sodass nur der Geruch nach Feuer und heißem Metall durch die plötzliche Stille zog.


  Weitere Dorfbewohner kamen herbeigelaufen, so, als hätte die plötzliche Unruhe sie angelockt. Ivory sah, dass manche von ihnen mit weit aufgerissenem Mund dastanden und sie anstarrten, während andere untereinander tuschelten. Sie schaute an sich herunter und bemerkte, in welch unordentlichem Zustand sie sich befand. Auch Elizabeth hatte sich in solcher Eile angezogen, dass ihr Kopftuch schief saß und die Schürze nur locker um ihren Hals hing.


  Ivory und Elizabeth standen reglos mitten im Dorf, während Anne das Kinn hob und triumphierend grinste, ehe sie sich an die versammelten Bewohner wandte. „Sie ist eine Hexe!“ Dabei zeigte sie auf Elizabeth. „Sie hat meine Schwester angesteckt! Sie tut des Teufels Werk!“


  Sorgenvoll sah Ivory von einem zum anderen, voller Hoffnung auf der Suche nach einem freundlichen Lächeln. Es musste doch wenigstens einen geben, der dieser Anschuldigung widersprechen würde, oder nicht? Aber je länger sie auf eine solche Reaktion wartete, umso mehr schwand ihre Hoffnung dahin.


  


  Am Morgen des nächsten Tages fand sich Ivory vor dem Gerichtsgebäude wieder, hingetragen von einem Meer aus aufgebrachten Dorfbewohnern. Vor der niedrigen Ziegelsteinmauer, die um das Bauwerk herum verlief, blieb sie stehen, aber ihre Mutter zerrte sie unerbittlich hinter sich her und raunte ihr dabei zu, dass dies eine gute Lektion für ihr Leben sei.


  Im Gerichtssaal angekommen, warf Ivory Elizabeths Ehemann einen zornigen Blick zu. Er saß auf der abgewetzten Holzbank in der ersten Reihe, neben ihm der vierzehn Monate alte Sohn, um den er den Arm gelegt hatte.


  Der Magistrat John Thornhart betrat den Saal, sein langes graues Haar war schütter, die schmale Hakennase schien auf das Grübchen in seinem Kinn zu zeigen. Die Menge verstummte, bis nur noch das Knarren der Holzbänke und das Rascheln von Papier zu hören war.


  „Bringt die Angeklagte herein!“ Seine dröhnende Stimme ließ einen Schauer über Ivorys Rücken laufen.


  Zwei Männer führten Elizabeth herein und drückten sie auf einen Stuhl. Ivory ließ den Blick über den ganzen Körper ihrer Geliebten wandern, von den zerzausten Haaren bis zu den nackten, verschmutzten Füßen. Wut kochte in ihr hoch darüber, wie man mit Elizabeth umgegangen war.


  Thornhart durchquerte den Saal, seine glänzenden schwarzen Schuhe mit den silbern schimmernden Schnallen erzeugten einen gleichmäßigen Rhythmus auf dem Holzboden. Vor Elizabeth blieb er stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Elizabeth, mit welchen bösen Geistern bist du vertraut?“


  „Mit keinem“, antwortete sie.


  Der Magistrat zog eine Augenbraue hoch, entfernte sich ein paar Schritte von ihr und sah sie dann über die Schulter an. „Du hast keinen Pakt mit dem Teufel geschlossen?“


  „Nein“, sagte Elizabeth nun lauter und selbstbewusster.


  Er zeigte auf Ivory. „Warum belegst du diese Frau dann mit einem Fluch?“


  Ivory sprang auf und rief: „Ich habe so etwas nie behauptet! Sie hat mir nichts angetan!“


  „Du redest nur, wenn man dich dazu auffordert!“, herrschte Thornhart sie an. „Ich warne dich, Sarah, ansonsten muss ich annehmen, dass du uns ebenfalls mit einem Fluch belegen willst.“


  Alle Blicke waren nun auf Ivory gerichtet, und die aufwallende Hitze ließ ihre Haut glühen. Sie setzte sich wieder und beschloss, dass sie ihren Namen nie wieder laut ausgesprochen hören wollte. Sarah war die Frau, die Elizabeth vor diesen Leuten hätte beschützen sollen, doch darin hatte sie versagt.


  „Also, Elizabeth, wie lautet deine Antwort?“, fragte Thornhart.


  „Ich habe sie nicht verflucht“, beharrte Elizabeth, auch wenn sie diesmal den Magistrat flehentlich ansah.


  „Durch wen hast du sie dann verfluchen lassen?“


  „Durch niemanden, denn ich bin zu Unrecht angeklagt worden!“


  Elizabeths Stimme hatte jetzt einen wütenden Unterton angenommen, und ein Raunen ging durch die Menge.


  „Du tust das Werk des Teufels, wenn du diese Frau dazu bringst, wie eine Heidin mit dir das Bett zu teilen.“


  War das ganze Dorf so sehr darauf versessen, eine Hexe zu finden, dass man Elizabeth bezichtigte, mit dem Teufel gemeinsame Sache zu machen? Wollte niemand in Erwägung ziehen, dass sich einfach nur zwei Frauen ihrer gemeinsamen Liebe hingegeben hatten?


  „Anne, erkennst du sie als die Frau wieder, die deine Schwester gequält hat?“, fragte der Magistrat, der bis gerade eben weiter im Saal auf und ab gegangen war. „Was hast du dazu zu sagen?“


  „Ja, das ist die Frau.“ Anne spielte nervös mit einem kleinen Anhänger an ihrer Halskette. „Meine Schwester verhält sich nur eigenartig, wenn Elizabeth in der Nähe ist. Die Hexe ist der Feind alles Guten.“


  Ivory verschränkte die Arme vor der Brust und hoffte, dass ihre Haltung Trotz und Ruhe ausstrahlte und sie nicht so starr vor Angst wirken ließ, wie sie sich in Wahrheit fühlte. Sie konnte jetzt schon in ihrer Kehle die aufsteigenden Tränen schmecken.


  „Siehst du, was du angerichtet hast, Elizabeth? Leiste Wiedergutmachung, indem du die Wahrheit sagst, denn du hast diese Frau verflucht.“


  Elizabeth ballte die Fäuste. „Ich habe sie nicht verflucht!“


  „Sag uns, Elizabeth, wie hast du sie verflucht?“


  Ehe sie ein weiteres Mal ihre Unschuld beteuern konnte, erhob sich ihr Ehemann. Er schaute ernst drein und musste erst schlucken, ehe er zu reden begann. Dann sprach er so leise, dass Ivory ihn kaum hören konnte.


  „Sie hat mir von Stimmen erzählt, die zu ihr sprechen“, sagte er. „Sie wird schon eine Weile davon verfolgt.“ Er blickte betreten zu seiner Frau. „Es tut mir so leid, Elizabeth. Bitte lass dir von ihnen helfen.“


  Ivory stockte der Atem. Elizabeth hatte sich ihm anvertraut? Diese Erkenntnis jagte ihr einen Stich durchs Herz. Wie konnte Elizabeth nur so dumm sein?


  Thornhart zog die Augenbrauen hoch. „Elizabeth, erzähl uns von diesem Fluch. Leg ein Geständnis darüber ab, welche schrecklichen Taten du als das Werkzeug des Teufels begangen hast. Das ist der einzige Weg, um Wiedergutmachung zu leisten.“


  Resigniert schüttelte sie den Kopf. „Ich trage nichts Böses in mir. Ich habe niemandem etwas angetan.“


  Zwei Mädchen begannen in diesem Moment zu kreischen, warfen sich auf den Boden und wanden sich. Eines von ihnen rührte sich plötzlich nicht mehr.


  „Ruhe im Saal!“, brüllte Thornhart, als die Menge aufgeregt durcheinanderzureden begann.


  „Mich hat sie auch verflucht“, rief das eine Mädchen. „Seht euch diese Wunden an meinem Arm an! Das sind Bisswunden ihres bösen Geistes!“


  Ivory warf dem Kind einen vernichtenden Blick zu. Diese „Wunden“ hatte es sich mit den Fingernägeln selbst zugefügt.


  Thornhart drehte sich abrupt zu Elizabeth um. „Warum quälst du diese Kinder? Warum willst du nicht die Wahrheit sagen, wenn wir dich alle längst durchschaut haben und wissen, was du bist?“


  Prompt verfiel die Menge in einen Sprechchor: „Gestehe! Gestehe!“


  Obwohl die Mädchen weiter gellend kreischten und diese Schreie von den Wänden widerhallten, legte Elizabeth kein Geständnis ab. Thornhart forderte die Geschworenen auf, ein Urteil zu fällen, das natürlich ein Schuldspruch für Elizabeth war.


  „Es tut mir so leid“, sagte Ivory lautlos, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Ihre Nase war mit einem Mal zu, und so entstand ein Druck in ihrem Kopf, der bei jedem neuen angsterfüllten Gedanken zu pochen begann.


  Es war von Ivory naiv gewesen zu glauben, es könnte noch Hoffnung geben. Die Tatsache, dass man Elizabeth angeklagt hatte, war bereits Beweis genug für ihre Schuld gewesen.


  Thornhart verkündete, dass die Hinrichtung umgehend stattzufinden habe. „Lasst uns mit der ersten erhängten Hexe ein Exempel statuieren!“


  Anne berührte Ivory am Arm. „Ich habe das nur für dich getan, Sarah. Hätte ich sie nicht beschuldigt, dann hätte euch vielleicht beide dieses Schicksal ereilt.“


  Sie glaubte ihr kein Wort. Ihre Schwester war auf Elizabeth eifersüchtig gewesen, seit deren Familie sie dazu gezwungen hatte, den Mann zu heiraten, den Anne liebte. Angewidert ballte sie die Hände zu Fäusten und ging auf Abstand zu ihr. „Du wirst dafür in der Hölle schmoren, Anne, und kein Gebet der Welt wird dich davor bewahren können.“


  Zwei Männer führten Elizabeth zum Galgen. Die Sonne schien auf das hölzerne Podest, auf dem er stand. Die Dorfbewohner scharten sich um Elizabeth, viele beschimpften oder verfluchten sie. Andere hatten Körbe mit verfaultem Gemüse mitgebracht, dessen Geruch nur von dem intensiven Kiefernduft des erst vor Kurzem gebauten Galgens und vom Gestank der Pferdeäpfel jenes Wagens überlagert wurde, mit dem anschließend ihre Leiche abtransportiert werden sollte.


  Das Seil hatte sich in Elizabeths empfindliche Handgelenke geschnitten und die Haut wund gerieben. Einer der Männer schob sie die Stufen zum Podest hinauf, aber ihre Angst war nur zu erkennen, wenn man die angespannten Gesichtszüge und das leichte Beben ihrer Unterlippe bemerkte.


  Elizabeth entdeckte Ivory in der Menge und warf ihr einen sanften, verzeihenden Blick zu. Ein Mann legte ihr die Schlinge um den Hals, dann betrat Thornhart das Podest. Seine Schuhe machten auf dem Holzpodest genug Lärm, um das Gemurmel der Menge zu übertönen.


  Kinder stellten sich auf Fässer oder kletterten auf die Schultern ihrer Väter, um besser sehen zu können. Die Leute spuckten Elizabeth an und bewarfen sie mit dem faulen Gemüse. Ein Mann, der direkt neben Ivory stand, hob einen Stein vom Boden auf und holte aus, aber sie versetzte ihm mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen, sodass er nach hinten kippte. Ehe er feststellen konnte, wer ihm das angetan hatte, war Ivory in der Menge untergetaucht.


  „Gestehe“, forderte Thornhart Elizabeth noch einmal auf, „und du bewahrst dich selbst vor dem Strick.“


  Sie schob trotzig das Kinn vor, doch ihr Blick begann sich bereits zu trüben. „Ich habe nichts zu gestehen. Ich begegne mit reinem Herzen meinem Schicksal.“


  Die Menge verstummte. Ivory spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber sie drängte sie entschlossen zurück. Sie sah zu, bis kurz vor dem Punkt, da die Klappe im Boden geöffnet wurde. Dann wandte sie sich rasch ab. Im nächsten Moment hörte sie ein lautes Knacken, als Elizabeths Genick gebrochen wurde, begleitet von einem leisen Knarren des Seils, das mit der plötzlichen Belastung zu kämpfen hatte. Gleich darauf brach tosender Jubel aus.


  Ivory bahnte sich den Weg durch die Menge und versuchte, sich irgendwie zusammenzureißen. Das schlechte Gewissen bohrte sich wie lange, spitze Nägel tief in ihr Herz. Sie hätte irgendetwas tun müssen, um Elizabeth zu retten. Nur was? Was wäre ihr möglich gewesen, ohne damit zu bewirken, dass man sie auch noch verurteilte?


  Vielleicht war es das, was eine wahre Geliebte getan hätte – Seite an Seite mit ihrer Liebhaberin zu sterben. Ivory drehte sich um und warf einen letzten Blick auf Elizabeths leere Augen. Thornhart gab dem Henker ein Zeichen, der daraufhin das Seil durchtrennte. Der Leichnam landete mit einem dumpfen Knall auf dem wartenden Wagen.


  Ivory ließ die Menschenmenge hinter sich und lief zu jenem abgeschiedenen Punkt im Wald, den sie immer zusammen aufgesucht hatten. „Sprich zu mir!“, brüllte sie das Universum an. „Sag mir, was du willst!“


  Als sie keine Antwort bekam, sank sie auf die Knie und begann zu weinen. Dabei schluchzte sie so heftig, dass sie ungewollt das Wenige erbrechen musste, was sie am Morgen gegessen hatte. Ihre Tränen versiegten, da war es bereits dunkel geworden, doch Ivory wusste, was sie zu tun hatte. Die Dorfbewohner würden Ivory umbringen, wenn sie sie dabei erwischten, doch sie weigerte sich, Elizabeth so von dieser Welt gehen zu lassen.


  Deren Leichnam lag immer noch auf dem offenen Wagen, der nicht weit von dem Podest entfernt abgestellt worden war. Elizabeth lag mit verdrehten Armen auf der mit Heu bedeckten Ladefläche, die nussbraunen Augen so leer wie Knöpfe, die ihren Glanz verloren hatten. Thornhart hatte die tote Elizabeth dort zurückgelassen, um auf diese Weise alle Bewohner daran zu erinnern, was mit jedem geschah, der es wagte, Hexerei zu betreiben.


  Ivory schüttelte den Kopf und konnte nur mit Mühe verhindern, dass sie sich aus Abscheu vor den Menschen hier übergab.


  Alle Häuser im Dorf waren in Dunkelheit gehüllt, die Straßen und Wege waren verwaist. Ivory fasste Elizabeth unter den Achseln, zog sie vom Wagen und schleifte den Leichnam ihrer Geliebten durch eine Gasse zwischen zwei Häusern, dann verschwand sie mit ihr im angrenzenden Wald. Der Körper war steif und fühlte sich kalt an – das Gegenteil von dem, wie Ivory sie in Erinnerung hatte.


  Ihre Entschlossenheit, gepaart mit dem überwältigenden Gefühl, völlig allein zu sein, verlieh ihr die erforderliche Kraft, um ihre Geliebte weiter durch den Wald hinter sich herzuziehen, bis sie eine karge Lichtung erreicht hatte. Dort begann sie, trockenes Laub, abgebrochene Zweige und kleine Äste gleich neben einem verrottenden Baumstumpf zusammenzutragen, darauf legte sie dann Elizabeths Leichnam.


  Ivory atmete einmal tief durch, dann wandte sie sich an das Universum: „Du hast sie so werden lassen und ihr dieses Ende bereitet! Jetzt gebe ich sie dir zurück. Nimm ihre Asche, damit ihr Geist weiterleben kann.“


  Dann verbrannte sie den Leichnam. Die Haut löste sich unter der Hitze, das Blut verkochte, bis kaum noch etwas von Elizabeths Körper übrig war. Der Geruch von brennendem Holz und Schwefel stieg Ivory in die Nase, und als das Feuer erloschen war und die verkohlten Überreste abzukühlen begannen, wischte sie sich ihre Tränen weg und flüsterte: „Leb weiter, meine Liebe.“


  Sie bedeckte alles mit einer Schicht Erde, dann verließ sie das Dorf. Was Anne beobachtet hatte, war Liebe gewesen, keine Hexerei. Unwissentlich hatte sie zwar Elizabeth völlig zutreffend als Hexe bezeichnet, aber ihr war nicht klar gewesen, was es bedeutete, eine Hexe zu sein. Ivory und Elizabeth hatten niemandem etwas angetan.


  Auch wenn es zu weiteren Hinrichtungen kam, ging das Gericht beim nächsten Todesurteil durch Erhängen anders vor. Womöglich war Thornhart das Verschwinden von Elizabeths Leiche unheimlich, doch das war eindeutig nicht genug gewesen, um dem Schrecken ein Ende zu setzen. Ivory kehrte nur kurz ins Dorf zurück, um die Gerichtsunterlagen über das Verfahren gegen Elizabeth zu stehlen – Unterlagen, die das Verfahren gegen die einzige echte Hexe dokumentierten, die während der Hexenprozesse von Salem verurteilt worden war.


  


  Als Ivory erwachte, kreiste ihr erster Gedanke so wie an jedem Morgen um Elizabeth. Sie fühlte einen stechenden Schmerz, und sie versuchte, die Hand zu heben, um sich Erde von den Lippen zu wischen. Dabei stellte sie fest, dass sie ihre Hand nicht heben konnte. Hand- und Fußgelenke brannten unter einem sengenden Schmerz. Sie konnte nur den Kopf und die Schultern ein wenig anheben, und nach kurzer Zeit hatten sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt.


  An Pflöcken befestigte Ketten waren ihr um die Gelenke gelegt worden, das Metall verbrannte Haut und Fleisch, als hätte man es erst noch erhitzt, ehe man ihr diese Fesseln angelegt hatte. Sie schaute sich um und nahm eine Stille wahr, wo sonst ihr Herz gerast wäre.


  Zu allen Seiten bewegten sich Leinenwände, vor ihr war durch einen Spalt ein Wald zu sehen, und dort brannte auch ein Lagerfeuer. In der Luft hing der Geruch von kaltem Rauch und Erde.


  Das war nicht ihr Zelt, sondern das von irgendeinem Fremden. Auf der einen Seite fand sich eine Schlaf statte mit zerknitterten Laken und einer dünnen Wolldecke, auf der anderen Seite stand eine Waschschüssel, die mit Wasser gefüllt war.


  Nein, kein Wasser, überlegte sie. Das ist zu dunkel, um Wasser zu sein.


  Von draußen war ein Rascheln zu hören, jemand ging durch trockenes Laub, wie ihr gleich darauf klar wurde, als sie neben dem Lagerfeuer ein Paar Beine entdeckte. Ein Mann bückte sich und stocherte in der Glut.


  „Du bist aufgewacht“, sagte er, ohne dabei in ihre Richtung zu sehen.


  Ivory versuchte zu antworten, aber ihre Kehle war wie ausgedörrt und brannte. Er kam zu ihr und hockte sich neben ihr hin.


  „Hier in der Gegend ist nicht allzu viel Leben zu finden“, erklärte er und zeigte auf die Schüssel. „Ich habe dir erst etwas abgezapft, damit wir essen können.“


  Will er damit sagen … dass das mein Blut ist?


  „Warum?“, fragte sie heiser.


  „Betrachte es als Geschenk. Ich hätte dich auch töten können.“


  Der Mann drehte sich zu ihr um, sein Gesicht wirkte im Mondschein unnatürlich bleich. Seine Haare waren dunkel, und dunklere Augenbrauen als seine hatte sie noch nie gesehen. Die Nase wies einen leichten Haken auf und war an der Spitze eingekerbt. Er setzte sich hin und streckte die Beine vor sich aus.


  Dann ließ er etwas in ihren Mund tropfen, eine Flüssigkeit, die ihrer rauen Kehle guttat. „Trink“, forderte er sie auf. „Dann wirst du dich besser fühlen.“


  Alles, was er sagte, spiegelte sich in ihren Gedanken wider. Sein Verstand und ihrer waren eins.


  „Ich kann dir deine Fesseln noch nicht abnehmen“, fuhr er fort. „Erst einmal musst du verstehen, was ich dir jetzt erklären werde.


  Die silbernen Ketten dienen dazu, dir die Kräfte zu rauben, aber du wirst schon bald erkennen, welche immense Macht du inzwischen besitzt.“


  Ohne ein weiteres Wort auszusprechen, wurde das Wissen dieses Mannes auch zu ihrem Wissen. Er war ihr Erschaffer, der Mann, der sie gewandelt hatte. Sie würde ewig leben und nie in das Leben nach dem Tod überwechseln, wo Elizabeth zweifellos auf sie wartete. Vielleicht würde sie zu ihr kommen, wenn ihr das Leben genommen wurde, doch sie wusste, sie war viel zu feige, um so etwas geschehen zu lassen – von einem Selbstmord ganz zu schweigen.


  „Du hast deinen früheren Namen abgelegt“, sagte der Mann mit einem Anflug von Belustigung. „Ich werde dich Lenore nennen.“


  Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen, während sie wünschte, die Erinnerungen an ein ganzes Leben vergessen zu können.


  „Keine Angst“, meinte ihr Erschaffer. „Deine Wunden werden schnell verheilen.“


  Ivory sträubte sich gegen seine Worte, da er sich irrte. Sie trug Wunden mit sich herum, die niemals heilen konnten.


  


  Provinz Georgia, 1732


  


  Die Menschen lebten auch ohne Ivory weiter ihr Leben, und sie schwor sich, alles zu tun, um zu verhindern, dass irgendeinem von Elizabeths Nachfahren jemals wieder etwas so Schreckliches widerfuhr. Aus sicherer Entfernung beobachtete sie, wie der Sohn ihrer Geliebten erwachsen und selbst Vater wurde. 1709 kam sein Sohn zur Welt, zwei Jahre später ein Mädchen, dem sie den Namen Mary gaben.


  Ivory teilte ihre Nächte auf, in denen sie zum einen als lautlose Wächterin agierte und zum anderen als junge Cruor zu überleben versuchte. Anfangs ging sie noch wöchentlich auf die Jagd, aber nach einer Weile schaffte sie es, ihre Mahlzeiten auf einen Tag im Monat zu reduzieren. Im Lauf der Jahrzehnte jedoch begann sich Ivory Sorgen zu machen, ihre veränderte Existenz könnte sie zu den Parsons auf Distanz gehen lassen. Sie brauchte irgendeine Verbindung zu dem, was sie einmal gewesen war, nämlich mehr als eine leere Hülle, die Blut trinken musste, um zu überleben.


  Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie in den Büschen vor dem Haus der Parsons umherschlich und den wilden Tieren nachstellte, wobei sie zögerte, sie anzugreifen. Denn die Tiere erschienen ihr unschuldiger als die lüsternen Männer, auf die sie es üblicherweise abgesehen hatte. Der Geruch der Stinktiere und Füchse sorgte dafür, dass sich ihr der Magen umdrehte. Als sie sich zwischen Kiefernzapfen und Käfern bewegte, die sich an Pilzen festklammerten, nahm sie die Fährte eines Rehs ganz in der Nähe wahr.


  Als das Reh stehen blieb und an einem abgebrochenen Zweig mit roten Beeren schnupperte, schlug Ivory zu. Sie bohrte sich mit den Fangzähnen durch das Fell ins Fleisch, und ihr Mund füllte sich mit einer säuerlichen Flüssigkeit, nicht mit dem süßlichen Blut eines Menschen. Ivory würgte, zwang sich aber weiterzutrinken. Sie benötigte Blut, um ihren Hunger zu stillen, und sie musste sich an die Hoffnung klammern, dass sie sich noch einen Hauch Menschlichkeit bewahren konnte.


  Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als sie hörte, wie die Hintertür vom Haus der Parsons geöffnet wurde. Ivory erstarrte mitten in der Bewegung und lehnte sich leicht nach hinten, sodass die Dornen der Beerenbüsche sie in die Waden stachen.


  Mary, die jetzt fast zwanzig war und für eine zweite Elizabeth hätte durchgehen können, kam nach draußen und trug den rauchigen Geruch des Ofenfeuers mit sich in die kühle Nacht. Mit einer Hand hielt sie den Türknauf fest, während sie mit den Augen den Wald ringsum absuchte. Schließlich kehrte sie ins Haus zurück, die Tür fiel wieder ins Schloss.


  Das Blut des Rehs, das an Ivorys Kinn klebte, kühlte sich ab. Ihr Blick fiel auf die blutbeschmierten Hände. Was war nur aus ihr geworden? Selbst wenn sie von lebenden Tieren trank, konnte sie das nicht retten. Die Parsons würden niemals einem solchen Monster wie ihr vertrauen. Wenn sie am Leben der Familie ihrer Geliebten teilhaben wollte, musste sie eine Lösung finden, wie sie sich in deren Nähe aufhalten konnte, während sie ihr Geheimnis in der Dunkelheit auslebte.


  Und so machte Ivory weiter, immer den Blutgeschmack eines anderen Menschen im Mund, während weder sie noch ihr Erschaffer sich um die Anweisung des Rats kümmerte, der die Jagd auf Menschen verboten hatte.


  An manchen Tagen wachte Ivory länger über die Parsons, als es ihr eigentlich möglich war, und die ersten Sonnenstrahlen mussten erst ihr Gesicht und ihre Arme verbrennen, ehe sie sich in den Untergrund zurückzog. Diese Tatsache war an sich schon etwas Besonderes, da sie zu der Zeit von keinem anderen Cruor wusste, der sich überhaupt der Sonne aussetzen konnte. Vielleicht war dies eine Fähigkeit, die Ivory aufgrund ihrer ersten Bestimmung besaß – der ihr vom Universum übertragenen Bestimmung, die sie aufgegeben hatte, um sich der Rache an der Menschheit zu widmen.


  Im Jahr 1732 war Mary längst selbst dreifache Mutter, als sie von Massachusetts in die Provinz Georgia umzog. Ivory folgte ihr dorthin, da sie davon überzeugt war, dass diese junge Frau ihren Schutz nötiger hatte als die Männer der Familie. Auch wenn Ivorys Erschaffer ihrem Wunsch nach einem Umzug nachkam, warnte er sie dennoch vor ihrer Besessenheit.


  Ivory verabscheute ihn, weil er versuchte, ihre Zeit zu kontrollieren, und weil er sie zu oft davon abhielt, Elizabeths Nachfahren zu beobachten.


  An einem Frühlingsabend im Jahr darauf schlich Ivory sich an Marys Haus heran und blieb hinter einem Baum stehen, der ein paar Meter von ihrem offenen Schlafzimmerfenster entfernt war.


  Mary saß auf einer schmalen Bank vor einem hölzernen Notenständer. Sie trug ein dunkelblaues, bis oben hin zugeschnürtes Kleid, die Röcke lagen hinter ihr über die Bank drapiert, ihr Haar hatte sie hochgesteckt, und nur ein paar losgelöste Locken hingen ihr in den Nacken und in die Stirn.


  Vor ihr auf dem Notenständer lag ein unfertiges Notenblatt.


  Mary atmete zitternd ein, dann nahm sie eine Geige zwischen ihr zierliches Kinn und die knochige Schulter und zog den Bogen langsam über die Saiten. Sie unterbrach, um die eine oder andere Saite zu straffen, dann begann sie von vorn, wobei sie bei jedem Taktschlag eine Verbeugung andeutete. Ivory hatte Musiker in einem Orchester so vorgehen sehen bei einigen Konzerten, die sie mit ihrem Erschaffer besucht hatte, weil man dort am besten nach menschlichen Kandidaten Ausschau halten konnte. Von ihm hatte Ivory alles gelernt, was sie über Musik wusste. Aber wo hatte Mary das gelernt? Ivory spürte einen Stich in ihrem Herzen, weil ihr klar wurde, wie viel von Marys Leben sie offenbar versäumt hatte. Aber dann verdrängte sie den Schmerz und lauschte stattdessen der Melodie.


  Es war ein langsames Stück, das schön, aber auch ein bisschen traurig klang. Mary saß in perfekter Haltung da und atmete völlig gleichmäßig. Nur die Tränen, die ihr dabei über die Wangen liefen, verrieten den Kummer, den sie in sich trug. Ivory konnte nicht zu ihr eilen, um sie in den Arm zu nehmen und sie an sich zu drücken, sie konnte ihr nicht den Schmerz in ihrem Herzen nehmen.


  Das Stück wurde eindringlicher und dramatischer, und Ivory musste mit dem Handrücken ihre eigenen Tränen wegwischen. Es war aber nicht Wasser, sondern Blut, das sie auf ihren Wangen verschmierte.


  Auch wenn Ivory draußen stand und nur zusehen konnte, waren sie und Mary in diesem Lied vereint. Sie lauschten denselben Noten, die von derselben nächtlichen Brise davongetragen wurden. Alle paar Takte unterbrach Mary, tauchte einen Federkiel in ein Tintenfässchen, das auf einem abgewetzten blauen Tisch stand, und nahm Ergänzungen auf ihrem Notenblatt vor.


  Sanfte Legati und hohe Noten verliehen dem Stück eine wunderschöne Melodie, und Marys Finger tanzten über die Saiten, um dem Instrument immer noch einen etwas tieferen Ton zu entlocken. Nach einer Weile legte Mary die Geige beiseite und saß in Tränen aufgelöst da.


  „Oh Gott, befreie mich bitte von diesem Fluch“, betete sie auf einmal. „Diese Stimmen, diese Gedanken … sie gehören nicht zu mir. Selbst mein Ehemann hat mich verlassen, als er davon erfahren hat.“


  Ivory hielt sich hastig eine Hand vor den Mund, um nicht laut keuchend nach Luft zu schnappen. Ihre Finger wurden taub, ihr kalter Atem entwich leise ihren Lungen. Einen Moment lang glaubte sie, ihr Herz habe wieder zu schlagen begonnen, aber das war nur die Erinnerung an ein Gefühl, das sie früher einmal gekannt hatte.


  Sie überlegte, ob sie sich Mary zeigen und ihr von ihrer Großmutter erzählen sollte, um diesmal zu helfen, wo sie bei Elizabeth damals versagt hatte. Aber sie konnte es nicht wagen, ihre dunkle Seite zu enthüllen, deshalb zog sie sich in die Schatten zurück.


  


  Savannah, Georgia, 1854


  


  In den Jahren von 1732 bis 1854 erwies sich Ivory als immer widerstandsfähiger, was das Sonnenlicht anging. Dennoch konnte sie sich noch immer nicht draußen aufhalten, wenn die Sonne sich an ihrem höchsten Punkt befand und am grellsten schien. Ein kleines bronzenes Amulett – eine Darstellung der Sonnengöttin Söl, die auf ihrem Streitwagen stand – hüllte sie in eine Barriere, die sie vor der Sonne schützte. Der Anhänger und die damit verbundene Magie waren ihr von einem Ankou überlassen worden, den sie am Leben gelassen hatte, nachdem er mit seinem Begleiter eines Nachts in ihr Lager vorgedrungen war. Von ihm hatte sie die Magie erhalten, die sie benötigte, um sich der Sonne aussetzen zu können. Im Gegenzug wandelte sie eine junge Frau namens Ophelia, damit die einen Platz im Rat finden konnte.


  Auch wenn Marys Ehemann die Seelen ihrer Kinder mit seinem Namen besudelt hatte, endete die Linie der Familie nicht mit Marys Tod. Stattdessen machte sich Ivory auf die Suche nach Marys Brüdern. Gleichzeitig flehte ihr Erschaffer sie an, sich nicht länger auf die Parsons zu fixieren. Sie mussten weiterziehen, denn wenn sie zu lange an einem Ort verweilten, stieg das Risiko, dass jemand sie als Cruor erkannte. Als ob sie das interessiert hätte. Aber das konnte er natürlich nicht verstehen.


  Doch da er Ivory nie ein Ultimatum gesetzt hatte, machte sie beharrlich weiter und nahm von seinen Mahnungen, dass ein Umzug dringend erforderlich sei, so gut wie keine Notiz. Ihre Hoffnung war, dass bald wieder ein Parsons-Mädchen geboren wurde, das vielleicht so war wie Mary und Elizabeth. Dann würde Ivory endlich eine Chance auf Wiedergutmachung bekommen.


  Im Jahr 1834, nachdem über drei Generationen hinweg nur Jungs zur Welt gekommen waren, wurde Rachel geboren. Mittlerweile war sie erwachsen, und ihre Aufgabe bestand darin, auf dem Markt einzukaufen. Eines Tages befand sich Rachel gerade auf dem Heimweg; die untergehende Sonne färbte den Himmel bereits tiefrot ein, da kehrte sie noch bei einem Buchhändler ein. Durch das Schaufenster beobachtete Ivory sie, wie sie zwischen den Regalen hin und her ging, die sich unter dem Gewicht der dicken Bände durchbogen. Rachel hockte sich hin, um die Titel in den unteren Reihen zu lesen, aber jedes Buch, das sie herauszog, schob sie gleich darauf wieder zurück an seinen Platz, nachdem sie einen kurzen Blick auf den Inhalt geworfen hatte.


  Nach einer Weile stellte sich Rachel auf die Zehenspitzen, um an ein Buch ganz oben heranzukommen. Auf dem Umschlag war „Die Rebellion der Bestien, von Leigh Hunt“ zu lesen. Ivory sah ihr dabei zu, wie sie von einer Seite zur nächsten blätterte.


  Rachel war von der Lektüre völlig fasziniert, und sie las Seite um Seite, bis die Ladenbesitzerin sich schließlich räusperte, was Ivory mit ihrem übernatürlich guten Gehör nur zu deutlich vernahm. Als Rachel aufsah, verschränkte die Ladenbesitzerin die Arme vor der Brust und zog die Augenbrauen hoch.


  „Ja, natürlich“, sagte Rachel und tippte mit dem Fingernagel auf den Buchumschlag. „Das ist wirklich hervorragend.“


  Aus einem kleinen Lederbeutel kramte sie ein paar Münzen hervor, die sie der Frau in die aufgehaltene Hand drückte. Als Rachel dann das Geschäft verließ und das Buch aus ihrem Korb mit den übrigen Einkäufen hervorlugte, war es bereits fast völlig finster.


  Plötzlich tauchte eine schattenhafte Gestalt auf, die sich am Rand des Lichtscheins der Öllampen bewegte und Rachel mit einem gezückten Messer in der Hand folgte.


  Ivory war im nächsten Moment hinter dem Mann und brach ihm das Genick, bevor er überhaupt noch einmal nach Luft schnappen konnte. Dann schleuderte sie den Toten in eine Seitengasse, und als sie wieder nach Rachel sah, warf die gerade einen letzten nervösen Blick hinter sich, zog ihren Mantel enger um sich und ging weiter.


  Drei Tage später ruhte sich Ivory nahe einem Uferstreifen aus, ein kurzes Stück in den Wald hinein, wo ein Bach zwischen den Bäumen hindurch verlief. Ivory hatte den Blick auf das andere Ende einer mit roten Mohnblüten übersäten Wiese gerichtet, während sie darauf wartete, dass Rachel das Haus verließ. Die frühe Morgensonne leuchtete sanft zwischen den Eichen, die Schatten, die Ivorys Haut kühlten, hatten fast etwas Gütiges. Selbst der Sonnenaufgang fühlte sich für sie viel wärmer an als für einen Menschen, doch immerhin konnten die Strahlen nicht mehr ihr Fleisch verbrennen.


  Sie nahm eine Spinne von der Frucht eines Stachelbeerstrauchs, um sie an eine Gottesanbeterin zu verfüttern, ließ sie aber auf halber Strecke fallen, da Rachel in dem Moment aus dem Haus kam. Ivory folgte ihr zum Markt, wo sie keineswegs zufällig mit ihr zusammenstieß, sodass ein Brotlaib aus Rachels Korb rutschte und auf der Erde landete.


  „Oh, wie ungeschickt von mir“, sagte Ivory. „Bitte erlauben Sie mir, dass ich Ihnen einen neuen Laib kaufe.“


  Rachel kniff die Augen ein wenig zusammen, dann erwiderte sie: „Nur wenn es Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet.“


  Mit ihrer fahlen Haut und dem Körper einer jungen Frau aus dem siebzehnten Jahrhundert musste sie wie jemand aussehen, der nicht den Eindruck erweckte, dass er genug Geld besaß, ein neues Brot zu kaufen. Sie lächelte. „Es wäre mir ein Vergnügen, Miss. Warten Sie bitte hier.“


  Kurz darauf kehrte Ivory mit einem Laib Brot, eingewickelt in ein neues Tuch, und einem kleinen Stück Käse zu ihr zurück.


  Rachel atmete erleichtert auf. „Würden Sie mir beim Mittagessen Gesellschaft leisten? Ich glaube, ich habe viel mehr gekauft, als ich an einem Tag essen kann.“


  Auf eine solche freundliche Geste hatte Ivory gehofft. „Ich habe heute schon mehr als genug gegessen, aber ich hätte nichts dagegen, Ihnen Gesellschaft zu leisten.“


  Im Lauf der Jahre entwickelte sich eine enge Freundschaft zwischen den beiden, und Rachel vertraute ihr so manches düstere Geheimnis an, nur in einem Punkt schwieg sie beharrlich. Vielleicht hatte ihre Familie sie gewarnt, kein Wort über die Stimmen zu verlieren, weil eine solche Enthüllung nur Schmerz und Verrat nach sich zog.


  Die Jahre vergingen, ohne dass Ivory älter wurde, und auch wenn Rachel nie eine Bemerkung dahingehend machte, fürchtete sich Ivory vor dem, was andere sagen würden. Aus diesem Grund besuchte sie Rachel nur noch heimlich. Kurz nach ihrem fünfundvierzigsten Geburtstag erkrankte Rachel, und da sich niemand ihren Leiden aussetzen wollte, sondern jeder einen großen Bogen um sie machte, musste Ivory ihre Besuche nicht länger geheim halten.


  An einem Nachmittag, als die Sonne bereits tief genug am Himmel stand, sodass sie ein gnädigeres Licht verbreitete, besuchte Ivory sie wieder.


  „Du hättest nicht herkommen sollen“, schimpfte Rachel so wie immer mit ihr, doch ihre Stimme war viel zu schwach, um dem noch eine Wirkung zu verleihen. Sie hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und hustete, wobei das kleine Stück Stoff mit Blutspritzern übersät wurde.


  Ivory kniete sich neben ihr hin und versuchte sie zu besänftigen, bis der Hustenanfall vorüber war. Rachel legte das Tuch zur Seite und zeigte auf die Schlafzimmertür. „Geh lieber, bevor du dich noch ansteckst.“


  „Du hattest ein langes Leben“, entgegnete Ivory. „Aber wenn du mich ansiehst, musst du feststellen, dass ich nicht älter geworden bin.“


  Rachel kniff die Augen zu, und Ivory strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht, das Elizabeth auffallend ähnelte. Rachels Haut fühlte sich glühend heiß und schweißnass an, aber ihr mittlerweile ergrautes Haar war immer noch so seidig wie früher.


  „Komm mit mir“, sagte Ivory und versuchte, mit ihrem Einfluss auf sie einzuwirken. „Ich kenne deine Familie seit Jahrhunderten, und du kannst sie mit mir zusammen auch kennenlernen.“


  Rachel setzte sich mit ihrem Geist so energisch gegen Ivorys Einfluss zur Wehr, dass die ihren Versuch abbrechen musste.


  „Geh jetzt bitte. Deine Worte verwirren mich nur.“


  Ivory versuchte es in einem sanfteren Tonfall noch einmal. „Hör mir bitte zu …“


  Aber Rachel verkrallte sich in ihre von Motten zerfressene Decke und schüttelte den Kopf. Ivory lief die Zeit davon. Ihr Herz schmerzte mit jedem Blick auf Rachels schwächer werdenden Körper. „Ich kann dir die Ewigkeit geben. Ich kann uns die Ewigkeit geben.“


  „Lass mich bitte in Ruhe sterben, Lenore“, flüsterte sie. „So ist es …“ Ihr Griff um die Decke wurde lockerer.


  „Verlass mich bitte nicht.“ Ivory wiederholte das stumme Gebet, während sie zur Tür lief und sie von innen verriegelte. Dann kehrte sie zum Bett zurück, ließ ihre Fangzähne hervortreten und bohrte sie in Rachels Hals, wobei das Gift freigesetzt wurde, das sie wiederbeleben würde.


  Im nächsten Moment kehrte das Leben in Rachels Augen zurück. Sie hustete abermals und hielt Ivorys Handgelenke umklammert. „Nein“, keuchte sie. „Lenore, nicht!“


  Dann hörte Rachels Herz auf zu schlagen, sie sank leblos zurück. Ivorys Bemühungen waren zu spät gekommen. In diesem Augenblick begann Ivory den Namen zu hassen, den ihr Erschaffer ihr gegeben hatte. Lenore. Das war der Name ihrer Finsternis, der Name, der sie von der Familie ihrer Geliebten trennte. Dieser Name hätte mit Rachel zusammen auf deren Lippen sterben sollen, stattdessen würde er sie nun für immer verfolgen.


  Ivory stürmte aus dem Haus hinaus in die kalte Nachtluft und verfluchte das Universum. Sie riss mehrere Klumpen Erde aus dem Boden und schleuderte sie von sich, sie trommelte mit den Fäusten auf den Boden, und sie vergoss Tränen aus Blut, bis sie nicht mehr weinen konnte.


  


  Keota, Colorado, 1942


  


  Dies war die Jagd auf einen Mann, auf einen nutzlosen Mann, um genau zu sein, denn von Wert waren für Ivory nur die Parsons-Männer, weil sie die Einzigen waren, die eine weitere Parsons-Frau in die Welt setzen konnten. Nur dann konnte Ivorys jahrelanger Hoffnung auf Wiedergutmachung wieder neues Leben eingehaucht werden.


  Aber Theodore Anderson war kein Parsons-Mann.


  Allerdings war Theodore Anderson der Mann, der eine Frau geheiratet hatte, die Ivory nie kennengelernt hatte und bei der sie dennoch das Gefühl hatte, sie schon seit Jahrhunderten zu kennen: Abigail Parsons.


  Nach Rachels Tod hatte Ivory begonnen, deren Brüder zu beobachten, und über Generationen hinweg gewartet, bis endlich wieder ein Mädchen in die Familie geboren wurde. Es war das Jahr 1920, und die jüngste Generation der Parsons war im Krieg gefallen. Einer von ihnen hatte seinen Sohn in die Obhut seiner Tante Abigail gegeben, die mittlerweile Abigail Anderson hieß.


  Ivory fürchtete, der kleine Junge könnte als Abigails Neffe der Letzte sein, der den Namen Parsons trug. Die Menschen bekamen immer weniger Kinder, manche Paare blieben sogar kinderlos. Wenn das auch bei den Parsons so verlief, dann war Abigail vielleicht wirklich Ivorys letzte Chance.


  Theodore Anderson durfte ihr dabei unter keinen Umständen im Weg stehen.


  Von ihrem Versteck in einem nahe gelegenen Graben aus spionierte sie ihm nach. Sie wusste, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, ihn nicht nach Hause zurückkehren zu lassen. Wenn sie ihn jetzt tötete, würde man annehmen, er wäre im Krieg gefallen. Bis nach dem Krieg zu warten konnte sie sich nicht leisten. In diesen Zeiten war es nicht mehr so leicht, einen Menschen zu töten, ohne dass die Polizei misstrauisch wurde und Nachforschungen anstellte.


  Nach dem begangenen Mord raste Ivory zurück nach Keota, weil sie die Stadt erreichen musste, bevor sich die Meldung von Theodores Tod dort verbreiten konnte. Sie schaffte es auch, doch sehr zum Missfallen eines Boten der Army, dessen Leiche nun gegen den alten Ziehbrunnen hinter ihr gelehnt lag.


  Ivory stand in der Prärie und beobachtete die Stadt. Ein Kojote näherte sich ihr von hinten und knurrte leise.


  „Ach, komm schon, ich tue dir nichts.“ Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. Da sah sie das unheimliche Leuchten in seinen trüben blassblauen Augen. „Du bist einer von denen, nicht wahr? Du armes verdrecktes Ding.“


  Der Kojote kam zögerlich näher, ein leichter Wind trug seinen Geißblattduft zu Ivory. Nur die Strigoi rochen und schmeckten so süßlich wie Menschen. „Na, komm schon her“, sagte sie und lockte ihn mit sanftem Tonfall an. Er strich an ihrem Oberschenkel entlang, und sie summte leise. „Braver Junge.“ Sie streichelte sein staubiges grauweißes Fell. Die Pollen, mit denen es bedeckt war, blieben wie Kreide an ihrer Hand haften, sodass sie sie an ihrem Rock abwischen musste. Dann warf sie wieder einen Blick zur Methodistenkirche auf der anderen Straßenseite. „Sie wird bald rauskommen und sich auf den Heimweg machen.“


  Sie packte spielerisch die Schnauze des Kojoten, was der mit einem gereizten Knurren kommentierte.


  „Hey, ich bin nicht dein Feind. Stehe ich etwa nicht hier mitten im Sonnenschein rum?“ Sie seufzte wehmütig und richtete ihren Blick wieder auf die Stadt. „Heute Nacht kehre ich mit Essen und Kleidung hierher zurück. Du hast deine Sachen ja sicher in Stücke gerissen, als du diese Gestalt angenommen hast, wie? Aber sag den anderen von deiner Art, sie sollen sich hier nicht blicken lassen, verstanden?“


  Nachdem er ihr eine Weile in die Augen gesehen hatte, zog der Kojote sich in die Prärie zurück. Heute Nacht würde Ivory trinken können.


  Abigail verließ die Kirche, den kleinen Jungen hielt sie an der Hand. Ivory wahrte genug Abstand, um ihrer Fährte folgen zu können, ohne dabei gesehen zu werden.


  In den letzten Jahrhunderten hatte sich viel verändert. Straßen und Fußwege waren asphaltiert worden, das Auto erfreute sich immer größerer Beliebtheit.


  Der Weg führte sie vorbei am Friedhof und vorbei an Frauen in schwarzen Kleidern, vorbei am Supermarkt und am Postamt und durch den ausladenden Schatten eines Wasserturms, bis sie ein einsames Haus auf einem großzügigen Grundstück erreicht hatte. Hier endete Abigails Spur.


  Fast eine Stunde lang ging Ivory auf der Straße vor dem Haus auf und ab, bis sie endlich den Mut gefasst hatte, Abigail anzusprechen. Sie überquerte das Grundstück, dann stand sie vor dem Haus und klopfte an der dünnen Holztür an. Als niemand öffnete, klopfte sie erneut, diesmal energischer, wobei die Tür unter jedem einzelnen Poltern bereits nachzugeben schien.


  Einen Moment später wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und sie blickte in zwei honigfarbene Augen.


  „Mrs Anderson?“, fragte Ivory und machte sich bereit, ihren Einfluss einzusetzen. Es war unbedingt notwendig, dass Abigail Ruhe bewahrte.


  Abigail öffnete die Tür ganz und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Ja, bitte?“


  Ivory strich ihren Rock glatt und hatte mit einem Mal das Gefühl, der Mode deutlich hinterherzuhinken, da Abigail eine Hose trug. „Mein Name ist Lenore Kinsbury. Ich bringe Ihnen Neuigkeiten aus Übersee.“


  „Neuigkeiten?“ Abigail zog die Augenbrauen zusammen, und gleichzeitig verlor sich Ivory in dem Gesicht dieser Frau, da es sie so sehr an Elizabeth erinnerte. Sie musste sich zusammenreißen, um sich auf das zu konzentrieren, was sie sagen wollte.


  „Es geht um Ihren Ehemann.“


  „Das kann nicht sein“, sagte Abigail sofort. „Dann würde jemand vom Militär vorbeikommen.“


  Ivory zog ein Dokument aus ihrer Handtasche. „Ich weiß, das wirkt etwas merkwürdig, aber wir leben auch in merkwürdigen Zeiten, nicht wahr?“


  Sie gab Abigail den Brief, den die ungläubig durchlas. „Nein“, murmelte sie. „Nein, nein, nein.“


  Dann trat sie ein und drückte sanft die Tür hinter sich zu. „Ich möchte Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen“, sagte sie und führte Abigail zum Sofa.


  Abigail sagte nichts, sondern setzte sich auf die äußerste Kante, während die Trauer sie wie ein dichter Nebel umgab. Ivorys Magen verkrampfte sich, als sie den Schmerz spürte, von dem Abigail ereilt wurde, dennoch bedauerte sie in keiner Weise den Tod von Theodore.


  „Kommen Sie, ich koche Ihnen einen Tee“, sagte Ivory. „Machen Sie sich keine Sorgen um das Kind. Darum kümmere ich mich, wenn es aus seinem Mittagsschlaf erwacht.“


  „Das Kind?“


  „Ja, ich … ich habe vorn an der Tür Kinderschuhe stehen sehen. Ich dachte …“


  Schniefend wischte sich Abigail die Tränen aus dem Gesicht. „Verzeihen Sie bitte, ich bin völlig durcheinander. Die Schuhe. Ja, richtig.“ Sie atmete tief durch. „Er ist mein Neffe. Mein Bruder ist verstorben.“


  „Oh, das tut mir leid“, erwiderte Ivory leise. Sie konnte spüren, dass Abigail sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs befand. „Tee?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Ivory in die Küche. Sie war noch nicht so richtig mit den Gerüchen in einem von Menschen bewohnten Haus vertraut. Das Aroma von kürzlich gedünsteten Zwiebeln und der Geruch einer ausgeblasenen Kerze sorgten dafür, dass sich ihr der Magen umdrehte.


  „Haben Sie noch andere Angehörige?“, fragte Ivory und setzte ihren Einfluss ein, um tröstende Wellen in Abigails Richtung zu schicken.


  „Nur meinen Bruder und meinen Ehemann.“


  „Ah, verstehe“, sagte Ivory.


  In dem Moment begann der Wasserkessel auf dem Herd zu pfeifen. Offenbar hatte Abigail selbst vorgehabt, einen Tee aufzubrühen. Ivory goss den Tee in eine Tasse, gab Zucker dazu und brachte sie zu Abigail ins Wohnzimmer.


  „Vielleicht sollten Sie jemand einstellen, der Ihnen hilft.“


  Abigail biss sich auf die Lippe. „Das kann ich mir ohne Theodore niemals leisten. Ich weiß gar nicht, was ich ohne ihn machen soll.“


  Die Frau zu beruhigen kostete Ivory viel mentale Energie, aber sie ließ den Einfluss weiter auf sie einwirken, während sie mit Bedacht erklärte: „Nun … ich könnte ein Dach über dem Kopf gut gebrauchen, und ich würde Ihnen in allem behilflich sein. Natürlich nur, wenn Sie das wollen.“


  Abigail nickte und trank einen Schluck Tee. Unwillkürlich musste Ivory lächeln, weil es viel einfacher war als erwartet, auf diese Frau einzuwirken. Allerdings war sie auch nicht in der Lage, den Einfluss zu blockieren, so, wie es Rachel geschafft hatte.


  Sie gab Ivory ein Zeichen, damit sie sich zu ihr setzte, doch in diesem Moment kippte eine Vase auf dem Kaminsims um und zerbrach auf dem Boden.


  „Oh“, rief Abigail erschrocken und sprang auf. „Es ist besser, wenn Sie gehen. Jetzt sofort. Gehen Sie bitte.“


  Ivory stand wie erstarrt da.


  „Gehen Sie!“ Bilder fielen von den Wänden, und die Haustür rüttelte im Schloss wie verrückt.


  Sie lief zu Abigail, legte ihr die Hände auf die Schultern und setzte ihren Einfluss ein, um sie zur Ruhe kommen zu lassen. „Es ist in Ordnung, Mrs Anderson. Es ist alles in Ordnung.“ Gemeinsam ließen sie sich auf die Couch sinken, und Ivory hielt die weinende Abigail an sich gedrückt. „Ich werde niemandem ein Wort davon sagen“, versprach sie ihr.


  


  Mit Ivorys Hilfe lernte Abigail, ihre Kräfte zu bändigen. Anders als ihre Vorfahren hörte Abigail nur Lärm anstelle der flüsternden Stimmen. Die Jahre vergingen, Abigail und ihr Neffe alterten, aber die Familie hatte noch immer keine Antworten. Ivory wartete geduldig auf den richtigen Moment, um Abigail über den Ursprung ihrer Gabe aufzuklären, während Abigails Neffe nach einer Heilmethode suchte.


  Der richtige Moment sollte nie eintreten.


  Eines Tages saßen sie beim Abendessen zusammen, als Abigail auf einmal die Worte sprach, vor denen Ivory sich immer gefürchtet hatte.


  „Etwas stimmt nicht mit dir. Du bist nicht älter geworden.“


  „Seltsam, nicht wahr?“, entgegnete Ivory, die mit durchgedrücktem Rücken dasaß und die Hände in den Schoß gelegt hatte, während sie Abigail beim Essen zusah. „Die Welt ist schon irgendwie verrückt.“


  Abigail hielt inne und ließ die Gabel sinken. „Und ich glaube, ich habe dich in all der Zeit noch nie einen Happen essen sehen.“


  Ivory konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, da sie wusste, wie Abigail über ihren eigenen Fluch dachte. „Du weißt doch, dass ich gerne auf meinen Wanderungen esse.“


  „Iss heute Abend mit uns“, forderte Abigail sie auf und schob ihr ihren eigenen Teller hin, ohne dabei Ivory aus den Augen zu lassen. „Ich hole mir gleich einen neuen Teller.“


  „Wirklich nicht“, beharrte Ivory. „Ich möchte nichts. Vielleicht nächstes Mal.“


  Abigail rieb sich die Schläfen, woraufhin Ivory die Hand nach ihr ausstreckte, sie aber gleich wieder zurückzog, als sie sah, wie die andere Frau zusammenzuckte.


  Von diesem Abend an wurde Ivory von Abigail nur noch misstrauisch beäugt, die von Zeit zu Zeit skeptisch seufzte. Abigail glaubte, verrückt zu sein, und Ivory hätte ihr gern das Gegenteil bewiesen, doch sie wusste, dass sie keine ihrer Erklärungen akzeptieren würde. Aber ohne Erklärungen würde Ivory nicht länger bei ihr willkommen sein.


  Nicht einmal zwei Wochen später packte Ivory ihre Sachen und reiste ab, um ihren Erschaffer aufzusuchen. Sie gestand ihm, wo sie die letzten Jahre verbracht hatte, dann sagte sie zu ihm: „Ich möchte Abigail wandeln. Ich möchte mich von dir trennen und meinen eigenen Weg gehen.“


  „Lenore“, begann er mit sanfter Stimme.


  „Mach dir nicht die Mühe, es mir ausreden zu wollen. Ich habe es schon einmal versucht, und ich hätte es auch geschafft, wenn ich nicht zu spät gekommen wäre. Das hier ist womöglich meine letzte Chance, und du wirst mir dabei nicht im Weg stehen.“


  „Warum willst du das machen? Genügt dir das Leben nicht, das ich dir biete?“


  „Abigail ist so wie Elizabeth“, erklärte Ivory nachdrücklich. Beide hatten gleichermaßen zierliche Handgelenke, sie bewegten sich gleich, wenn sie die Haare über die Schultern nach hinten strichen, beide hatten einen fast schwebenden Gang, und doch vermittelten sie ein deutliches Gefühl von Bodenständigkeit. Ivory starrte ins Feuer und sah mit an, wie die Baumrinde von den Flammen vernichtet wurde. „Ich glaube, es besteht eine Verbindung zwischen ihnen, zwischen Elizabeth und ihren Nachfahrinnen. “


  „Du denkst, Abigail ist eine Ewige?“, fragte er, lehnte sich zurück und hob die dichten, dunklen Augenbrauen.


  „Eine Ewige?“


  „Reinkarnation. Redest du davon?“


  „Dann ist so etwas also möglich?“, hauchte Ivory, während neue Hoffnung in ihr aufkeimte.


  „Es heißt, dass Geist-Elementare – bei denen es sich nur um Frauen zu handeln scheint – eine Reinkarnation erlebten, wenn ihr letztes Leben vorzeitig beendet wurde. Es heißt, dass sie die ungefilterte Magie der Elemente in sich trugen und dass sie niemals vorzeitig sterben mussten, solange sie im Leben Gutes getan hatten und ihre Linie fortgeführt wurde.“


  „Willst du damit andeuten, Abigail könnte Elizabeth sein? Und Mary und Rachel ebenfalls?“


  „Nein“, antwortete er. „Das war alles Hörensagen. Mythen. Wunschdenken derjenigen, die den Verlust ihrer nicht ganz menschlichen Liebsten betrauerten.“ Er erfasste sie mit seinen Augen, die so dunkel waren wie vor langer Zeit ausgebrannte Kohle. „Es war nur Hoffnung, weiter nichts.“


  Doch Ivorys Erschaffer hatte bestätigt, was ihr Herz längst wusste. Diese Frauen waren alle Elizabeth.


  Ivory legte einen letzten Zwischenstopp ein, um Abigail zu sehen. Sie beobachtete sie durchs Fenster – und sie sah dabei Elizabeth. In Abigails Augen, in den Tränen, die sie vergoss, in den kleinsten Gesten und in ihrer Mimik, die nur zu einer einzigen Person gehören konnten.


  Drei Nächte später enthauptete sie ihren Erschaffer im Schlaf, da er sie nicht gehen lassen wollte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wirklich frei. In den Jahren danach mischte sie sich unter die Bevölkerung. Sie stellte sich anderen als Ivory vor, froh darüber, endlich den Namen abzuschütteln, den ihr Erschaffer ihr gegeben hatte. Sie konnte einen Schlussstrich unter ihre Vergangenheit ziehen und ganz neu anfangen. Nie wieder Sarah, nie wieder Lenore.


  Beim nächsten Mal würde sie ihre Geliebte nicht enttäuschen. Sie würde sie in jungen Jahren finden, sie in Freundschaft an sich binden und sie dann davon überzeugen, dass ihr Leben sicherer war, wenn sie von der Verwundbarkeit eines Menschen befreit war.


  Ivory wachte noch über zwei weitere Generationen. Sie sah mit an, wie der Neffe – der letzte Parsons-Junge – älter wurde und Kinder hatte, alle Söhne. Diese Söhne setzten wiederum Söhne in die Welt, bis eines Tages ein Mädchen geboren wurde.


  Sophia.


  Aber in Ivorys Herz und Augen war dieses Mädchen immer noch Elizabeth.


  


  24. KAPITEL


  


  



  [image: m]



  ir wurde bewusst, dass jeder einzelne Moment, den ich je mit meiner einstigen guten Freundin verbracht hatte, von mir völlig falsch gedeutet worden war. Als sie mich nach dem Überfall am Club Flesh zu Hause abgesetzt hatte, da war sie nicht wütend auf mich gewesen – sondern innerlich zerrissen.


  Als sie mir sagte, dass sie einmal jemanden kannte, der Stimmen gehört hatte, da war der Hass in ihren Augen nicht gegen mich gerichtet gewesen, sondern gegen sich selbst, gegen ihre Situation, gegen die Leute, die meine Vorfahrin getötet hatten. Die indirekt mich getötet hatten. Sie konnte es mir bloß nicht sagen, jedenfalls nicht einfach so.


  Sie war nicht davongeeilt, weil sie möglichst schnell auf Abstand zu mir gehen wollte, sondern weil sie auf diese Weise versucht hatte, dem Schmerz zu entkommen, den sie verspürte, weil sie mir nicht sagen konnte, dass ich selbst meine Vorfahrin war. Weil sie mir nicht sagen konnte, dass wir damals Liebende gewesen waren und dass sie mich über die Jahrhunderte hinweg in der einen oder anderen Form begleitet hatte. Ich hätte mich als Erste von allen Frauen, die Ivory als Elizabeth erkannte hatte, wandeln lassen müssen, um auch eine Cruor zu werden. Aber in diesem Moment wurde ihr klar, dass ihr Plan für dieses Leben gescheitert war.


  Als die Bilder zurück in die Dunkelheit eintauchten, war kein Luftzug mehr zu spüren. Das Feuer hatte sich Ivorys Erinnerungen ausgeliehen, und da ich sie ihr nicht zurückgab, erloschen sie zusammen mit der Glut des Feuers. Damit waren sie für immer verloren. Ich wünschte, jemand würde mir im Gegenzug meine Erinnerungen nehmen.


  Ich löste die Magie des Kreises auf und legte die Hände vors Gesicht, während die Tränen über meine Wangen strömten. Jetzt wusste ich, warum ich mich davor geängstigt hatte, Charles von den flüsternden Stimmen zu erzählen. Und nun wusste ich auch, dass es tiefere Ebenen meines Ichs gab – Teile meiner Seele, die versuchten, mich vor der Möglichkeit des Verrats oder des Todes zu beschützen. Aber durch Ivory hatte ich trotzdem einen Weg gefunden, all diese Dinge in mein Leben zu holen. Es war meine Seele gewesen, die sich Charles widersetzt hatte, doch mein Herz hatte mich dazu gebracht, ihm zu vertrauen.


  All das hatte ich nun auf die denkbar schlimmste Art und Weise in Erfahrung bringen müssen.


  Charles kam zu mir gelaufen, und ich drückte mein Gesicht gegen seine Brust, während sein T-Shirt meine Tränen aufsaugte. Paloma strich mir übers Haar. Meine körperliche und emotionale Energie war restlos aufgebraucht. Erst als ich nicht mehr das Gefühl hatte, vor Erschöpfung am ganzen Leib zu zittern, gingen wir nach oben in die Küche, wo Paloma und Charles aufmerksam zuhörten, während ich ihnen berichtete, was das Ignisvisum ans Licht gebracht hatte.


  Die letzten Bilder waren mir vertraut gewesen, weil sie mein Ich zeigten – mein wahres Selbst. Nicht das Ich, das von den Ernährungsgewohnheiten in den Neuengland-Staaten des siebzehnten Jahrhunderts oder durch den im Krieg gefallenen Ehemann gezeichnet war. Weder Elizabeth noch Mary, weder Rachel noch Abigail, auch wenn wir alle ein und dieselbe Person waren. Nein, die Person, an die ich mich erinnerte zu sein. Sophia.


  Ivory beobachtete mich durch ein Fenster unseres kleinen Hauses in Keota, als meine Mutter mich 1987 kurz nach der Geburt in den Armen hielt. Nach dreihundert Jahren bewegte sich Ivory mittlerweile unter den Lebenden und wirkte dabei so wie jeder andere Mensch. Sie beobachtete mich auf dem Spielplatz meiner Schule, folgte meiner Familie, als wir nach Belle Meadow umzogen. Sie war dabei, als ich mit meinem ersten Date ins Kino ging. Unsere erste Begegnung am College war auch kein Zufall.


  Sie hatte die Gerichtsunterlagen über den Prozess gegen Elizabeth Parsons in die Habseligkeiten meines Großvaters geschmuggelt. Alles war eine Lüge gewesen, sogar ihr Bostoner Akzent. Die Stimme ihrer Gedanken und Erinnerungen hatte altmodisch, archaisch geklungen … nicht vergleichbar mit der Art und Weise, wie sie mit mir redete. Kein Wunder, dass ich nie auf die Idee gekommen war, diese Gedanken ihr zuzuordnen.


  Ivory hatte Mr Petrenko getötet, um zu verhindern, dass ich wegen Ladendiebstahls festgenommen wurde. Ihre Gedanken waren es, die zum Zeitpunkt des Mordes durch meinen Geist geschwirrt waren. Sie musste sicherstellen, dass ich aufs College ging, weil sie geplant hatte, dort mit mir zusammenzutreffen. Dazu wäre es nicht gekommen, wenn ich wegen Diebstahls im Gefängnis gelandet wäre. Und Marcus’ Interesse an mir war nie über den von Ivory inszenierten Angriff auf mich hinausgegangen. Sie selbst hatte die Notiz an meiner Tür hinterlassen, die angeblich von ihm stammte, in der Hoffnung, mich dadurch so in Angst und Schrecken zu versetzen, dass ich mich nicht anders zu schützen wüsste, als selbst eine Cruor zu werden.


  Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich mich auf der Suche nach Hilfe nicht an sie, sondern an Charles wenden würde.


  Als Ivorys Plan am Club Flesh fehlgeschlagen war, hatte sie womöglich sogar darauf gehofft, dass Charles mir die Wahrheit über sie sagte. Damit hätte er ihr die ganze Mühe erspart, und ich wäre ihr vielleicht mit Verständnis und Toleranz begegnet. Doch je mehr Zeit ich mit Charles verbrachte, umso nervöser wurde sie, bis sie in ihm schließlich nur noch eine Bedrohung sah. Deshalb hatte sie versucht, ihn zu töten … und dabei versehentlich mich erwischt.


  Wenigstens hatte ich nur die Erinnerungen gesehen, die mich betrafen. Das Ignisvisum hatte nur die Momente gezeigt, in denen Ivory Zeit mit Elizabeths Geist verbracht oder in denen sie an sie gedacht hatte. Ich bemühte mich noch immer, mich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass Elizabeths Geist auch meiner war.


  Es war fast drei Uhr am Nachmittag, als ich Paloma und Charles alles erzählt hatte.


  „Es tut mir so leid“, sagte Charles. Anhand der Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, bemerkte ich, dass er nicht wüsste, was er sonst noch dazu sagen konnte.


  Stattdessen ergriff Paloma meine Hand und gab mir den nötigen Rückhalt.


  Irgendwie brachte ich ein Lächeln zustande. „Diese ‚Ewigen’ … hast du je von ihnen gehört?“


  Sie warf Charles einen flüchtigen Blick zu, dann antwortete sie: „Was den Rat angeht, haben sie nie existiert.“


  „Und was dich angeht?“


  „Es gibt zu viele Belege, als dass man ihre Existenz leugnen könnte. Nach dem heutigen Tag und nachdem ich miterlebt habe, wie du in den Besitz von Erinnerungen an deine Vorfahrin, an deinen eigenen Geist gelangt bist, kann ich nur sagen, dass ich ohne irgendeinen Zweifel an ihre Existenz glaube. Und genauso glaube ich, dass du eine von ihnen bist. Es ist das Einzige, was dem Ganzen einen Sinn gibt, was ich in dir sehen kann.“


  „Und was bedeutet das jetzt für mich?“


  „All deine vorangegangenen Existenzen sind ein Teil von dir, selbst wenn du dich nicht an sie erinnern kannst. Jetzt, da du von all deinen Fähigkeiten weißt, die du irgendwann einmal besessen hast, solltest du auch wieder auf sie zugreifen können.“


  Ich ließ ihre Worte auf mich wirken, aber mit meinen Gedanken war ich noch immer bei meiner ehemaligen Freundin. „Ich verstehe nicht, wieso Ivory dachte, uns beide näher zusammenbringen zu können, indem sie Charles tötet.“


  Paloma stand auf, um noch einmal Teewasser aufzusetzen. „Sie war eine Frau, die sehr viel Leid in sich trug, Sophia. Manchmal drücken Menschen ihre Liebe auf eine für andere nicht nachvollziehbare Weise aus. Es ist nicht leicht für jemanden, gewandelt zu werden, während er noch um einen geliebten Menschen trauert. Das kann sich dauerhaft auf die betreffende Person auswirken.“


  Ich starrte auf die Kerze in der Tischmitte, von der Wachs auf den Tisch tropfte. Bilder aus Ivorys gestohlenen Erinnerungen zuckten durch meinen Geist: das Fleisch, das im Feuer verbrannte, nachdem man Elizabeth … nachdem man mich erhängt hatte. Nimm ihre Asche, damit ihr Geist weiterleben kann, hatte Ivory gesagt.


  Ich blinzelte und sah zu Charles. „Das ist alles so … so schwer zu akzeptieren.“


  In der letzten Stunde hatte er wiederholt versucht, sich mir zu nähern und mich zu trösten, aber ich hatte ihn jedes Mal zurückgewiesen. Ich brauchte Freiraum, und er hatte seine Bemühungen schließlich aufgegeben. Jetzt hörte er mir nur noch zu und nickte, wenn ich etwas sagte. Durch unsere geschaffene Blutsbande spürte ich den ausgeprägten Druck seiner Gefühle auf meine, und ein Teil von mir wollte sich dem Zorn hingeben, als ob sein Zorn leichter zu ertragen wäre als mein Schmerz.


  Die neuen Enthüllungen gaben mir das Gefühl, jetzt auch über meine anderen Geheimnisse reden zu können. Ich wandte mich zu Paloma um. „Die Blutsbande, die ich mit Adrian und mit Charles erlebt habe…“, begann ich zögerlich.


  „Ja?“ Paloma nickte, damit ich weiterredete.


  „Ich sah ein paar von Adrians Erinnerungen … und ich habe Charles’ Gefühle gespürt.“ Dabei sah ich ihn entschuldigend an.


  Es war schon aufdringlich genug, dass ich mich in seinen Gedanken aufhielt, und nun musste er erfahren, dass ich auch noch seine Gefühle erlebte. Er lächelte flüchtig, aber verständnisvoll, und ich konzentrierte mich wieder auf Paloma. „Hat das damit zu tun, dass ich eine Ewige bin?“


  „Da bin ich mir nicht sicher, Sophia.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Es gibt aber auch nicht für alles im Leben eine Erklärung.“ Sie hängte einen Teebeutel in die cremefarbene Tasse, dann goss sie heißes Wasser darüber. Sie stellte mir die Tasse hin, und ich schwenkte den Beutel in der Tasse hin und her und sah zu, wie sich das Wasser vom Boden aus aufsteigend dunkel zu verfärben begann, während mir der Dampf Kinn und Nase wärmte.


  Gerade wollte ich einen Schluck trinken, da kam Adrian zur Tür herein, stellte seinen mitgebrachten Laptop auf den Tresen und drehte sich zu Paloma um. „Du bringst Ivory weg. Charles, Sophia – wir müssen uns unterhalten.“


  Sein schroffer Ton überrumpelte mich für einen Moment, erst dann wurde mir klar, was er gesagt hatte. Paloma sollte Ivory wegbringen? Das war doch eigentlich seine Aufgabe.


  Paloma nahm mit zumindest scheinbarer Gelassenheit hin, was als ausgesprochen unhöflich vorgetragene Bitte über Adrians Lippen gekommen war. Sie lächelte ihn sanft an und erwiderte: „Kein Problem.“


  „Ich habe sie bereits reisefertig in deinen Wagen gepackt.“


  Ich hatte ihn nicht mal ins Haus kommen hören, und er hatte Ivory schon zu Palomas Auto gebracht?


  „Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst“, sagte sie zu mir, während sie nach ihrer Jacke griff.


  „Danke“, entgegnete ich. „Für alles.“


  In der Tür blieb sie kurz stehen und warf mir ein letztes mitfühlendes Lächeln zu, ehe sie rausging. Nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war, sah ich Adrian wütend an. „Was zum Teufel ist hier eigentlich los?“


  „Entschuldigt, wenn ich euch so überfalle, aber könnten wir jetzt bitte loslegen?“ Adrian ging auf dem Linoleumboden auf und ab, von einer Kachel nahe dem Fenster bis zu einer beschädigten neben der Küchentür. Hin und her, wobei jede Kachel von der anderen durch dunklen Fugenmörtel getrennt und mit Schwertlilien bedruckt war. „Ihr beide müsst mir jetzt sehr genau zuhören und Ruhe bewahren.“


  Charles zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. „Was ist denn los?“


  „Deine Eltern“, sagte er und sah Charles an, dann fuhr er leiser fort: „Es tut mir sehr leid, dir das sagen zu müssen.“


  Das plötzliche ungute Gefühl sorgte dafür, dass sich mein Magen verkrampfte.


  „Was musst du mir sagen?“, wollte Charles wissen.


  „Sie wurden aufgegriffen.“ Händeringend ging Adrian weiter in der Küche auf und ab.


  Charles erhob sich, seine Fingerspitzen hielt er auf die Tischplatte gedrückt. „Du irrst dich.“


  „Leider nicht“, beteuerte Adrian und kam zu ihm, um ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter zu legen.


  Im schwachen Schein der Kerze schimmerten Tränen in Charles’ Augen, die er zurückzuhalten versuchte.


  Ich schaute von einem zum anderen. „Von wem? Von Thalias Clique?“


  Charles schüttelte den Kopf. „Er redet vom Rat.“


  Meine Gedanken überschlugen sich. Wie hatte der Rat von Charles’ Eltern erfahren können? Jetzt, nach so vielen Hundert Jahren?


  Adrian sah ihn ernst an. „Wir holen sie da raus.“ Seine Worte wirkten eindringlich, und seine Miene drückte eine immense Entschlossenheit aus.


  Woher wusste Adrian das alles? Unter der Angst und Sorge, die ich bei Charles fühlte, nahm ich völliges Vertrauen in Adrian wahr. Vielleicht konnte er ja dessen Aura lesen und sah in ihm jemanden, dem er vertrauen konnte. Aber Charles hatte schon zuvor andere Leute falsch eingeschätzt. Und obwohl es mir zuwider war, einem Freund mit Skepsis zu begegnen, konzentrierte ich mich ganz auf Adrians Gedanken und ließ den Rest der Stimmen in den Hintergrund davontreiben.


  In Adrians Unterbewusstsein verfolgte ich noch einmal den Moment, als er erfahren hatte, was geschehen war. Nach Charles’ Anruf war er zum Club Flesh gefahren, um Informationen über Ivory zusammenzutragen. Dabei hatte er den Barbesitzer mit jemandem im Büro reden hören. Dieser Jemand war auf der Suche nach Charles und sagte, der Rat habe seine Eltern bereits in Gewahrsam genommen.


  Charles ließ sich auf seinen Stuhl sinken und sackte in sich zusammen. „Wir sollen es mit dem Rat aufnehmen? Thalias Bande ist eine Sache, aber das Gebäude des Rats ist viel zu gut bewacht.“


  „Uns bleibt keine andere Wahl“, sagte Adrian. „Thalias Clique hat deine Eltern an den Rat ausgeliefert. Sie haben sie sich geschnappt, als sie aus der Stadt fuhren, und jetzt sind sie auch hinter dir her.“


  „Wissen die, wo ich bin?“, fragte Charles.


  „Deine genaue Position kennen sie nicht“, antwortete er kopfschüttelnd. „Jedenfalls noch nicht. Letzte Woche haben sie versucht, Sophia zu folgen, aber ein paar Meilen von hier entfernt haben sie ihren Geruch verloren.“


  „Ich werde helfen“, erklärte ich. Zwar hatten Ivorys Erinnerungen mein Vertrauen in andere Menschen erschüttert, aber sie hatten auch den Glauben an mich selbst gestärkt. Irgendwo tief in meinem Inneren lauerte eine Kraft, die nur darauf wartete, zum Leben erweckt zu werden.


  „Nein“, widersprach mir Charles in einem energischen Tonfall, der keine weiteren Einwände zuließ. „Das wirst du nicht tun.“


  Zum Glück interessierte mich nicht, was sein Tonfall zuließ oder nicht zuließ. „Allein für sich ist vermutlich keiner von uns stark genug, um etwas zu bewirken. Aber gemeinsam könnten wir etwas erreichen.“


  Mit der Hand rieb sich Charles über das Gesicht. „Du kennst den Rat nicht.“


  „Lass sie mitkommen“, sagte Adrian zu ihm. „Allein schaffen wir das nicht.“


  Charles drückte die Handballen gegen seine Augen und lehnte sich zurück. Er konnte noch so lange darüber nachdenken, wie er wollte; an meiner Entscheidung würde das nichts ändern. Ich war entschlossen, ihm zu helfen.


  Ich zog Adrian hinter mir in den Flur, und dieses Mal machte er nicht den Eindruck, als müsste er in Flammen aufgehen, bloß weil ich ganz dicht vor ihm stand. Wir hatten nicht genug Zeit, um alles im Detail durchzugehen, stattdessen berichtete ich ihm in aller Kürze, was wir herausgefunden hatten.


  „Eines noch“, sagte ich abschließend. „In einem meiner früheren Leben hatte ich noch eine bestimmte Fähigkeit in mir. Es muss sich dabei um Telekinese handeln. Könnte ich auf diese Fähigkeit irgendwie zugreifen?“


  Adrian nickte ernst und führte mich ins Bibliothekszimmer, dort zeigte er auf einen Holzstuhl, der vor einem kleinen Schreibtisch stand. Ich nahm Platz und strich mit den Fingerspitzen über die Kerben in der Tischplatte, während er verschiedene Bücher aus den Regalen zog und sie auf den Tisch legte. Er setzte sich zu mir und schob mir einen dicken Band hin. „Das hier sind Abschriften aus alten Zeiten.“


  Ich schlug die erste Seite auf. „Sollten wir nicht Charles dazuholen?“


  „Der kommt zu uns, sobald er bereit ist.“


  Ich überflog den Inhalt. Ein paar Blätter fühlten sich rau an und klebten zusammen, hellbraune Wasserflecke hatten stellenweise die Schrift verwischt. Zum größten Teil bestand das Buch aus sonderbaren Fotos – Kreaturen, die fast menschlich wirkten, hätten sie nicht Zähne wie ein Hai gehabt, Nahaufnahmen von zerfransten Seilen, Schraubgewinden, Sägemehl, Briefmarken von den Cayman-Inseln, die das Jahr 1904 datierten, schwarze Marienkäfer, die Löcher in die Stiele von bräunlich verfärbtem Rhabarber fraßen.


  „Was ist das hier?“


  „Das Tagebuch von irgendjemandem“, antwortete Adrian. „Aber ich weiß nicht von wem.“


  Die Fotos sorgten dafür, dass sich das ungute Gefühl in meinem Magen nur noch weiter verstärkte. Ich blätterte weiter und suchte nach etwas, das uns weiterhalf. Zwischen dem Foto eines ausgetrockneten Flussbetts, dessen getrockneter Schlamm von tiefen Rissen durchzogen wurde, und der Kopie einer Landkarte, die die Umrisse von Europa zeigte, stieß ich dann endlich auf etwas möglicherweise Brauchbares.


  Ich nahm den Bleistift aus dem Mund, auf dem ich die ganze Zeit über herumgekaut hatte und den nun die Abdrücke meiner Zähne zierten. „Das ist es.“


  


  Eine halbe Stunde später gesellte sich Charles zu uns. Unser Plan basierte allein auf einer Theorie, für die sich in keinem der Bücher ein Beleg fand: Wenn die einstige Kraft zusammen mit meinem Geist weitergewandert war, dann konnte ich auf die Magie von fünf Leben zugreifen, wie Paloma es erklärt hatte. Dieser Band dagegen erklärte im Detail, wie das möglich sein sollte.


  Für jedes meiner Leben benötigte ich etwas, das als Symbol dafür dienen konnte. Das Dokument, das den Prozess gegen Elizabeth beschrieb, sollte für ihr Leben genau richtig sein. Die Kopie davon war dem Feuer zum Opfer gefallen, aber das Original hatte ich zusammen mit meiner Sozialversicherungsnummer und meiner Geburtsurkunde in einer feuersicheren Box untergebracht. Für die anderen Leben wählte ich eine Geige aus, Leigh Hunts Die Rebellion der Bestien und ein Paar Kinderschuhe.


  Adrian half mir dabei, alles innerhalb weniger Stunden zusammenzutragen. Die Kinderschuhe und die Geige waren leicht aufzutreiben, aber er musste etliche seiner Kontakte behelligen, damit ich so kurzfristig in den Besitz einer Ausgabe von Hunts Roman gelangte. Alles Notwendige hatte ich nun vor mir liegen, und es sollte mir nun den Angaben aus dem Buch zufolge möglich sein, den Zugang zu meinen früheren Leben leichter zu finden.


  „Ich bin dazu bestimmt, das zu tun“, erklärte ich voller Überzeugung.


  Adrian legte die Hand auf Charles’ Schulter. „Keine Angst, mein Freund. Sie wird uns nur helfen.“


  „Das werden wir ja sehen“, meinte Charles.


  Ich spürte seine Unschlüssigkeit. Auch ohne in seine Gedanken einzutauchen – und es fühlte sich für mich noch immer viel natürlicher an, meine Fähigkeit nicht einzusetzen –, war ich mir ziemlich sicher, dass er wusste, ich würde keinen Rückzieher machen.


  Charles kniff sich in den Nasenrücken. „Wenn wir das machen wollen, müssen wir unverzüglich nach Damaskus aufbrechen.“


  Daraufhin loggte sich Adrian in seinen Laptop ein, während Charles und ich danebensaßen und zusahen, wie er mit den Fingern unmenschlich schnell über die Tastatur raste. Ich sah auf den Bildschirm und entdeckte dort eine völlig fremdartige Seite, die mindestens so seltsam war wie die IP-Adresse, die Adrian eingegeben hatte.


  D-Connect – diese kleine Internet-Karte, die er mir vor Monaten mitgebracht hatte. Mit einem Mal erschien mir das übernatürliche Internet noch viel wertvoller als bei meiner ersten Begegnung.


  „Dieser Typ“, Adrian tippte mit dem Finger dort auf den Text auf seinem Bildschirm, wo der Name „Rhett“ in Großbuchstaben geschrieben stand, „hat einen außergewöhnlichen Ruf. Er fliegt uns hin, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.“


  Er notierte ein paar Zahlen auf einem Blatt, rechnete irgendetwas aus und strich sie dann verärgert durch. „Rechnen war noch nie meine Stärke. Vielleicht kann mir mal jemand helfen. Wir müssen die richtige Abflugzeit berechnen.“


  Ich nahm das Blatt an mich. „Das kann ich erledigen.“ Ich bezog den Zeitunterschied ebenso mit ein wie die Zeiten, zu denen es in Damaskus dunkel war, dazu kam die Reisegeschwindigkeit dieses außergewöhnlichen Flugzeugs, die bei bis zu zweitausend Metern pro Sekunde lag – damit also rund zehnmal so hoch wie die einer normalen Passagiermaschine war und vermutlich noch etwas höher als die der US Air Force lag. Da übernatürliche Technologie die der Menschen übertraf, würden wir sicher nicht entdeckt werden.


  „Wenn wir morgen bei Sonnenaufgang losfliegen, können wir abends schon da sein. Wir sollten weniger als zwölf Stunden brauchen, aber das werden wir mit der Maschine wohl zweifellos schaffen.“


  Adrian buchte den Flug, indem er einen ICAO-Code benutzte anstelle der KAPA- oder OSDI-Codes, die normalerweise für Flughäfen verwendet wurden.


  Dann besprachen Charles und Adrian die Einzelheiten der Reise, während ich mich damit befasste, die Kräfte wiederzuerlangen, die ich womöglich in mir trug. Ich versank wieder in die Erinnerungen, die ich Ivory genommen hatte, dazu kamen ein paar Bilder an sonderbare Momente aus meiner eigenen Vergangenheit.


  In der dritten Klasse war ein Radiergummi von meinem Platz quer durchs Klassenzimmer geflogen, ohne dass ich ihn auch nur berührt hatte. Dafür hatte ich dann nachsitzen müssen. Als ich sechzehn war, bekam meine Mom eine Tür vor den Kopf, die ich ebenfalls nicht angefasst hatte. Es war mir vorgekommen, als hätte die Tür einen eigenen Willen gehabt – oder als hätte sie meine Gedanken gelesen und sie umgehend befolgt.


  Selbst die Schälchen, die bei meinem Ritual für positive Energie einfach umgekippt waren, konnten auf meine Gabe zurückgeführt werden. Damals hatte ich noch den Wind für den Übeltäter gehalten. Jetzt dagegen begann ich mich zu fragen, wie viele von diesen Situationen Anzeichen dafür gewesen waren, dass meine Kräfte an die Oberfläche zu gelangen versuchten.


  Auffällig war, dass ich mich in all diesen Situationen entweder sehr verletzt, sehr wütend oder sehr frustriert gefühlt hatte. Wie konnten meine Kräfte Gutes bewirken, wenn sie von negativen Gefühlen ausgelöst wurden?


  Nur deine Absicht zählt, sagte ich mir schließlich.


  Mit dieser Erkenntnis vor Augen, versuchte ich all meinen Schmerz und meine Wut hervorzuholen, was nicht allzu schwierig für mich war. Immerhin unterdrückte ich diese Gefühle seit Stunden. Seit Jahren, wenn ich mitrechnete, was mir meine Mutter und die Bewohner dieser Kleinstadt angetan hatten, in der wir lebten.


  Ich konzentrierte all diese Energie darauf, den Bleistift vom Tisch rollen zu lassen. Als das nicht funktionierte, machte ich eine Pause und trank eine Tasse Apfel-Vanille-Tee, dann zündete ich vor dem nächsten Versuch ein paar Kerzen an. Weitere dreißig Minuten verstrichen, ohne dass sich ein Erfolg einstellte. Irgendwann verlor ich den Überblick, wie oft ich es versucht hatte, dennoch wollte ich nicht aufgeben. Ich schloss die Augen und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf die Energie in mir, um sie zu bündeln. Dann öffnete ich die Augen und versuchte es noch einmal.


  Der Bleistift zuckte leicht, was bei mir natürlich prompt Begeisterung auslöste. Doch im nächsten Moment schoss er mit unglaublicher Geschwindigkeit vom Tisch und wurde an der Wand zerschmettert.


  Seufzend musste ich einsehen, dass ich keine Kontrolle über diese „Gabe“ hatte und dass mir auch nicht allzu viel Zeit blieb, um zu lernen, sie zu beherrschen. Ich setzte mich auf die Bettkante und griff nach der Geige, die Adrian beschafft hatte. Ich hob sie hoch und versuchte mir vorzustellen, wie es gewesen wäre, Mary zu sein … ich zu sein.


  Ich atmete tief ein und zog den Bogen über die Saiten. Mit einem Mal fühlte sich die Luft in meinen Lungen seltsam an, und mein Herz begann zu rasen. Es hörte sich gar nicht so schlimm an, wie ich befürchtet hatte. Es klang nur etwas unsicher. Je mehr ich mich einfach treiben ließ, umso sanfter wurde die Melodie. Die gleiche Melodie, die Mary einst gespielt hatte. Sie lebte in mir weiter.


  Nachdem ich den letzten Ton gespielt hatte, fühlte ich mich wie ausgewechselt. Als wäre mein Akku aufgeladen worden. Charles und Adrian sahen mich verdutzt an.


  „Was war denn das?“, fragte Charles.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Das … das weiß ich auch nicht.“


  Adrian nickte anerkennend.


  Noch nie hatte ich auf einer Geige gespielt – jedenfalls nicht in diesem Leben –, aber in mir war soeben die Leidenschaft dafür erwacht. Jetzt musste ich bloß noch die Energie kontrollieren. Ich beschloss, diesmal ein etwas robusteres Objekt zu nehmen, und holte einen Kugelschreiber aus der Küchenschublade. Dann legte ich ihn auf den Boden, weil ich versuchen wollte, ihn nach oben auf den Tisch schweben zu lassen. Einen Moment lang hing er in der Luft, bevor er wieder herunterfiel.


  Es waren Ivorys Worte, gerichtet an Abigail, die mir schließlich halfen: Glaub daran. Von neuer Entschlossenheit erfasst, startete ich den nächsten Anlauf. Diesmal löste sich der Stift vom Boden, glitt nach oben und schwebte schließlich über dem Tisch. Dort wollte ich ihn vorsichtig ablegen, aber im letzten Moment verließ mich meine Energie, und er fiel aus einigen Zentimetern Höhe auf die Tischplatte, wo er noch ein Stück weit rollte, bis er liegen blieb.


  Ich jubelte innerlich vor Freude und Stolz. Ich kann es tatsächlich! Es war völlig unwirklich, fesselnd und erschreckend zugleich. Ich wünschte, ich hätte mein Erstaunen länger auskosten können, doch die Realität meldete sich prompt zu Wort: Es gab einen Grund, warum ich den Umgang mit dieser Fähigkeit erlernen musste. Dabei war mir auch klar, dass ich an diese Kraft gelangt war, weil ich einer Freundin, die meinen Freund hatte umbringen wollen, ihre Erinnerungen genommen hatte. Und dass ich die Kraft einsetzen musste, um zu verhindern, dass die Eltern meines Freundes ermordet wurden.


  Eine Stunde lang arbeitete ich daran, diese Fähigkeit besser in den Griff zu bekommen, bis ich schließlich so erschöpft war, dass ich aufhören musste. Es war fast neun Uhr, die letzten drei Stunden waren mir wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen.


  Ich musste eine Pause einlegen, und ich musste mich von Lauren und meinen Eltern verabschieden, bevor es dafür zu spät war.


  


  25. KAPITEL
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  ls ich bei Lauren eintraf, saß sie auf den Stufen der vorderen Veranda. Die Lampe über ihr ließ das volle schwarze Haar glänzen, das sie zum Pferdeschwanz gebunden hatte. In der Vergangenheit hatten wir oft auf der Veranda gesessen und geredet, mal bei ihr, mal bei mir. Aber in diesem Moment hätten wir genauso gut Fremde sein können, die sich zum ersten Mal gegenüberstanden.


  In ihrer Welt gab es keinen Platz mehr für mich.


  Ich setzte mich zu ihr und betrachtete den kleinen Apartmentkomplex auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Wolken hingen tief am Himmel, schwer vom Regen, den sie noch nicht über das Land verteilt hatten. Die Luftfeuchtigkeit war beträchtlich, und der hohe Luftdruck lag wie Blei auf meinen Knochen.


  Lauren stieß mich mit der Schulter an. „Alles in Ordnung?“


  Einen Moment lang war meine Kehle so zugeschnürt, dass es wehtat. „Ist das nicht eigenartig, dass Rote Kardinäle nicht nach Süden fliegen? In Colorado gibt es so kalte Winter, und sie sind so klein und zierlich.“


  „Ach, Sophia. Es tut mir leid. Ich weiß, ihr beide wart Freundinnen.“


  „Wer?“


  „Ivory und du“, sagte sie. „Ich habe heute von ihr erfahren, dass sie von hier weggezogen ist. Deshalb bist du doch hergekommen, oder?“


  „Heute?“ Ivory konnte ihr heute gar nichts erzählt haben.


  Lauren spreizte die Hände. „Sie hat mir wohl gestern spätabends einen Brief in den Briefkasten geworfen, den ich heute erst gelesen habe. Ich bin davon ausgegangen, dass sie es dir gesagt hat.“


  Ah, Paloma sorgte dafür, dass niemand Verdacht schöpfte. „Ich habe heute noch gar nicht nach meiner Post gesehen. Deshalb weiß ich nichts davon.“ Du solltest vielleicht ein bisschen betroffener klingen, Sophia. „Ohne sie wird hier nichts mehr so sein wie früher“, fügte ich an und versuchte, etwas betrübter rüberzukommen, doch es wollte mir einfach nicht gelingen. „Hat sie geschrieben, warum sie weggezogen ist?“


  Lauren zuckte mit den Schultern. „Irgendein Stellenangebot in Boston. Ihr gefiel es nicht, sich auf diese Weise zu verabschieden. Aber sie wollte gleich die erste Maschine heute Morgen nehmen, und sie wollte mich gestern Abend nicht mehr aufwecken. Mich überrascht vor allem, dass sie sich überhaupt die Mühe gemacht hat, mir das zu schreiben. In letzter Zeit war nicht viel davon zu merken, dass sie meine Freundin ist.“


  Ich spielte verlegen mit meinem Bettelarmband und dem Anhänger in Form einer kleinen Geige. „Das hast du bei mir aber auch nicht merken können.“


  „Aber natürlich“, widersprach Lauren lächelnd.


  „Nein“, beharrte ich und merkte, dass meine Stimme brüchiger klang, als mir lieb war. Wie würde sie reagieren, wenn ich ihr von meinen Plänen erzählte? Dass Ivory weggegangen war, kümmerte sie nicht unbedingt, aber die beiden hatten sich auch nie besonders gut verstanden.


  Die Falten auf Laurens Stirn wurden tiefer. „Du kannst mir alles sagen.“


  „Es ist so…“ Ich beobachtete sie aufmerksam. „Wir werden wegziehen.“


  Lauren schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht machen.“


  „Wir werden Charles’ Familie bei Renovierungsarbeiten helfen.“


  Sie sah mich nicht an, sondern krallte sich mit den Fingern an der obersten Treppenstufe fest, auf der sie saß. „Ich dachte, seine Familie lebt in Japan.“


  „Du kannst uns jederzeit besuchen“, sagte ich, als wäre das für sie ein Trost. „Wir bezahlen dir auch den Flug. Und wenn du schon da bist, könntest du ja auch deine Verwandten besuchen.“


  „Das klingt gut“, erwiderte sie, klang aber gar nicht begeistert. Schließlich sah sie mich mit finsterer Miene an. „Wenn ich ehrlich sein soll, Sophia … das ist Mist.“


  Das ist noch untertrieben.


  Vielleicht bildete ich mir die plötzliche Stille ja nur ein, aber mit einem Mal schienen die nachtaktiven Vögel keinen Laut mehr von sich zu geben, kein Windhauch war mehr zu spüren, der das Laub rascheln lassen konnte, und auch im Unterholz mussten alle Tiere mitten in ihrer Bewegung erstarrt sein.


  Lauren winkelte ein Knie an und begann, die Pinke an einem ihrer Schnürsenkel abzulösen. „Und wann reist ihr ab?“


  „Morgen früh“, antwortete ich mit gesenkter Stimme, als würde sie es so nicht hören können und wir würden diesen Teil der Unterhaltung einfach überspringen.


  „Morgen? Verdammt, Sophia. Das ist ja fast genauso übel wie die Aktion von Ivory.“ Sie seufzte laut und schnippte das abgelöste Stück Pinke weg. „Was für ein Problem hatten Charles’ Eltern noch gleich?“


  „Sie wollen ihr Haus ausbauen, und Charles hat angeboten, ihnen zu helfen.“ Es war nicht die beste Lüge, aber irgendeinen Grund musste ich ihr ja nennen. „Hat wohl auch mit Schäden von einem Erdbeben zu tun, wenn ich das richtig verstanden habe.“


  „Also seid ihr nur kurze Zeit weg.“


  „Es ist ein großer Anbau.“


  „Du verschweigst mir doch irgendwas.“


  Ich setzte einen vorwurfsvollen Blick auf, so, als hätte mich ihre Annahme tief verletzt. Es war gehässig von mir, das wusste ich auch, aber ich hatte keine Ahnung, was ich sonst tun sollte. Die Wahrheit konnte ich ihr beim besten Willen nicht sagen. „Warum sollte ich dir was verschweigen?“


  „Ist schon gut. Mach dich auf den Weg, vergnüg dich.“


  „Lauren?“


  Ich sah, dass sie Tränen in den Augen hatte, die sie mit dem Ärmel abtupfte. „Ich komme dich besuchen“, sagte sie. „Ich bin jetzt einfach nur sauer, okay?“ Trotz der Tränen lächelte sie mich an, und das war noch viel schlimmer für mich. Es war ihr übliches Lächeln, das ich immer für echt gehalten hatte. Aber nun fragte ich mich, wie viel Schmerz sie wohl die ganzen Jahre über hinter diesem Lächeln versteckt hatte.


  Lauren bestand darauf, mit zu Charles zu kommen, um uns dabei zu helfen, die Sachen nach draußen zu bringen, die wir nicht mitnehmen konnten. Sie erklärte sich sogar einverstanden, auf Red aufzupassen.


  Gegen elf Uhr verabschiedeten wir uns. Ich schoss im Geiste ein letztes Foto, wie Lauren unter der Beleuchtung auf der Veranda stand: Lauren in ihrem knielangen Tweedmantel, in dunklen Jeans, den schwarzen Gummistiefeln mit weißen Punkten, die Augen verquollen, das Make-up verlaufen.


  Mit dem Käfig in der Hand wandte sie sich von mir ab und ging.


  


  Der Abschied von Lauren war schon schwierig gewesen, aber meine Familie hatte ich erst noch vor mir.


  Ich hielt vor Moms mit Efeu überzogenem Feldsteinhaus an. Das Haus war bis zum letzten Quadratmeter mit Möbelstücken vollgestellt, die man nur mit Blicken, aber nicht mit den Fingern berühren durfte. Alles hatte seinen festen Platz, war in absolutem Bestzustand und besaß nicht den Hauch von Persönlichkeit. Es war ihre ganz eigene Plastikwelt, vakuumverpackt und vor der Realität geschützt.


  Dieses eine Mal beneidete ich sie darum.


  Dads Firmenvan war nicht zu sehen. Natürlich musste er ausgerechnet an dem einen Abend arbeiten, an dem ich ihn wirklich brauchte. So wie immer. Um die Kaufgewohnheiten meiner Mutter zu finanzieren, musste man zwei Vollzeitjobs haben. Ich versuchte, ihn anzurufen, aber die Mailbox sprang schon nach dem ersten Klingeln an. Frustriert holte ich mein Notizbuch aus dem Handschuhfach, in dem ich Ideen für Rituale festhielt, und riss ein leeres Blatt heraus, um ihm einen Brief zu schreiben.


  


  Lieber Dad,


  


  Charles und ich müssen nach Japan, um seinen Eltern bei Renovierungsarbeiten zu helfen. Ich weiß nicht, wann wir zurückkommen werden. Ich wollte dich eigentlich persönlich sprechen, aber du warst nicht zu Hause, und ans Telefon gehst du auch nicht. Unsere Maschine geht morgen in aller Frühe - ich weiß, alles auf die letzte Minute. Ich melde mich bald. In einem Brief kann man sich einfach nicht richtig verabschieden.


  


  Hab dich immer lieb,


  Sophia


  


  Für einen Moment blieb ich noch im Wagen sitzen und starrte auf die Haustür. Es war gut möglich, dass ich meine Eltern nie wiedersehen würde. Schließlich zog ich nicht ans andere Ende der Stadt, in einen anderen Bundesstaat oder ans andere Ende der Vereinigten Staaten. Ich zog ans andere Ende der Welt, als ob die Distanz zwischen meiner Mom und mir nicht auch so schon groß genug war. So würde sie es auffassen. Dass ich noch mehr auf Abstand zu ihr gehen wollte. Auch wenn es ihr gegenüber nicht fair war, gab es doch Zeiten, in denen ich genau das wollte.


  Aber ich zog nicht bloß woanders hin. Das hier war womöglich ein Abschied für immer.


  Tatsache war, dass meine Mutter immer für mich da gewesen war, wenn es wirklich darauf ankam. Sogar in der Nacht, in der Mr Petrenko ermordet wurde.


  Nachdem die Cops mich hatten gehen lassen, wollte ich nach dem obdachlosen Mädchen sehen. Blutverschmiert und mit Tränen in den Augen kam ich bei dem Mädchen an, das unter einem Baum nahe der Eisenbahnstrecke saß, und wollte nicht glauben, was ich da sah: Meine Mutter war da, um dem Mädchen etwas zu essen zu geben, und hatte mir damit ebenso geholfen.


  Mom bot dem Mädchen an, bei uns zu bleiben, doch es lehnte ab. Vielleicht war es so auch das Beste. Ich meine, wer sieht schon jemanden, der von oben bis unten mit Blut besudelt ist, und zuckt dabei nicht mal mit der Wimper?


  Erst als wir zu Hause ankamen, erkundigte sie sich nach dem Grund für das viele Blut. Ich stand noch so unter Schock, dass mir keine Lüge einfallen wollte. Also sagte ich ihr die Wahrheit, und sie legte nur die Arme um mich und drückte mich an sich, drückte meinen blutigen Sweater gegen ihre makellose Bluse mit Blumenmuster.


  „Ist schon gut, Sophia“, sagte sie. „Ganz gleich, was passiert ist, es wird alles wieder gut.“ Sie sagte nie, dass sie glaubte, ich hätte Mr Petrenko getötet, allerdings sagte sie auch nie, dass sie sicher war, ich hätte es nicht getan.


  Würde ich ihr von den Cruor erzählen, könnte das den Bruch zwischen uns kitten, doch ich konnte es nicht wagen, sie dadurch in Gefahr zu bringen.


  So gern ich auch kehrtgemacht hätte – nicht nur vor dem Haus, sondern auch davor, mich auf eine so endgültige Weise mit unserer gemeinsamen Vergangenheit auseinanderzusetzen –, stieg ich doch aus meinem Jeep und ging den Weg hinauf zur Haustür.


  Die Tür wurde geöffnet, und sofort schlug mir der vertraute stechende Geruch entgegen, der sich aus Bleichmitteln, Zitrone und Lavendel zusammensetzte und der mir augenblicklich Kopfschmerzen bereitete. Gleichzeitig wurde ich an all meine widersprüchlichen Gefühle erinnert, die ich für meine Mutter empfand. Ich wusste, im ersten Stock waren die Betten mit gebügelter und gemangelter Wäsche bezogen, und jede Ecke saß tadellos und faltenfrei.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie.


  Ich betrat das Wohnzimmer und versuchte, ihren neuesten Sammeltick zu ignorieren: eine riesige Ansammlung von Keramikhennen in allen Größen und Formen, die fast den ganzen Tisch, die Regale und einen Teil des Fußbodens im Esszimmer in Beschlag genommen hatten.


  „Du weißt, wie es ist“, erwiderte ich, ohne eine Ahnung zu haben, was ich da eigentlich redete. Ich wusste einfach nicht, wie ich ihr eine ehrliche Antwort geben sollte, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  „Komm“, sagte sie und huschte in die Küche. „Ich mache dir einen Tee.“


  „Danke.“


  Während sie das Wasser aufsetzte, ging ich kurz ins Badezimmer und versteckte den Brief für Dad in seinem Rasierzeug, dann kehrte ich in die Küche zurück. Moms Schmortopf, Mixer, Küchenmaschine, Toaster und elektrischer Dosenöffner beanspruchten fast die gesamte Stellfläche auf dem Tresen. Der Drehteller der Mikrowelle zog seine Kreise, in der Küche verteilte sich das Aroma von Cheddar-Thunfisch-Auflauf.


  „Was ist los?“, fragte ich. „Du kochst? Es ist mitten in der Nacht.“


  Sie wischte die Tränen weg und schüttelte den Kopf. „Dein Vater …“


  „Bitte nicht“, sagte ich hastig. Ich hatte sie nicht nach Dad gefragt, sondern danach, warum sie um diese Zeit noch einen Auflauf zubereitete.


  Sie ließ die Schultern sinken, und ich bekam ein ungutes Gefühl. Es gefiel mir nicht, in ihre Probleme hineingezogen zu werden, aber genau darauf lief es hinaus.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Es ist nicht meine Schuld“, erklärte sie und hob ein Küchengerät nach dem anderen hoch, um den Tresen abwischen zu können. „Ich wollte ihn nur fragen, was er zu Abend essen wollte.“


  Zeit, das Thema zu wechseln. „Was machst du denn Schönes?“


  „Hätte er doch einfach nach meinem ersten Anruf zurückgerufen. Aber so habe ich noch mehrmals angerufen. Ich will ihm ja seinen Freiraum lassen. Mrs Franklin hat immer gesagt, dass Gott will, dass wir unseren Ehemännern zur Seite stehen.“


  Sie spülte den Schwamm unter laufendem Wasser aus und wischte noch einmal über den Tresen. „Er macht irgendetwas durch. Vielleicht eine Midlife-Crisis.“


  „Mom … Mrs Franklin hat mein Haus abgefackelt. Ihre Kirche hat sich aufgelöst, weißt du noch?“


  „Meinst du, dein Vater nimmt Drogen?“, fragte sie und warf mir einen flehentlichen Blick zu.


  Ich presste die Lippen zusammen und kämpfte gegen die Tränen an. „Wann erwartest du ihn zurück? Ich muss mit euch beiden reden.“


  „Er geht nicht zur Kirche“, redete sie einfach weiter. „Und wenn doch, dann platzt er einfach rein. Mitten im Gottesdienst! Kannst du dir das vorstellen? Mitten im Gottesdienst! Ich versuche, in meiner neuen Kirche einen guten Eindruck zu machen, aber das kann ich jetzt vergessen.“ Sie brach in Tränen aus, während sie eine Stelle auf dem Tresen schrubbte, die bereits sauber war.


  Mein Herz verkrampfte sich. Da war ich im Begriff, um die halbe Welt zu fliegen, um die Eltern meines Freundes zu retten, und hier stand meine Mutter und hatte ihre ganz eigenen Probleme. Dabei hatte ich jahrelang erfolglos versucht, ihr zu helfen.


  Unsere Unterhaltung folgte dem einmal eingeschlagenen Weg: Mom gab Dad die Schuld daran, dass die Welt um sie herum in Trümmern lag. Mutter beklagte sich, dass Mrs Franklins Kirche noch existieren und das Haus ihres Vaters noch stehen würde, wenn ich bloß rechtzeitig verkauft hätte. Und Mutter ignorierte neunzig Prozent von dem, was ich zu sagen hatte.


  Als sie am Ende ihres Vortrags angelangt war, reichte es mir. Mrs Franklin hatte keine Kirche, sondern einen Kult angeführt, und sie hatte das Haus meines Großvaters angezündet, während ich mich noch im Haus aufhielt!


  War meiner Mutter das eigentlich nicht bewusst? Es mochte sein, dass ein übernatürlicher Geist Mrs Franklins Handeln kontrolliert hatte, doch das wusste sie ja nicht.


  Ich stand kurz davor, einfach meinen Frust herauszuschreien, und die Küchengeräte erschauderten unter meiner emotionalen Energie.


  „Ja, genau, Mom“, fuhr ich sie aufgebracht an. „Es gibt absolut nichts, was du tun könntest, um irgendetwas zu verbessern. An allem sind nur die anderen schuld.“


  Sie sah mich an, ihre Schultern zitterten. „Was willst du damit sagen, Sophia?“ Ihre Stimme bebte. „Dass du mich nicht liebst? Dass du nur deinen Vater liebst?“


  „Was? Nein, das sage ich doch gar nicht! Leg mir nicht irgendwas in den Mund!“, widersprach ich, als sie sich in die traurige und wütende Frau verwandelte, die tief in ihr verborgen war. „Du brauchst Hilfe, Mom.“


  „Ich brauche Hilfe?“, gab sie zurück. „Du bist doch die Hexe in der Familie, Sophia, nicht ich!“ Dann schlug sie mit der Faust auf den Tisch. „Verschwinde von hier!“


  Ich war zu schockiert, um mich von der Stelle zu rühren.


  „Raus hier!“, brüllte sie mich wutentbrannt an und zeigte auf die Tür.


  Mein Inneres vibrierte vor Adrenalin. Meine Mutter war so von ihrem Zorn erfasst, dass sie nicht bemerkte, wie das Besteck vom Tresen auf den Boden fiel. Das Blut rauschte in meinen Ohren, während ich nach meiner Tasche griff, die ich im Wohnzimmer neben dem Sofa abgestellt hatte. Ich stürmte nach draußen und warf die Tür hinter mir zu.


  Während der gesamten Heimfahrt zitterte ich am ganzen Leib. Ich war eine schreckliche Tochter. Und das Schlimmste daran war, dass ich mich immer an eines erinnern würde, was ich am liebsten vergessen hätte: dass ich weggegangen war, ohne mich zu verabschieden.


  Wäre mir da bereits klar gewesen, was mich in Damaskus erwartete, hätte ich mir womöglich mehr Mühe gegeben.


  


  Als ich nach Hause kam, war Adrian nicht mehr da. Vermutlich hatte er auch noch das eine oder andere zu erledigen. Charles saß auf der Couch und sah mich an.


  „Geht’s dir gut?“, fragte er mit sanfter Stimme.


  „Sie ist unmöglich!“ Ich hängte Schal und Jacke an der Garderobe auf, kickte meine Stiefel in die Ecke neben der Tür und ging ins Schlafzimmer.


  Charles folgte mir, ich hörte, wie er hinter mir an der Tür stehen blieb. Ich spürte sein Mitgefühl für mich, aber ich sah nur weiter aus dem Fenster. Die ersten Regentropfen prasselten auf die Scheibe und zogen sich wie Adern über das Glas, als sie herabliefen.


  Nach einer Weile stellte sich Charles zu mir und legte die Hand auf meine Schulter. Augenblicklich verlor ich die Fassung, drehte mich zu ihm um und vergrub das Gesicht an seiner Brust, während er die Arme um mich legte.


  „Sie hätte mir zuhören sollen“, murmelte ich. „Ich konnte mich nicht mal verabschieden.“


  „Hätte das etwas geändert?“, fragte er.


  Nein, natürlich nicht. Ich seufzte frustriert. Es wurde wirklich Zeit, dass ich meine Vergangenheit losließ, aber richtig losließ. Ich musste einen Weg finden, wie ich mit meiner Mutter reden konnte, ohne dass unsere Vergangenheit ständig mit reinspielte. Dann würde ich endlich begreifen, dass sie unbedingt Hilfe benötigte und ich eine Heuchlerin war, wenn ich ihr die Schuld an meinen Problemen gab und ihr gleichzeitig zum Vorwurf machte, dass sie Dad für all ihre eigenen Probleme verantwortlich machte.


  So wenig ich es leiden konnte, wenn andere über mich urteilten, traf mich in Wahrheit doch genauso viel Schuld. Das wurde mir jetzt klar, auch wenn ich nicht wusste, was ich dagegen tun sollte.


  „Ich habe schreckliche Angst davor, alle zu verlieren“, sagte ich. „Ich habe schreckliche Angst davor, was morgen passieren wird.“


  Charles nickte. „Du musst das nicht machen.“


  Musste ich das wirklich nicht? Ich musste mein Bestreben aufgeben, von anderen akzeptiert werden zu wollen, und mir lieber Gedanken darüber machen, wie ich mich selbst akzeptieren konnte - mich und meine verfluchte „Gabe“. Das war nur möglich, wenn ich meine Fähigkeiten für etwas Bedeutungsvolles einsetzte. Beispielsweise dafür, dass ich mich gegen den Rat und dessen Vorurteile gegen Blendlinge stellte.


  Ich sah in Charles’ forschend dreinblickende Augen. „Ich muss das machen“, beharrte ich. „Auf jeden Fall.“


  Dann löste ich mich aus seinen Armen, um mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Ich musste nach wie vor an meiner Fähigkeit arbeiten. Je stärker ich war, umso größer war die Chance, seine Eltern zu retten. Ich setzte mich auf die Bettkante, zog die Socken aus und stellte mich auf den Teppich. Ich richtete meine Energie auf ein kleines Buch auf dem Tisch, auf dem zuvor der Vogelkäfig gestanden hatte. Das Buch flog vom Tisch und landete so auf dem Boden, dass alle Seiten zerknittert wurden.


  Ich stieß einen Seufzer aus. Wie sollte ich etwas gegen den Rat ausrichten, wenn ich nicht mal ein dämliches Buch handhaben konnte?


  Ich rieb mir übers Gesicht und ging in die Hocke, doch Charles kam mir zuvor und hob das Buch auf, um es auf den Tisch zu legen. Dabei sah er mich so eindringlich an, dass er all meine gesetzten Barrieren durchbrach. Ich kehrte zurück zum Fenster und schaute hinaus in den Garten, der verwaist vor mir lag. Im nächsten Moment stand Charles neben mir und legte den Arm um meine Taille. Er strich mir die Haare aus dem Nacken und drückte mir einen Kuss auf den Hals.


  „Leg eine Pause ein. Du hast noch die ganze Nacht Zeit.“ Er unterstrich seine Worte, indem er sanft an meinem Hals knabberte.


  Ich versuchte, die Erregung zu unterdrücken, die die Berührung seiner Lippen bei mir auslöste, doch das war natürlich ein sinnloses Unterfangen.


  „Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit“, widersprach ich und überspielte damit gleichzeitig mein Verlangen. „Ich muss mich schlafen legen.“


  „Schlafen kannst du auch noch im Flugzeug.“


  Ich drehte mich zu ihm um und schloss die Augen, als seine Hände meinen Nacken massierten. Sein Griff wurde etwas lockerer, dann fuhr er mit den Fingern über meinen Rücken. Seine sanften Berührungen ließen all meine Bedenken vergessen, und ich seufzte leise. Ich wollte seine Lippen auf meinen spüren, ich wollte mich mit irgendetwas anderem verbunden fühlen als dem Schmerz und der Angst, die mein Herz fest umklammert hielten.


  „Ich bin immer für dich da“, hauchte er. Jedes Wort besänftigte meine Nerven.


  „Ich will auch immer für dich da sein.“


  Ich küsste ihn auf die Schulter, und als ich hochsah, beugte er den Kopf vor und gab mir einen Kuss auf den Mund. Ich konnte mir nicht dieses eine gute Gefühl verweigern, diese eine Zuflucht, diese letzten ruhigen Augenblicke, die wir miteinander verbringen würden.


  Die ganze Zeit über hatte ich mit mir gerungen, ob ich mich in ihn verlieben sollte oder nicht. Ob es klug war, sich auf eine Beziehung mit einem Unsterblichen einzulassen, wenn ich doch wusste, dass wir vermutlich keine gemeinsame Zukunft hatten.


  Charles dagegen machte sich darum keine Gedanken. Ihm war es immer nur um meine Sicherheit gegangen. Er hatte sich zurückgehalten, weil er fürchtete, er könnte mir das Herz brechen, und weil er Angst hatte, es würde mein Todesurteil sein, wenn ich Teil seiner Welt wurde. Jetzt wusste er, dass ich stark genug war, um mich selbst zu beschützen. Und ich wusste jetzt, dass wir beide genügend Kraft besaßen, um das Thema Unsterblichkeit zu bewältigen. Ich hatte zwar noch keine Ahnung, wie das konkret aussehen würde, aber ich würde mich dadurch nicht länger davon abhalten lassen, zu meinen Gefühlen zu stehen.


  Er strich mit der Hand über meinen Rücken, dann unterbrach er den Kuss, um mir das Shirt über den Kopf zu ziehen. Ich sah gebannt zu, wie er gleich darauf sein Shirt auszog und damit den Blick auf seinen muskulösen Oberkörper freigab. Er machte einen Schritt auf mich zu und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Die Wärme seines Körpers, die dabei auf mich übersprang, hatte etwas Berauschendes. Mein Verlangen nach ihm durchströmte meine Adern wie eine Droge.


  Ich spürte seine Fingerspitzen auf meinem Schlüsselbein, mit Küssen zeichnete er dabei den Weg seiner Finger nach, mit denen er die Träger meines BHs von den Schultern schob. Mit jedem seiner Küsse wurde mir heißer, und allmählich schmolzen meine Sorgen dahin. Der BH landete auf dem Boden, und ich schob ihn mit den Zehen zur Seite.


  Während ich begann, seine Jeans Knopf für Knopf zu öffnen, schlug mir eine Woge der Lust entgegen, die mich erschauern ließ. Ich stieß mich von der Wand ab und nahm in seinem Blick eine Eindringlichkeit wahr, die ich so bei ihm noch nicht gesehen hatte. Er betrachtete meinen nackten Körper, der vor Begierde zu glühen schien.


  „Wir schaffen das schon“, murmelte er, während er mir eine Strähne aus dem Gesicht strich.


  „Ich hoffe, du hast recht.“


  Ich küsste ihn auf die Brust, dann schmiegte ich mich mit dem Kopf dagegen, sodass meine Brüste gegen seinen Bauch drückten, der sich wunderbar warm anfühlte. Ein Seufzer kam über seine Lippen, und ich konnte den Beweis für seine Leidenschaft gleich oberhalb meiner Hüften auf meiner Haut spüren.


  Mein Rock landete zusammen mit dem Rest meiner Kleidung auf dem Boden. Charles trug mich zum Bett und legte mich vorsichtig auf die Kissen. Er legte sich zu mir und fuhr zärtlich mit dem Finger von meinem Haaransatz über meine Stirn bis hinunter zu meinen Wangen. In seinen Augen sah ich eine glühende Hitze lodern.


  Die pulsierende Wärme in meiner Magengegend strahlte in jede Faser meines Körpers aus. Charles beugte sich über mich, und ich legte den Kopf in den Nacken, um seinem Gesicht näher zu sein, bis unsere Lippen nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren. Er ließ die Hand über meinen Bauch bis hinunter zu meinen Oberschenkeln wandern, die sanfte Massage löste bei mir eine regelrechte Hitzewelle aus, die sich auf meinen ganzen Körper ausbreitete.


  „Bist du dir auch sicher?“, fragte er.


  So weit waren wir noch nie gegangen. Ich war mir sicher, dass ich das hier wollte, dass ich mich ihm hingeben wollte, dennoch kribbelte mein Magen vor Nervosität.


  „Sophia?“


  „Ja“, hauchte ich.


  Mit seinen Lippen hinterließ er eine heiße Spur auf meinen Brüsten, meinen Hüften, den Innenseiten meiner Oberschenkel, bis all meine Gefühle zu einem einzigen, alles verzehrenden Verlangen verschmolzen. Im nächsten Moment fuhr er mit der Zunge am Saum meiner Unterwäsche entlang, dann schob er den Stoff zur Seite und küsste mich dort. Ich vergrub die Finger in seinen Haaren, während er die Finger in meinen Slip schob und ihn über meine Hüften nach unten zog.


  „Ich liebe dich, Sophia“, hauchte er zwischen zwei Küssen auf meinen Körper und kehrte langsam zu meinem Mund zurück. Sein Atem schmeckte nach Minze und Vanille und ließ mir weitere Schauer über den ganzen Körper laufen. „Und ich will dich. Für immer und ewig. Egal, was dafür nötig ist.“


  Während ich seinen Hals und die Schulter streichelte, erwiderte ich: „Ich liebe dich auch.“


  Ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte, war es ihm gelungen, sich seiner restlichen Kleidung zu entledigen. Als er sich langsam auf mich herabsinken ließ, spürte ich, wie seine Schenkel über meine rieben. Mir stockte der Atem.


  „Gut so?“, fragte er und drückte die Lippen auf mein Ohr.


  Ich konnte nur nicken, da meine Kehle wie zugeschnürt war und ich keinen Ton herausbrachte. Das Pulsieren zwischen meinen Oberschenkeln ließ sich nicht länger leugnen. Ich wollte ihn. Und als er sanft meine Schulter küsste, half er mir zu entspannen, während er behutsam in mich eindrang. Mir blieb die Luft weg, und ich reagierte mit einem angestrengten Keuchen auf jede seiner Bewegungen.


  Sein Herzschlag vereinte sich mit meinem, und ich stöhnte vor Leidenschaft auf, als er seinen Körper ruckartig nach vorn bewegte. Ich fühlte ihn tief in mir und nahm wahr, wie sich meine Lust schneller und schneller zu steigern begann. Seine Fangzähne kamen zum Vorschein und berührten meine Lippen.


  Alles andere verlor in diesem Moment an Bedeutung. Ich drückte meine Unterlippe gegen einen seiner Fangzähne und zuckte leicht zusammen, als die Spitze meine Haut durchbohrte. Mein Blut gelangte zwischen seine Lippen und auf seine Zunge, und von dort auf meine Zunge, da wir uns weiterküssten.


  Charles löste sich von mir und sah mir forschend in die Augen. Wir wussten, dass ihn selbst wenige Tropfen meines Bluts stärken würden. Seit Jahren hatte er kein Menschenblut mehr getrunken, aber er brauchte es jetzt.


  „Ist schon okay“, flüsterte ich, dann küsste er mich wieder und leckte sanft an meiner Lippe.


  Der Kuss verstrickte mich in ein Netz der Erregung, mein Verstand verlor den Bezug zur Realität. Mein Atem vermischte sich mit seinem, unsere Körper verschmolzen miteinander, der Druck in mir steigerte sich in einem fast sündigen Ausmaß, und dennoch wurde ich in diesem Moment von all meinen Schuldgefühlen befreit.


  Ich hatte erwartet, dass mein erstes Mal nicht so wunderschön, sondern eher schmerzhaft verlaufen würde. Aber dank Charles gab es keinen Grund zur Sorge. Mein Körper gab sich ihm hin, und Wellen der Ekstase spülten jeden bewussten Gedanken fort. Was zurückblieb, war ein wundervolles Nichts, das Gefühl, eins zu sein mit dem Mann, den ich liebte.


  Charles stützte sich auf einen Ellbogen auf, mit der Hand strich er über meine Kurven, und ich betrachtete in aller Ruhe sein Gesicht, als hätte ich es mir nicht schon längst so eingeprägt, dass ich es nie wieder vergessen konnte. In mein Gedächtnis hatte sich ebenso eingebrannt, wie zerzaust seine Wimpern waren, wie hart und zugleich warm sich seine Brust unter meiner Hand anfühlte.


  Er strich mir die verschwitzten Haare aus der Stirn und küsste sie, dann barg ich das Gesicht an der warmen Stelle zwischen Hals und Schulteransatz. Es kam mir wie ein paar Stunden vor, in denen ich zwischen Schlaf und Wachsein hin- und herwechselte, doch die Uhr zeigte mir, dass immer nur wenige Minuten vergangen waren. Ernüchterung setzte ein, da es Zeit wurde, in die Realität zurückzukehren. Mit Charles zu schlafen hatte mich von vielen meiner ungewollten Empfindungen befreit, doch ein Gefühl hielt sich hartnäckig: Angst. Die Angst, Charles zu verlieren – und damit den einzigen Mann, in dessen Gegenwart ich wirklich ganz ich selbst sein konnte. Resignierend seufzte ich und sah ihn an.


  „Für immer und ewig, Sophia“, versprach er mir. „Wir finden schon eine Lösung.“


  Die nächsten Stunden widmeten wir uns der Arbeit an meiner Gabe. Mit der Zeit fiel es mir leichter, Objekte zu bewegen, bis schließlich alle möglichen Dinge von einem Punkt zum anderen schwebten. Bei manchen von ihnen genügte schon ein flüchtiger Gedanke, dann setzten sie sich in Bewegung. Ein Kissen, ein Stuhl, ein Tisch. Die größeren Gegenstände erforderten dagegen mehr Konzentration, da Gewicht, Form und Ausmaße eindeutig eine entscheidende Rolle spielten.


  Die letzte Prüfung bestand darin, einen menschlichen Körper schweben zu lassen. Charles legte sich aufs Bett, und ich konzentrierte mich auf seine Konturen.


  Allein sein Anblick ließ meine Leidenschaft erneut erwachen, was mir genügend Kraft gab, um ihn fast einen halben Meter in die Luft aufsteigen zu lassen. Vielleicht stimmte ja die Wicca-Weisheit, dass die Kraft der Liebe ausreichte, um meine Kräfte zu wecken.


  


  26. KAPITEL


  


  



  [image: i]



  n dieser Nacht träumte ich.


  Vier Mädchen spielen auf dem Hof hinter dem Küchenfenster Fangen. Sie haben blondes Haar, so wie ich, und das Sonnenlicht betont ihre honigfarbenen Augen. In der Ferne erstreckt sich ein Ozean, an dessen Strand tote Haie angespült worden sind.


  Eines der Mädchen winkt mir zu. „Komm mit“, sagt es. Die wallenden Haare fallen ihm bis tief in den Rücken und wippen bei jedem schnellen Schritt, als es zu den anderen läuft.


  Ich folge ihnen zu einem großen Findling mitten auf einem Feld. Ein leichter Wind wiegt die hohen goldenen Grashalme. Die Mädchen sitzen im Kreis, das jüngste, das vielleicht vier Jahre alt ist, klatscht mit der flachen Hand auf den Boden. Im nächsten Moment sprießen Bäume aus dem Grund, sie werden von Sekunde zu Sekunde größer und entfalten Blätter in allen nur erdenklichen Farbtönen, bis aus dem freien Feld eine Lichtung mitten in einem Wald geworden ist.


  Das älteste Mädchen greift nach meiner Hand. „Jetzt können wir zusammen sein.“ Ich weiß, das ist Elizabeth, und wenn ich dem Kreis weiter folge, sehe ich Mary, Rachel und Abigail.


  „ Werde ich mich je daran erinnern?“, frage ich.


  Abigail lächelt mich nur an.


  „Dein Geist erinnert sich daran“, sagt Mary. „Du hast unsere Leidenschaft und unsere Ängste bewahrt.“


  Rachel und Abigail tuscheln miteinander und kichern.


  Ich drehe mich zu ihnen um. „ Was ist?“


  Rachel grinst mich an. „Du bist so ernst. Du weißt, wer du bist.“


  Die Mädchen springen auf und ziehen mich hoch.


  „ Fang uns!“, ruft Abigail aufgedreht und fuchtelt mit den Armen, damit sich die anderen in alle Richtungen verstreuen. Sie laufen auf der Lichtung hin und her, dann verschwinden sie. Zurück bleibt nur ihr Lachen, das in der Stille nachhallt. Ich suche zwischen den Bäumen nach ihnen, bis ich sie alle wiedergefunden habe. Die Bilder von ihnen verschmelzen zu einem einzigen, das gleich darauf verblasst. Sie sind jetzt ein Teil von mir. Ich verlasse den Wald und kehre an den Strand zurück. Die toten Haie, die an dem felsigen Küstenstreifen verteilt liegen, erschrecken mich nicht. Das grelle Sonnenlicht blendet mich und wärmt meine Haut.


  Als ich nach insgesamt etwa zwei Stunden Schlaf wach wurde, war es draußen noch immer dunkel. Der Deckenventilator drehte sich träge, ich konzentrierte mich auf einen einzelnen Flügel und folgte dessen Kreisbewegung. Der Traum hatte mich etwas verstehen lassen, etwas, das ich in der Nacht des Rituals beobachtet hatte – die Mädchen, die ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen hatte, sie alle waren ich gewesen. Diese Erkenntnis wirkte irgendwie beruhigend auf mich.


  Charles und ich frühstückten sehr früh am Morgen – grobkörnige, mit Zimt gesprenkelte Polenta in Honig und Sahne, darauf Himbeeren, Brombeeren und Mandelsplitter. Normalerweise war das mein Lieblingsessen, aber an diesem Tag ließ ich es weitgehend unangetastet, da wir uns die meiste Zeit unterhielten.


  Ivory würde in ihrem Sommerhaus in Boston erwachen, das ihr immer noch gehörte, und sie würde große Erinnerungslücken haben. Wusste sie noch, dass sie ein Erd-Elementar war? Ich atmete tief durch. Ich hatte ihr nicht alle Erinnerungen genommen, schließlich konnte sie nicht unentwegt an mich gedacht haben, während sie Zeit mit ihrem Erschaffer verbrachte.


  Charles aß einen Löffel Polenta. Im schwachen Schein der Küchenlampe wirkten seine Augenringe fast lilaschwarz. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er trug noch dieselben Sachen wie am Abend zuvor, war ungewaschen, und seine Haare waren zerzaust.


  Nach dem Frühstück gesellte ich mich zu ihm ins Wohnzimmer. Zusammen saßen wir auf dem Sofa, und er drückte nachdenklich die Knöchel seines Handrückens gegen den Mund. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange, woraufhin er die Hand runternahm und den Arm um mich legte. Der Baumwollstoff seines Hemdsärmels fühlte sich in meinem Nacken kühl an. Mit dem Daumen strich er über meinen Arm, während über uns der Deckenventilator surrte und uns auf brutale Weise verdeutlichte, wie ruhig es im Zimmer war.


  „Glaubst du, wir werden jemals wieder herkommen?“, fragte ich leise.


  Er atmete tief durch und starrte geistesabwesend auf den dunkelgrauen Teppich unter dem Couchtisch. „Ich weiß es nicht“, sagte er tonlos, und sein Gesicht verfinsterte sich. „Königin Callista hat Thalias Clique hier postiert, und die werden jetzt nach uns Ausschau halten. Es wäre wohl nicht ratsam, hierher zurückzukehren.“


  Alle paar Minuten sah ich auf mein Handy, aber es war noch zu früh am Morgen für einen Anruf von meinem Dad. Ganz zu schweigen davon, dass die meisten Leute um fünf Uhr morgens noch von mitten in der Nacht gesprochen hätten.


  Charles sah auf meine Hände, da ich vor Nervosität angefangen hatte, an meinen Fingernägeln herumzupulen. Jetzt hatte die Nagelhaut zu bluten begonnen. „Du bist immer noch wegen Ivory aufgewühlt“, sagte er.


  Ich erwiderte nichts. Das war nicht der passende Zeitpunkt, um darüber zu reden. Ich musste mich auf den Schrecken gefasst machen, der mich erwartete. Adrian hatte mich darauf hingewiesen, dass dunkle Kleidung außerhalb der Freistatt des Rats einen besseren Schutz bot, also sollte ich etwas Schwarzes anziehen. Das Einzige, was in diese Kategorie fiel, war ein bodenlanges Goth-Kleid, das ich vor Jahren mal zu Halloween getragen hatte. Dazu hatte ich meine Haare nach hinten gebunden und mir dickes schwarzes Make-up auf die Augenlider geschmiert, um mein Erscheinungsbild zu verändern. Ich sah zwar immer noch so aus wie ich selbst, aber es würde genügen, um diejenigen zu täuschen, die mich erst ein paarmal gesehen hatten.


  Zumindest war das meine Hoffnung gewesen.


  


  Charles und ich trafen um sechs Uhr morgens am Flughafen ein, der aus einem einzigen, unscheinbaren grauen Gebäude bestand. Wir gingen an den zwei Schaltern vorbei und folgten einem Korridor, bis wir vor einem Fenster mit blauem Rahmen standen. Mein schwarzes Kleid und mein dick aufgetragenes Make-up sorgten für ein paar erstaunte Blicke, aber ich ging an diesen Leuten zielstrebig vorbei. Adrian hatte uns angewiesen, zunächst nur einmal und nach einer kurzen Pause dreimal gegen die Scheibe zu klopfen.


  Nachdem ich die Anweisung befolgt hatte, wurde ein Stück den Flur entlang eine Tür geöffnet, und ein älterer Mann mit geröteten Wangen und grauem Vollbart winkte uns zu sich. Kaum hatten wir den Raum betreten, schloss er die Tür hinter uns.


  „Ihr habt den Flug nach Damaskus gebucht?“ Er warf einen Blick über die Schulter, dann begann er in einem Berg von Papieren auf seinem Tisch zu wühlen. „Ich dachte, ihr seid zu dritt.“


  „Unser Freund wird in Kürze hier sein“, erklärte Charles. „Er muss vor dem Flug erst noch etwas essen.“


  Der Mann schnaubte. „Der ist aber kein Blutsauger, oder? Blutsauger flieg ich nämlich nicht, damit das klar ist.“


  „Das kann ich gut verstehen“, erwiderte ich. Wenn ich seiner Meinung war, würde er sich vielleicht eher anhören, was wir zu sagen hatten. Normalerweise sprach ich nicht mehr als unbedingt nötig, aber wir hatten keine Zeit, noch lange um den heißen Brei herumzureden. „Cruor haben seine Eltern entführt.“ Mit dem Daumen deutete ich auf Charles. „Und dahin wollen wir jetzt. Um sie zu retten.“


  „Stimmt das?“ Der Mann setzte sich auf seinen Stuhl und drehte sich zu uns um, dann zeigte er auf ein paar freie Plätze, und wir setzten uns ebenfalls hin.


  So viel schon mal zu Adrians Behauptung, der Mann würde keine Fragen stellen.


  Ohne eine andere Möglichkeit, schnellstmöglich nach Damaskus zu kommen, konnten wir nur versuchen, an das Mitgefühl des Mannes zu appellieren. Deshalb wagte ich es, die Karten offen auf den Tisch zu legen und ihm von unserem Plan zu erzählen, wie wir die Liettes aus den Fängen des Rats befreien wollten.


  „Wir wüssten nicht mal was davon, wenn unser Freund es uns nicht erzählt hätte“, sagte ich abschließend. „Er ist nicht so wie andere Cruor.“


  Der Mann beugte sich vor, und mir wehte sein nach Zigaretten und Kaffee stinkender Atem ins Gesicht.


  „Hören Sie, Miss. Offenbar haben Sie mich eben nicht verstanden. Ich habe gesagt, ich fliege keine beschissenen Blutsauger.“


  „Und aus welchem verdammten Grund nicht?“, wollte ich wissen.


  „Ich bin ein Blocker, von meiner Art gibt’s nicht mehr viele.“ Der Mann sah Charles an und stützte sich mit einem Arm auf dem Knie ab. „Das Letzte, was ich will, ist, mit einem von der Sorte was zu tun zu haben.“


  Ein Blocker? Was sollte das denn sein?


  „Na ja“, sagte Charles. „Ich bin Strigoi und Cruor, darum haben Sie jetzt schon was mit einem von meiner Sorte zu tun.“


  „Verstehe.“ Der Gesichtsausdruck des Mannes nahm einen sanfteren Zug an. Seine Gedanken konnte ich nicht lesen, aber ich hatte keine Ahnung, ob es damit zusammenhing, dass er ein Mensch war oder dass es sich bei ihm um einen Blocker handelte. Er kratzte sich am Bart.


  „Okay“, lenkte er ein. „Schätze, ich kann nicht reinen Gewissens dastehen und zusehen, wie die Blendlinge verfolgt werden. Ich helfe euch, aber sagt ja niemandem ein Wort davon. Ich bin übrigens Rhett.“


  Gerade wollten Charles und ich uns vorstellen, da wurde die Tür am anderen Ende des Raums knarrend geöffnet, und Adrian kam herein. Lächelnd ging er auf uns zu und streckte dem anderen Mann die Hand entgegen. „Ich bin Adrian.“


  „Weiß ich“, gab Rhett zurück und ignorierte Adrians Hand. „Keine krummen Dinger, klar? Und jetzt los.“


  Rhett führte uns zu einem dunkelblauen Flugzeug auf dem Rollfeld. Ich war noch nie geflogen, in meinem ganzen Leben hatte ich nicht einmal Colorado verlassen. Wenigstens würde ich nicht sehen müssen, wie die Welt an uns vorbeiraste – und das aus dem Grund, weil die Maschine keinerlei Fenster aufwies, ausgenommen natürlich das Cockpit. Das war schon eigenartig, immerhin hatte Rhett doch so getan, als würde er prinzipiell keine Cruor fliegen.


  Das Passagierabteil bestand aus vier Ledersesseln, dazwischen befand sich ein kleiner Tisch. Als wir uns hingesetzt hatten, wurde die Luke hochgeklappt und geschlossen.


  „Ist das Ding sicher?“, fragte ich.


  Rhett murmelte etwas Unverständliches, gefolgt von: „Natürlich ist meine Maschine sicher. Sicherer als jede andere Maschine, mit der man fliegen kann. Und schneller. Mein Flugzeug ist einfach besser, Sie werden schon sehen. In drei Stunden sind wir da.“


  Das Leder von Adrians Sessel knarrte, als er sich nach vorn beugte. „Was das angeht …“


  „Was denn jetzt noch?“, knurrte Rhett.


  Ich lächelte und lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich. „Könnten Sie nur halb so schnell fliegen? Wir müssen ankommen, wenn es bereits dunkel ist.“


  Rhett verzog den Mund. „Genau deshalb will ich keine Blutsauger fliegen. Ich kümmere mich darum, und dafür höre ich für den Rest des Flugs keine weiteren Bitten. Wir landen so gegen sieben Uhr abends Ortszeit, okay? So, und jetzt haltet die Klappe und lasst mich diese Kiste fliegen.“


  Ich erwiderte ein stummes „Danke“ und ließ mich tiefer in den Sitz sinken, während Rhett die Tür zum Cockpit hinter sich zuzog. Die Motoren der Maschine erwachten stotternd zum Leben und wechselten dann zu einem gedämpften, gleichmäßigen Brummen. Charles knipste die Leselampe über seinem Platz an, während die Maschine über die Rollbahn holperte und langsam Fahrt aufnahm. Ich saß mit trockenem Mund da und hielt die Armlehnen fest umklammert, dabei sah ich zwischen Adrian und Charles hin und her. Beide Männer saßen ganz entspannt da, was ich als Zeichen deutete, dass alles Klappern, Rattern und Wackeln völlig normal war.


  Jetzt, da wir tatsächlich im Flugzeug saßen, holte mich die Entwicklung der letzten Tage und Stunden wieder ein. Meine Freunde, meine Familie, die gesamte Situation. Mein Magen verkrampfte sich, und meine Handflächen wurden schweißnass, als mir bewusst wurde: Charles’ Eltern befanden sich in Lebensgefahr, und wir flogen geradewegs in eine Falle.


  „Wieso sitzt der Rat eigentlich in Damaskus?“, fragte ich Charles in der Hoffnung, der Klang seiner Stimme würde meine Nerven ein wenig beruhigen.


  „Damaskus ist die älteste Stadt“, erklärte er und hielt meine Hand fest. „Unsere Art lebt bereits seit 8000 vor Christus in der Region. Im Rahmen der Ausgrabungen von Teil Ramad wäre der Rat beinahe entdeckt worden. Seitdem ist niemand mehr für weitere Ausgrabungen dorthin zurückgekehrt, aber der Rat hat Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um für einen solchen Fall gewappnet zu sein.“


  Ich lehnte mich an ihn und atmete den Hauch von Sandelholz auf seinem Hemd ein. Meine Muskeln begannen sich bereits zu entspannen, vom Hals abwärts bis hinunter in meine Zehen.


  „Könntest du einfach weiterreden?“, fragte ich. „Auch wenn ich dabei einschlafen sollte?“


  Ich wusste, meine Bitte musste etwas eigenartig klingen und auf den ersten Blick vielleicht sogar ein wenig unhöflich anmuten, aber Charles lächelte mich an. Ich las in seinen Gedanken, dass er verstanden hatte, und so erzählte er weiter über die Geschichte seiner Welt.


  


  Sechs Stunden später landeten wir um kurz nach sieben Uhr abends in Damaskus. Wir eilten durch den Flughafen, Adrian winkte ein Taxi herbei. Als der Fahrer durch die Stadt raste, vergaß ich beim Anblick der Pflastersteinstraßen und der alten Gebäude meine Angst. Fasziniert betrachtete ich die Bauwerke und fragte mich, wie diese mir unbekannte Welt wohl bei Tag aussehen mochte.


  Charles drückte meine Hand, dann sagte er zu Adrian. „Sophia und ich werden irgendwo was essen, in der Zeit kannst du die Besorgungen machen.“


  Adrian nickte. Die beiden schienen dem Plan zu folgen, doch mir war abwechselnd heiß und kalt, und ich musste gegen die Übelkeit ankämpfen.


  Der Fahrer setzte uns mitten in der Altstadt in der Nähe der Umayyaden-Moschee ab. Die Flut an flüsternden Stimmen, die in meinem Kopf herrschte, bestätigte eine zahlenmäßig große übernatürliche Gemeinde in nächster Nähe. Dennoch kreisten meine Gedanken immer wieder um dieselbe Frage: Woher wusste Adrian so viel über die internen Vorgänge im Rat? Wiederholt hatte ich versucht, in seinen Gedanken nach einer Antwort zu forschen, hatte aber nur das gefunden, was er bereits laut ausgesprochen hatte.


  Nur eine Sache war wirklich wichtig: die Rettung von Charles’ Eltern.


  Nachdem Adrian sich auf den Weg gemacht hatte, suchten Charles und ich die Geschäfte in der Umgebung auf. Die Luft duftete nach Jasmin, Safran, Kümmel und Muskat, jedes Aroma wirkte auf meinen Geruchssinn ein und weckte meinen Hunger. Ich ging langsamer, um die Säulenarchitektur und den glänzenden Marmor der Moschee zu bewundern, in der Moslems, Christen und Juden an diesem Abend gemeinsam beteten, was das Gebäude in eine unterschwellige Aura der Frömmigkeit hüllte.


  Vor der Moschee befand sich ein Marktplatz, eine Reihe von gepflasterten Wegen überzog den Platz, ohne dass sich irgendein Sinn oder System erkennen ließ. Wir gingen an den Ständen der Händler vorbei, die rote und schwarze Gewänder trugen. Einige von ihnen waren damit beschäftigt, ihr Angebot an Gewürzen, Nüssen und Trockenfrüchten auf Pferdekarren zu laden.


  Mir fiel besonders ein Stand ins Auge, an dem eine dunkelhaarige junge Frau mit einem Muttermal à la Marilyn Monroe Tarotkarten auf einem Tisch auslegte.


  Als Erstes der Narr – eine falsche Entscheidung. Ich wusste das noch aus der Zeit, als ich Ivory auf einer Collegeparty dabei zugesehen hatte. Sie hatte mir alles darüber beigebracht und mich gefragt, ob ich mir nicht selbst einmal die Karten legen wollte, um Zugang zu meinen früheren Leben zu finden. Ich hatte abgelehnt und ihr erklärt, dass ich mit diesem einen Leben schon genug am Hals hätte.


  Jetzt wusste ich, warum sie mich gefragt hatte.


  Als die Frau die nächste Karte umdrehte, sträubten sich mir die Nackenhaare, eine Gänsehaut lief mir über den Rücken, und meine Hand begann leicht zu zittern.


  Der Tod.


  Aber diese Karte war nicht wörtlich zu nehmen. Jedenfalls nicht immer.


  Die Frau sah mich an und schüttelte den Kopf, woraufhin ich schnell den Blick abwandte. Sie hatte die Karten nicht für mich gelegt, sondern für den Kunden, der ihr gegenübersaß. Dennoch musste ich mich zwingen, nicht zu spekulieren, welche Karte wohl die Nächste gewesen wäre.


  Charles unterhielt sich auf Arabisch mit einem Mann an einem der anderen Stände, ich bewunderte in der Zwischenzeit Perserteppiche, Samoware und antike griechische Teller. Er kam zu mir und fasste mich am Ellbogen, da er von dem Mann erfahren hatte, dass sich gleich um die Ecke ein Laden befand, wo es Falafel-Wraps und frisch gepressten Maulbeersaft für nur fünfzig US-Cents gab.


  Der Ladenbesitzer – ein älterer Mann mit freundlich dreinblickenden Augen und sonnengegerbter Haut – saß auf einem Gartenstuhl mit einer Bengalkatze auf dem Schoß, hinter sich eine einfache Holztür. Er lud uns ein, von seinen Speisen zu kosten: Hummus, Tahini und Pita mit einem Hauch Zitrone, dazu ein intensiv schmeckender Maulbeersaft, der an Grapefruit erinnerte. Wir bestellten mehrere Portionen Falafel, dazu eine Packung Saft und ein paar Plastikbecher.


  Abgesehen von dem Kontakt mit den Händlern hatte Charles kein weiteres Wort gesagt, und ich wollte ihm auch keine Unterhaltung aufdrängen. Wir trafen mit Adrian wieder an dem Platz zusammen, wo sich zuvor unsere Wege getrennt hatten. In einer Hand hielt er eine große Tasche.


  „Was für ein Zeichen bist du?“, fragte Adrian mich.


  „Zeichen?“


  „Sternzeichen. Du bist Schütze, richtig?“


  „Ja, stimmt. Wieso?“


  „Kommt mit.“ Er führte uns um die nächste Ecke in eine schmale Gasse, wo er sich hinhockte. Charles und ich gingen ebenfalls in die Hocke. „Du hast doch gesagt, Dinge allein durch Gedanken zu bewegen würde dir deine Kräfte rauben, richtig?“


  „Ja, genau.“


  „Also, ich habe überlegt, ob du vielleicht Feuer brauchst, um in vollem Umfang auf deine Gaben zuzugreifen. Wenn du das hier durchstehen willst, musst du auf jeden Fall irgendwie bei Kräften bleiben.“


  „Na toll. Und was soll ich machen? Soll ich mich etwa selbst anzünden?“


  Adrian grinste spöttisch. Dann holte er aus der Tasche eine Kupferschale hervor, die in etwa so aussah wie meine Wahrsageschale zu Hause, und stellte sie auf den Boden. Er zerknüllte ein Stück Papier, warf es hinein und entzündete es mit einem Streichholz. „Beweg die Flamme.“


  Ich konzentrierte mich auf das Feuer, bis die Flammen über der Schale schwebten. Dann ließ ich sie wieder nach unten sinken. „Kein Kräfteverlust“, stellte ich fest. „Ganz im Gegenteil. Aber wir haben keine Zeit, um mich das noch üben zu lassen.“


  Adrian packte alles weg und ließ sich gegen die Hauswand gleich hinter ihm sinken. „Hab Vertrauen, Sophia.“


  Vertrauen würde nicht genügen. Ich hatte keine Ahnung, was uns erwartete, und dass wir einem recht vagen Plan folgten, ließ Panik in mir aufsteigen.


  „Ich kann deine Unschlüssigkeit spüren“, sagte Adrian.


  „Nein, nein, das ist nichts“, wehrte ich kopfschüttelnd ab.


  Charles beugte sich zu mir vor. „Sophia, wenn dich irgendwas beschäftigt, dann sag es bitte.“


  Entmutigt ließ ich die Schultern sinken und sah zu Adrian. „Ich finde es nur eigenartig, wie gut du dich mit all diesen Sachen auskennst. Die Bücher, die du hast, dass du weißt, wo der Rat zu finden ist, und so weiter …“ Ich starrte auf mein Handgelenk und spielte mit dem Armband, das Charles mir geschenkt hatte. „Tut mir leid. Das heißt nicht, dass ich dir irgendwas unterstellen will.“


  Adrians Gesicht nahm einen undefinierbaren Ausdruck an, aber dann nickte er. „Ist schon in Ordnung.“ Er zog seine Brieftasche hervor, aus dem er ein Foto nahm und es mir hinhielt. „Meine Eltern.“


  Das Foto zeigte ein Paar im mittleren Alter mit der gleichen dunklen Haut und den gleichen gütigen Augen, wie Adrian sie hatte. Sie standen Arm in Arm da, jeder der beiden hatte eine Hand auf die Schultern eines Jungen gelegt. Es war offensichtlich, wie viel Liebe diese kleine Familie miteinander verband. Ich zeigte auf den Jungen. „Bist du das?“


  „Bevor ich gewandelt wurde.“


  „Wie kommt es, dass du ein Foto hast? Im siebzehnten Jahrhundert …“


  „Unsere Welt ist eurer schon immer weit voraus gewesen, Sophia.“


  Kopfschüttelnd sah ich wieder auf das Foto. „Was ist aus ihnen geworden?“


  „Sie waren menschliche Informanten für den Rat. Ich wurde im Gebäude des Rats geboren und bin dort aufgewachsen.“


  Ich gab ihm das Foto zurück und sank mit dem Rücken gegen die Mauer. „Das wusste ich nicht.“


  „Mir wurde erzählt, dass sie während des übernatürlichen Kriegs im siebzehnten Jahrhundert umgekommen waren. Danach wurde ich vom Rat aufgezogen, damit ich den Platz meines Vaters einnehmen konnte.“ Adrian presste die Lippen für einen so kurzen Moment zusammen, dass ich mir nicht sicher war, ob ich die Bewegung tatsächlich gesehen hatte. „Sie beschlossen, mich zu wandeln.“


  Er sah kurz zu Charles. „Ich wurde in den Krieg geschickt, um die Blendlinge zu töten. Ich kämpfte Seite an Seite mit Charles, aber damals waren wir noch nicht befreundet. Als mir auffiel, dass er das Töten immer zu vermeiden suchte, stellte ich ihn zur Rede. Ein anderer Cruor bekam die Unterhaltung mit. Daraufhin wurde mir unterstellt, dass ich derjenige sei, der die Blendlinge ungeschoren davonkommen ließ, und man wollte mich umbringen. In seiner Wut veränderte Charles seine Gestalt und tötete die Männer, um mir das Leben zu retten. Erst da wurde mir klar, dass er selbst ein Blendling war. Danach verließ ich den Rat, obwohl ich sicher bin, dass man mich eigentlich nie wirklich hat gehen lassen. Thalias Clan scheint immer in meiner Nähe zu sein. Als Charles mit Blake und Adonis in der Gegend auftauchte, schloss er sich ihrem Clan an, um für mich an Insider-Informationen zu kommen. Viel hat er dabei allerdings nicht erfahren.“


  Ich schloss die Augen. In meinem Herzen hatte ich Adrian immer vertraut, es war mein Verstand, der sich einen ständigen Kampf mit mir lieferte. Als ich die Augen wieder aufschlug, legte Adrian den Kopf schräg und musterte mich neugierig.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Das müsstest du doch über meine Gedanken erfahren können, nicht wahr?“


  „Ich versuche, das bei meinen Freunden nicht zu machen.“


  Adrian räusperte sich.


  „Du hast nie daran gedacht, wenn ich dir mal gelauscht habe“, räumte ich ein.


  „Die Wahrheit kommt immer raus.“ Amüsiert wandte er sich an Charles. „Bist du bereit?“


  Charles schaute in Richtung der Hauptstraße, aber auf Adrians Frage hin warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es wird Zeit.“


  


  27. KAPITEL
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  drian führte uns durch ein Labyrinth aus einsamen Gassen, in denen streunende Hunde auf dreckigen Kartoffelschalen herumkauten, die aus umgeworfenen Mülltonnen quollen. Die Ladenbesitzer versuchten, diese Hunde zu verscheuchen, indem sie mit Blechkellen gegen die Hintertüren ihrer Geschäfte schlugen. Auch wenn es auf den Straßen von Privatwagen, Lastern und Taxis nur so wimmelte, machten wir uns zu Fuß auf den Weg, da wir niemand Unschuldigen in die Nähe des Schreckens bringen wollten, der mit dem Rat einherging.


  Am Stadtrand angekommen, musste ich mir die Nase zuhalten, da mir der Gestank von Abgasen und Abwässern sowie von einer Ladung Fische entgegenschlug, die früher am Tag von einem Lastwagen gefallen sein musste und inzwischen von Fliegen übersät war. Das Summen der Insekten erinnerte mich auf grausame Weise an meinen Fluch, an das Geräusch, das ich nicht abschotten konnte. Sobald ich unter so großem Stress stand, dass mir die Konzentration fehlte, tauchte es auf – das Summen in meinem Kopf, das mir die Fähigkeit raubte, mich auf die Stimmen zu konzentrieren.


  „Ich glaube, ich kann das nicht“, sagte ich.


  Charles wirbelte zu mir herum. „Dann lass es. Ich habe dich nie darum gebeten.“


  Ich entgegnete nichts auf seinen schneidenden Tonfall, um mit meiner Antwort keinen Streit heraufzubeschwören. Denn ich konnte genauso gut die Angst in seiner Stimme heraushören.


  Er schluckte und redete leise weiter: „So habe ich das nicht gemeint. Ich will ja gar nicht, dass du mitkommst. Das weißt du doch.“


  „Das weiß ich. Aber ich meinte damit auch nicht, dass ich es auf einmal nicht mehr möchte. Ich habe Angst, dass ich dazu nicht in der Lage bin.“ Ich atmete tief durch und versuchte, das Summen aus meinem Kopf zu verbannen, doch es wollte mir nicht gelingen. „Ich weiß nicht, ob ich auf meine Gabe zugreifen kann. Der Lärm in meinem Kopf hört einfach nicht auf, und ich kann mich auf keine der Stimmen konzentrieren.“


  Charles legte den Arm um mich und drückte mich an seine Brust. Sein Atem fühlte sich auf meiner Kopfhaut warm an. „Lass uns umkehren. Wir suchen dir ein Quartier für heute Nacht, und dann ziehen Adrian und ich allein los.“


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und erklärte mit Nachdruck: „Nein, ich muss das machen.“


  Adrian legte beschwichtigend die Hand auf Charles’ Schulter und sah mich an. „Du hast gerade erst gelernt, deine Gabe einzusetzen. Es ist doch nur natürlich, dass dich diese ungewöhnlich stressige Situation zweifeln lässt. Aber wenn du das hinter dich bringen willst, musst du deine Bedenken überwinden. Dort, wo wir hingehen, hast du keine Zeit, erst noch darüber nachzudenken.“


  „Glaubst du, ich schaffe das?“ „Ja.“


  „Und du?“, fragte ich Charles.


  „Ich will es nicht“, antwortete er.


  Ich atmete schnaubend aus. „Glaubst du, ich kann das?“


  Er sah mir tief in die Augen. „Ich glaube es nicht, ich weiß es.“


  Mit einem entschlossenen Nicken ging ich weiter. Ich konnte es schaffen. Adrian glaubte es, Charles ebenfalls, und nun musste ich es auch noch glauben. Ich hätte sie nicht erst nach ihrer Meinung fragen sollen, dennoch hatte mir das geholfen. Dad sagte immer, dass es in Ordnung sei, auch mal jemanden zu brauchen.


  Ich legte den Kopf gegen Charles’ Schulter, während wir weitergingen und die alten Gebäude der Innenstadt hinter uns ließen. Ein paar verwaiste Hütten säumten die menschenleeren Straßen, und im Licht des Mondscheins waren auf den staubigen Feldern ein paar Grasbüschel zu sehen, die dort ums Überleben kämpften. Vor uns erstreckte sich ein Stacheldrahtzaun über den Horizont, Vögel zogen über uns hinweg, die mit den an Sägeblätter erinnernden Vorderkanten ihrer Flügel die Luft zerschnitten.


  Der staubtrockene, gewundene Trampelpfad führte uns zu einem Friedhof, umgeben von hohen, baufälligen Mauern. Ein rostiges Vorhängeschloss hielt das schmiedeeiserne Tor zu. Wir gingen an dem Tor vorbei und folgten dem Verlauf der Friedhofsmauer, bis wir um eine Ecke bogen. Nachdem wir noch ein Stück gegangen waren, hielt Adrian an und zeigte auf einen der Mauersteine.


  „Hier“, sagte er. „Meine Eltern haben diesen Zugang noch kurz vor ihrem Tod geschaffen. Niemand sonst dürfte davon wissen. Wenn wir nämlich über die Mauer klettern, lösen wir die Sensoren aus.“


  „Das sieht gar nicht so aus, als könnte es hier Sensoren geben“, meinte ich, woraufhin Adrian mir einen Blick zuwarf, der mich verstummen ließ. Dann widmete er sich den Steinen, von denen einige mit Symbolen versehen waren. Nachdem er einen bestimmten Stein ausgewählt hatte, holte er eine große alte Münze aus seiner Tasche und brachte sie in Position zu einem kleinen eingekreisten Halbmond.


  Die Mauer glitt auf wie eine Schiebetür. Der vor uns liegende schmale Durchgang bot gerade genug Platz, dass wir uns einer nach dem anderen seitlich hindurchzwängen konnten. Adrian schloss die Geheimtür, die kleinere Steine unter sich zermahlte, als sie wieder ihre alte Position einnahm.


  Der Himmel reflektierte das Licht der entfernt liegenden Stadt, wodurch der Friedhof in einen fahlen Schein getaucht wurde. Auch wenn sich meine Augen beim Fußmarsch durch die Dunkelheit längst an diese Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, bewegten sich Adrian und Charles im Zickzack zwischen den Gräbern hindurch, und ich konnte ihnen nur mit Mühe folgen.


  Tausende Grabsteine standen dicht an dicht, so weit das Auge reichte. Ich versuchte, nicht durch die Nase einzuatmen, dennoch drang der Verwesungsgestank bis in meine Lunge vor.


  Charles blieb neben mir stehen. Seine Augen wirkten dunkler als üblich, sie waren in diesem Moment so finster wie das trübste Wasser im Ozean. „Bist du bereit?“


  Wie konnte ich bereit sein, wenn ich nicht mal wusste, was uns erwartete. Letztlich würde ich einfach tun, was getan werden musste. „Wir müssen deine Familie befreien“, entgegnete ich.


  „Unsere Familie“, sagte er und sah mir in die Augen. „Was auch immer passieren mag, folge uns nicht. Es ist zu gefährlich.“


  Ich reagierte mit einem nichtssagenden „Mmhmmm“.


  „Es ist mein Ernst, Sophia.“


  Meine Handfläche und die Finger wurden von etwas Kreideartigem bedeckt, als mir bewusst wurde, dass ich mich auf einen Grabstein stützte. Ich nahm rasch die Hand weg und wischte sie an meinem Kleid ab. „Ich weiß.“


  Adrian räusperte sich. „Mir nach.“


  Er führte uns zu einem höhlenartigen Beinhaus. Der Moschusgeruch von Tieren stieg mir in die Nase. Menschliche Skelette lagen rund um eine Säule, und an den Wänden waren ausgebleichte Schädel auf Bergen aus Rippen und Oberschenkelknochen gestapelt.


  Das hier waren die Überreste von Geistern, die man nicht hatte ruhen lassen – diejenigen, die man vorübergehend beerdigt und dann wieder ausgegraben hatte, deren Knochen man aus Mangel an Grabstätten einfach in einen Hohlraum geworfen hatte.


  Das hier war kein Ort, um irgendwelche Rituale zu vollziehen.


  Adrian sah zwischen dem Bild, das sich uns bot, und mir hin und her. „Ich weiß. Aber es ist der einzige Ort in der Nähe, an dem du einigermaßen geschützt bist. Du kannst dich nicht mitten auf dem Friedhof hinsetzen.“


  „Und wenn sie mich finden?“


  Besorgnis schlug mir von beiden Männern entgegen, aber vielleicht war es auch mein eigenes Unbehagen, das versuchte, mich zu überwältigen. Wie sollte ich bloß damit umgehen, dass ich im Grunde keine Ahnung hatte, was tatsächlich alles passieren konnte?


  Ich ließ meine Gedanken in die Köpfe der beiden vordringen, doch sie blockierten mich. Adrian zitierte im Geiste Reluctance von Robert Frost, während Charles an irgendeine technische Spielerei dachte.


  „Ihr seid beide besorgt. Was ist hier los?“


  Adrian wollte zu einer Antwort ansetzen, doch Charles sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Sophia, natürlich sind wir besorgt“, sagte Charles schließlich, „aber wir wollten dich nicht noch zusätzlich belasten.“


  „Sag schon, was ist es?“


  „Wir haben keine große Hoffnung.“


  „Keine große Hoffnung in Bezug auf was?“


  „Ich könnte nicht damit leben, es nicht wenigstens versucht zu haben, meine Eltern zu retten“, erklärte er. „Aber du … du musst das nicht tun. Du musst draußen bleiben.“


  Adrian nickte bestätigend. „Wir sind schneller und stärker, und wir sind viel mehr dazu verpflichtet zu helfen als du. Wenn etwas schiefgeht, musst du sofort von hier verschwinden. Du wirst es schaffen, von hier zu entkommen, ehe sie auf dich aufmerksam werden.“


  „Dann ist das hier“, ich machte eine ausladende Geste, „alles hoffnungslos? Sinnlos?“


  Charles gab mir ein Zeichen, dass ich leiser sein sollte, und rieb mir sanft über die Arme, was mich nur noch wütender werden ließ. „Es ist nicht ganz aussichtslos, aber für dich ist es hier auf jeden Fall sicherer. So kannst du uns am besten helfen. Vertrau mir.“


  „Und wenn ich dich nie wiedersehe?“ Mit dem Handgelenk wischte ich mir die Tränen von den Wangen. Meine Wut war jetzt mehr egoistischer Natur. „Du willst, dass ich mit einer Schuld lebe, mit der du selbst nicht leben kannst?“


  Charles erwiderte nichts darauf, stattdessen nahm er mich in seine Arme und küsste mich auf die Stirn. So hielt er mich, bis ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte. „Alles in Ordnung?“


  „Du solltest besser zurückkommen.“


  „Für immer und ewig, Sophia. Vergiss das nicht. Ich verspreche dir, wenn das hier vorbei ist, suche ich die Ankou auf, damit ich ein reiner Strigoi werde, um mit dir zusammen alt werden zu können.“ Er zwang sich zwar zu einem Lächeln, aber seine Gedanken zeugten von Besorgnis. „Mir passiert schon nichts.“


  Dafür würde ich notfalls eigenhändig sorgen, und wenn ich da reingehen musste, um ihn höchstpersönlich rauszuholen.


  Er ließ die Tasche mit den Vorräten auf den Boden fallen und zog mich noch einmal an sich, um mir einen letzten Kuss zu geben.


  Mein Verstand klammerte sich an diesen Moment, und ich wünschte, er würde nie vergehen. Stattdessen sollte dieser Augenblick für die Ewigkeit sein, in dem wir uns voller Leidenschaft küssten und der mich mit Leben und Hoffnung erfüllte.


  Viel zu schnell ließ er mich wieder los.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er.


  Die beiden setzten sich Headsets auf, die Adrian in der Zwischenzeit für uns alle besorgt hatte. Mithilfe des Ignisvisum sollte ich in der Lage sein, die Geschehnisse zu beobachten, und meine Hellhörigkeit würde es mir ermöglichen, die Gedanken der übernatürlichen Kreaturen im Inneren zu hören. Diese würde ich dann an Charles und Adrian per Headset weitergeben.


  Es war ein Plan, der keine Erfolgsgarantie beinhaltete.


  Als die beiden gegangen waren, betastete ich mit den Fingerspitzen meine Lippen, als könnte ich so noch Charles’ Kuss fühlen. Womöglich werde ich ihn niemals wiedersehen. Meine Kehle war wie zugeschnürt, aber ich hielt die Tränen zurück. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um in Panik zu geraten.


  Ich betrat das Beinhaus, der Boden knarrte bei jedem Schritt. Ein paar der Holzbretter waren durchgebrochen und zur Seite geworfen worden. Ich kniete mich hin und stellte die Tasche ab, dann absolvierte ich mein Eröffnungsritual, bis eine sichtbare schützende Barriere um mich herum entstanden war. Geister kamen herbei, ein paar von ihnen legten die Hände auf die weißliche Membrane, um hindurchzuschauen und zu heulen. Ihre pechschwarzen Augen bereiteten mir eine Gänsehaut, aber sie waren noch meine geringste Sorge.


  Dann holte ich die kleine Schale aus meiner Tasche und füllte sie mit Zedernspänen. Es bereitete mir einige Mühe, ein Streichholz anzuzünden, aber im vierten Anlauf schaffte ich es dann endlich, und gleich darauf brannten die Späne. Ich richtete den Blick auf den Dunst über der Glut, währenddessen sprach ich tonlos die Worte, die die Bilder beschwören sollten. Meine Vision wurde noch ein paarmal von dem Zedernholz unterbrochen, das unter dem durchscheinenden Schirm brannte. Erst als ich die volle Konzentration erlangt hatte, setzte ich mein Headset auf.


  „Ich kann euch sehen“, sprach ich ins Mikrofon.


  Genau genommen sah ich in einem geteilten Bild der Ignisvisum-Projektion Adrians Blick auf Charles und Charles’ Blick auf Adrian. Beiden gleichzeitig zu folgen hätte mir zu viel an Energie geraubt, darum beschränkte ich mich auf das, was Adrian wahrnahm, weil ich so darauf hoffen konnte, möglichst viel von Charles zu sehen zu bekommen.


  Wir gehen jetzt rein, dachte Charles an mich gerichtet.


  Sie öffneten die schlichten Türen zu einem Mausoleum und traten ein, dann zwängten sie sich an einem steinernen Tisch vorbei, der übersät war mit zum Teil abgebrannten Kerzen und Lachen aus erstarrtem Wachs. Die beiden eilten in den hinteren Bereich des dunklen Raums, wo Adrian ein großes Holzbrett zur Seite schob und einen schmalen Tunnel betrat, der mit Holzbalken abgestützt wurde.


  Am Ende des Tunnels erwartete sie eine weitere Tür, doch Adrian versuchte gar nicht erst, sie zu öffnen. Stattdessen kniete er sich hin und wischte Erde zur Seite, bis eine hölzerne Falltür zum Vorschein kam. Adrian erklärte mir in Gedanken, dass dieser spezielle Zugang nie verschlossen war, da nur Ratsmitglieder von seiner Existenz wussten. Mich wunderte, dass nicht jeder Winkel von Kameras überwacht wurde, aber so eine mächtige Institution wie der Rat ging wohl davon aus, dass kein Unbefugter es wagte, dorthin vorzudringen.


  Adrian zog die Falltür auf, stützte sich zu beiden Seiten der Öffnung ab und ließ sich in die Tiefe hinabgleiten. Charles folgte ihm. Wände aus Stein umgaben sie, unter ihnen befand sich ein dunkler Schieferboden mit Wasserflecken. Als die beiden durch das unterirdische Labyrinth krochen, kam es mir so vor, als könnte ich die in den Gängen herrschende Feuchtigkeit spüren.


  Das Knarren und Scheppern des Eingangstors zum Friedhof, für das die mich umgebenden Geister verantwortlich waren, drohte mich von meiner Hellhörigkeit abzulenken. Doch es gelang mir, die Geräusche der realen Welt weit genug in den Hintergrund zu drängen, um sie nicht mehr wahrnehmen zu müssen.


  Ich öffnete meinen Verstand für alle übernatürlichen Aktivitäten in meiner näheren Umgebung, dann ließ ich die Gedanken los, die mir am allernächsten waren – nämlich die der Geister, die noch immer in der Dunkelheit um meine schützende Barriere kreisten. Nach und nach durchtrennte ich die gedankliche Verbindung mit ihnen. Gleichzeitig nahm ich Charles und Adrian als Orientierungspunkt, um die Position jener Geister zu bestimmen, in die ich als Nächstes eindringen wollte.


  Es kostete mich einige Mühe, aber ich zielte auf die Gedanken, die ich in unmittelbarer Nähe zu Charles und Adrian erfassen konnte. Je weiter sie sich durch die düsteren Gänge unter dem Mausoleum bewegten, umso klarer wurden für mich die neuen Verbindungen.


  Nachdem sie gut drei Viertel des Wegs durch den Korridor zurückgelegt hatten, legten die beiden eine Pause ein, hockten sich hin und sahen sich an. Zwar bewegten sie nicht ein einziges Mal die Lippen, dennoch war ihre gegenseitige wortlose Verständigung erstaunlich präzise. Sie drückten sich an die gegenüberliegenden Wände des Gangs und schlichen zum Ausgang vor ihnen.


  Zwei Wachen waren dort so positioniert, dass sie für Charles und Adrian nicht zu sehen waren. Nur ein Cruor konnte sich ihrer Art unbemerkt nähern.


  „Linke Wache befindet sich im Halbschlaf“, meldete ich. „Rechte Wache ist mit den Gedanken woanders.“


  Charles und Adrian kamen um die Ecke geschossen und brachen beiden Wachposten mit gezielten Griffen das Genick. Das Knacken der Wirbel hallte in meinem Kopf nach, und mir drehte sich der Magen um.


  Wie konnten sie nur töten, als sei es völlig selbstverständlich? Hatte es keine bessere Alternative gegeben? Meine plötzlichen Gefühlsregungen störten das Signal, und das Bild begann zu verwackeln, da meine Instinkte das ausblenden wollten, was ich soeben gesehen hatte. Aber ich überwand meine Ängste und betrachtete den riesigen leeren Saal und die davon abzweigenden Gänge, die mir das Ignisvisum zeigte.


  Die zwei gingen weiter und gelangten zu einer großen Festungstür aus Holz. Sofort machte ich die Gedankenwellen der Personen dahinter ausfindig. Den Gedanken nach zu urteilen, waren die in eine lockere, offene Unterhaltung vertieft.


  „Fünf hinter der Tür“, sagte ich.


  Adrian und Charles schlichen an der Tür vorbei in Richtung des letzten Korridors, der zu den Liettes führen würde. Ich ließ die fünf Leute in dem einen Raum hinter mir zurück und suchte nach neuen Verbindungen. Augenblicklich nahm ich eine weitere Präsenz wahr.


  Mit dieser Verbindung hätte ich zuallerletzt gerechnet; es war die eine Person, die keiner von uns hier erwartet hatte. Ich versuchte, etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Doch dann wirbelten Charles und Adrian herum, noch ehe ich mich äußern konnte.


  


  28. KAPITEL
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  as Bild aus dem Ignisvisum wurde so klar, dass ich mir nicht sicher war, ob ich die Visionen immer noch in der Schale sah oder ob sie sich in meinem Geist abspielten.


  Ich schüttelte den Kopf, aber Thalia verharrte in meiner Vision, die Hände auf die Hüften gestützt, der dunkelgraue Sweater ein deutlicher Kontrast zu ihren leuchtenden violetten Augen. Mein Magen schmerzte, als wäre er zwischen zwei Zahnräder geraten. Wenn Thalia hier war, dann konnte Circe auch nicht weit entfernt sein. Aber ich konnte sie nicht finden, und ich wollte auch nicht riskieren, eine der bestehenden Verbindungen zu unterbrechen, um nach ihr zu suchen. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht auf der Suche nach mir war.


  Meine Verbindung zu Adrian wurde stärker, und meine eigenen Gedanken rückten in den Hintergrund, als Thalia plötzlich vor den beiden auftauchte.


  „Hallo, Charlie“, sagte sie und klapperte mit den Zähnen.


  Ich erschrak, weil ich ihre Worte so klar und deutlich hören konnte, als würde ich neben Adrian und Charles stehen – so, als hätte ich meine Fähigkeiten über das Hellhören hinaus erweitert. Bitterer Speichel sammelte sich auf meiner Zunge und schmeckte so, wie ich mir die muffige Luft in den steinernen Korridoren vorstellte.


  Thalia sah kurz zu Adrian, nahm aber nur flüchtig von ihm Notiz. Dann war ihre Aufmerksamkeit auch schon wieder ganz auf Charles gerichtet.


  Der presste die Lippen zusammen. „Was hast du hier zu suchen?“


  „Du bist doch bestimmt klug genug, darauf selbst zu kommen, nicht wahr? Du hast mich lange genug an der Nase herumgeführt. Und dabei hast du dich für so schlau gehalten. Also, dann erzähl doch mal, was du denkst, was ich hier zu suchen habe.“


  „Auf jeden Fall nichts Gutes.“ Wut regte sich in ihm, als würde eine innere Bestie grollen und nur darauf warten, entfesselt zu werden. All das verspürte ich auch in mir, weil wir im Blut und im Geist miteinander verbunden waren.


  Thalia betrachtete ihn lächelnd. „Ts, ts, Charlie. Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen. Du dagegen …“


  Charles ließ seinen Blick zu den schwach beleuchteten Gängen wandern, die bis eben noch verwaist gewesen waren und damit mögliche Fluchtwege dargestellt hatten. Doch nun lauerten andere Cruor in den Schatten, wobei nur die zuckenden Flammen der Fackeln an den Wänden ihre Bewegungen verrieten.


  Mit einem Fingerschnipsen ließ Thalia vier Wachen zu sich kommen, die als Angehörige der Continental Artillery von 1775 gekleidet waren: blaue Jacken, abgesetzt mit Scharlachrot; beige Hosen, in weiße Strümpfe geschoben; Stiefel mit schwarzen Schnallen. Allerdings waren die Wachen von der Statur her für Menschen aus dem späten siebzehnten Jahrhundert viel zu groß und zu muskulös. Thalia betrachtete die Männer in ihren originalgetreuen Uniformen, die alles taten, um der Ratskönigin Callista zu gefallen.


  Charles nutzte den kurzen Moment, in dem Thalia unachtsam war, und machte einen Satz auf sie zu. Aber zwei Wachen packten ihn und rissen ihn zurück, bevor er an sie herankommen konnte. Die beiden anderen hielten Adrian fest, der sich sofort in sein Schicksal fügte, während Charles weiter Widerstand leistete. Der größte Wachmann trat ihm in die Kniekehle, woraufhin er zu Boden sank.


  Thalia machte eine Handbewegung, und die Wachen zogen Charles wieder hoch. Er hielt den Kopf gesenkt. Geh jetzt, Sophia.


  Thalias Gesicht war auf gleicher Höhe mit seinem, und sie fuhr mit der Zunge über seine Wange. „Du schmeckst wirklich eigenartig.“


  Ich wischte mir den Schweiß von der Oberlippe, aber das half nicht viel, weil ich vor Angst so sehr schwitzte, dass mir die Schweißperlen über den Rücken liefen, als wären sie kleine Käfer, die vor Thalias verächtlichem Tonfall Reißaus nahmen.


  Charles wich vor der Berührung zurück. „Was hier vor sich geht, ist falsch, Thalia. Warum machst du da mit?“


  „Falsch, Charlie?“ Lachend riss sie ihm und Adrian das Headset vom Kopf und übergab sie an einen der Wachleute. „Du kleiner Heuchler. All die Jahre hast du diesen Scheiß geredet von wegen: `Wir dürfen keine Menschen jagen, das ist gegen das Gesetz!´ Und jetzt stehe ich hier und halte mich an diese kostbaren kleinen Gesetze, und das machst du mir nun auch noch zum Vorwurf?“


  Charles biss die Zähne zusammen. „Das Gesetz gegen Blendlinge ist jahrhundertealt.“


  „Ach, du Ärmster. Die Gesetze sind nicht speziell für dich gemacht, Charlie, damit du dir die aussuchen kannst, welche dir gefallen.“ Sie wandte sich an Adrian. „Und du, du dummes Kind? Du setzt für so was dein Leben aufs Spiel? Er ist ein Niemand!“


  Adrians Fangzähne kamen zum Vorschein, und er setzte ein spöttisches Lächeln auf. „Du bist doch nicht mehr als eine Aufspürerin, die nicht gut genug war, um zum Rat zugelassen zu werden.“


  Thalias boshaftes Lächeln entglitt ihr für einen Moment, als sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasste. Mein Gesicht schmerzte von dem Phantomtreffer, und ich legte die Hand auf meine Wange.


  „Wir werden ja sehen, wer von uns diesmal zum Rat durchgelassen wird.“ Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und entfernte sich. Nach ein paar Schritten rief sie ihren Wachen über die Schulter zu: „Bringt sie in die Zelle. Ich werde jetzt erst mal ein bisschen mit der Königin plaudern.“ Ohne ihre Gefangenen eines letzten Blicks zu würdigen, verschwand sie durch einen der Korridore. Ihre Gedanken überschlugen sich so rasant, dass sie für mich keinen Sinn ergaben.


  Ich wechselte zu Adrian als Bezugspunkt und als Sprungbrett zu dem, was sie sah. Das Ignisvisum erreichte sie über Adrians Augen, doch als ich versuchte, das Bild so wie zuvor zu teilen, wollte mir das nicht gelingen. Ich musste wählen, wem ich weiter folgen wollte.


  


  Das Klacken von Thalias Absätzen hallte durch den Gang. Das erlöschende Licht einer Fackel flackerte und warf eigenartige Schatten auf den Boden. Der Weg erinnerte mich an den Eingang zum Club Flesh, doch das Wasser, das durch die steinernen Wände eindrang, verlieh diesem Ort hier etwas viel Unheimlicheres.


  Gemurmel drang durch die archaische Tür, vor der Thalia stehen blieb und pflichtbewusst ihre Hose glatt strich. Sie klopfte an, und gerade als sie noch einmal die Hand hob, um erneut anzuklopfen, wurde die Tür geöffnet, und im Rahmen erschien der Schatten einer zierlichen kleinen Frau.


  „Königin Callista“, sagte Thalia und verbeugte sich.


  Die Königin trat vor, und Thalia musste mit aller Macht gegen ihr Unbehagen ankämpfen, damit sie ja nicht den Blickkontakt abbrach. Natürlich konnte Callista sie aus jedem geringen Anlass töten, aber sie musste als ebenbürtig angesehen werden – als jemand, der es würdig war, zum Rat zu gehören.


  Callistas dürre Gestalt trat aus dem dunklen Raum nach vorn, während sie eine leise, schräge Melodie vor sich hin summte. Mein Herz, das sich von dem gruseligen Schlaflied angesprochen fühlte, geriet ins Stocken. Sie hob den Kopf, sodass ich sie besser sehen konnte. Ihre Nase war fein geschnitten, die Gewänder lagen eng um ihre kleinen Brüste, und ihre Alabasterhaut funkelte im Schein der Fackeln.


  Eigentlich war sie noch ein Mädchen, das irgendwo auf dem Weg zur Frau gefangen war. Sie wirkte wie fünfzehn, aber es waren alterslose fünfzehn Jahre, während ihre Augen viel, viel älter schienen. Es waren Augen, die mir Angst machten und so eindringlich in Thalias Augen blickten, dass es mir so vorkam, als würde sie durch Thalia hindurch eigentlich mich anstarren.


  „Thalia.“ Der Name kam über die Lippen der Königin, als wäre er das Gift einer Schlange. Schwarzer Opiumrauch brannte in Thalias Nasenhöhlen, und sie kämpfte mit sich, um ja nicht die Nase kraus zu ziehen.


  „Ich habe Charles Liette festgenommen, ebenso seinen Begleiter … Adrian.“


  „Ich bin mir dessen bewusst.“ Callista griff nach einer Strähne ihres fast schneeweißen Haars und begann, damit einen lockeren Zopf zu flechten. Dann starrte sie auf diesen Zopf und löste ihn wieder auf. Als sie gleich darauf den Kopf ein wenig anhob und feststellte, dass Thalia noch immer vor ihr stand, seufzte sie gelangweilt und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und?“


  Thalia erwartete, in den Raum gebeten zu werden. Lange Zeit geschah nichts, außer dass Thalias Lächeln unter Callistas vernichtendem Blick allmählich verblasste. „Ich bin hergekommen, um Euch von der Ankunft und Festnahme der beiden zu berichten, meine Königin.“


  Callista tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und ließ den Blick zur Decke wandern, während sie schnaubte. „Hast du gedacht, wir hätten ihre Anwesenheit nicht bemerkt?“


  „Aber keineswegs. Ich wollte sagen …“ Thalia trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Natürlich hatte die Königin davon nichts gewusst, andernfalls hätte sie ihre Wachen losgeschickt, um Adrian und Charles gefangen zu nehmen. „Ich wollte nur sagen … sie waren allein. Im Gang nahe den Arrestzellen. Ich habe ihre Spur verfolgt.“


  „Was du tust, lässt sich wohl kaum als Verfolgen bezeichnen. Wenn wir uns dann wieder dringenderen Angelegenheiten zuwenden könnten …“ Sie war im Begriff, die Tür zu schließen.


  Doch Thalia streckte rasch den Arm aus und legte die Hand auf die Tür, damit sie nicht ins Schloss fallen konnte. Wangen und Stirn fühlten sich mit einem Mal kühler an, da sie ihre Miene erstarren ließ, um ihren würdevollen Gesichtsausdruck zu wahren. Callista würde ihr zuhören. „Da ist noch etwas anderes“, sagte sie. „Ein Geist-Elementar.“


  Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Ich hatte erfahren, dass ich keine Aura besaß, weil ich ein Geist-Elementar war. Aber woher wusste Thalia das? Ich atmete langsam und gleichmäßig durch die Nase ein, womit ich versuchte, meine Körperfunktionen zu reduzieren, damit ich nicht die Gedanken verlor, in die ich eingedrungen war. Ich musste wissen, was sie planten, nur dann konnte ich die richtigen Gegenmaßnahmen ergreifen.


  Callista trat einen Schritt zur Seite und machte mit einem Arm eine einladende Geste. „Na gut“, erwiderte sie verhalten. „Dann komm herein.“


  Es wurde heller, und Thalias Augen wurden größer, als sie den glänzenden Marmorboden sah. Goldenes Licht wurde von ihm zurückgeworfen und strahlte die tapezierten, mit Blattgolddekor verzierten Wände an. An der Decke hing ein ausladender prachtvoller Kristallleuchter. Salonsessel mit verschnörkelten Beinen sowie mit dunkelrotem und königsblauem Samt bezogene Chaiselongues schmückten den Raum, spärlich bekleidete Männer und Frauen räkelten sich auf dem Polster.


  Thalia bemühte sich, ihr Erstaunen zu überspielen. Oh wie sehr begehrte sie einen Platz inmitten dieser Leute. Und wie sehr beneidete sie die Luft, die von der Königin eingeatmet wurde. Sie wandte sich wieder Callista zu, doch die drehte sich schnell um und schwebte auf vier junge Männer zu, die in Bereitschaft auf sie warteten.


  Sie waren die Ratsältesten, dem Aussehen nach zum Teil in etwa so alt wie die Königin, teilweise sogar noch etwas jünger. Alle hatten die gleiche blasse Haut und die gleichen pechschwarzen Augen, und sie trugen identische schwarze Gewänder mit weiten Ärmeln. Callista deutete auf einen Sessel, aber Thalia entschied, stehen zu bleiben.


  „Dann sag uns“, begann Callista, während sie die übrigen Ratsmitglieder ansah. Ihr Körper verharrte in völliger Regungslosigkeit, nicht ein Muskel zuckte. „Woher weißt du von dieser Hexe, die du erwähnt hast?“


  „Sie hat meine Clique entdeckt. Charles und sie sind mindestens seit Oktober letzten Jahres ein Paar.“


  „Wir haben jetzt März“, gab Callista zurück. „Wieso hast du uns nicht früher darüber informiert?“


  Thalias Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einer Ausrede, um ihr eigentliches Anliegen zu verschleiern, sich einen Platz im Rat zu erschleichen. Eine Ausrede, die erklärte, wieso sie kostbare Zeit damit vergeudet hatte, sich einen Plan auszudenken, wie sie uns der Königin ausliefern konnte.


  „Wir haben erst vor Kurzem davon erfahren“, sagte sie schließlich.


  Knurrend drehte sich Callista zu ihr um. „Du hast uns gerade eben erzählt, dass sie seit vergangenem Herbst ein Paar sind! Warum hast du uns nichts davon gesagt, als wir dich in den Staaten besucht haben?“


  Thalia verbeugte sich leicht, um Callista zu besänftigen. „Meine Königin, wir haben erst kürzlich die Wahrheit über die beiden herausgefunden. Als Ihr uns im September besucht habt, wussten wir noch nicht, was sie ist. Als wir es schließlich herausfanden, hätte es zu viel Zeit gekostet, auf die Ankunft eines Eurer Aufspürer zu warten.“ Der erste Teil ihrer Aussage traf zu, aber was den Rest anging, war sich Thalia nicht sicher, ob das so stimmte. Auf jeden Fall hoffte sie, sich als fähige Aufspürerin für den Rat hervorzutun.


  Callista verzog das Gesicht. „Nun gut, es ist nicht mehr zu ändern. Und wo ist diese Hexe jetzt?“


  „Hier, glaube ich.“


  „Glaubst du es, oder weißt du es? Kannst du sie nicht aufspüren, Thalia?“, gab Callista gereizt zurück.


  „Sie hat keinen richtigen Geruch, sie …“


  „Wie bitte?“


  „Sie hat einen Geruch. Was ich damit meinte, ist, dass er schwach ist.“


  „Für dich ist jeder Geruch schwach.“ Callista verdrehte die Augen.


  „Nein“, widersprach sie energisch. „Ihr Geruch ist sehr markant, aber auch flüchtig.“


  „Markant?“ Die Königin wurde hellhörig.


  Thalia beeilte sich, ihre Aussage zu untermauern. „Ja, markant. Ihr wisst ja, man sagt den Ewigen diesen gewissen Geruch nach, nicht ganz Mensch, aber auch nicht ganz Unsterbliche.“


  War sie tatsächlich in der Lage gewesen, das bei der kurzen nächtlichen Begegnung in dieser Gasse festzustellen? Wenn ja, dann hatte sie es vor Charles und vor mir gewusst. Kein Wunder, dass sie mich als wertvoll bezeichnet hatte.


  „Mit so etwas spielt man nicht, Thalia. Eine Ewige.“ Callista schnaubte, sah auf einen weit entfernten Punkt, bis sie schließlich fragte: „Tatsächlich?“


  „Ich bin mir sicher“, bestätigte Thalia. „Ich werde sie Euch bringen, damit Ihr Euch davon überzeugen könnt.“


  „Sorg dafür, dass du nicht ohne sie zurückkehrst.“ Sie ging ein Stück weit weg, drehte sich dann aber noch einmal zu Thalia um. „Lebend natürlich“, fügte sie mit einem unangenehmen Lächeln an. „Wir möchten sie kennenlernen, diese … Hexe“


  Thalia verbeugte sich. „Eine Sache noch, meine Königin …“


  „Sprich.“


  „Wenn ich sie Euch bringe, dann entscheide ich über Charles’ Schicksal.“


  Callista kniff die Augen zusammen. „Meinetwegen. Aber du wirst damit warten müssen, bis wir die Informationen aus ihr herausgeholt haben, die nötig sind, um den Schlüssel zu drehen.“


  Durch meine Hellhörigkeit erfuhr ich, dass mit dem „Schlüssel“ eine oder mehrere Personen gemeint waren. Der Rest von Callistas Gedanken lag jedoch unter einem Nebel verborgen, sodass ich nur allgemeine Überlegungen und Gedankenfetzen wahrnehmen konnte.


  Etwas schützte ihren Verstand.


  Thalia verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Während sie durch den Korridor ging, dachte sie nur eines: Wo bist du?


  


  29. KAPITEL
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  ch steckte die Streichholzschachtel ein und lief los. Die Muskeln in meinen Beinen verkrampften sich, was mich an die Albträume aus meiner Kindheit erinnerte. Aber heute Nacht war da kein unheimlicher Nebel, und es lag auch keine schwere Decke auf mir, wodurch ich meine Beine nicht bewegen konnte. Diesmal war einzig und allein meine Angst schuld.


  Ich wurde erst langsamer, als ich das Mausoleum fast erreicht hatte, dann kroch ich durch die Öffnung, in die Charles und Adrian zuvor geschlüpft waren. So was wie einen Plan hatte ich nicht. Trotzdem wusste ich, dass ich jetzt nicht davonlaufen konnte, sondern da reingehen musste.


  Die Gänge waren kälter, geräumiger und dunkler als erwartet. Zuvor hatte ich sie durch Adrians Augen gesehen, dessen Nachtsicht meiner weit überlegen war.


  Jeder Schritt schmerzte geräuschvoll in meinen Ohren. Für einen Cruor würde es sich wohl wie Donnerschläge anhören. Ich schnappte nach Luft, mein Herz hämmerte wie verrückt. Würden sie spüren, dass ich mich ihnen näherte? Thalia hielt Ausschau nach mir, und hier war ich, direkt auf dem Weg in die Gefangenschaft. Wie dumm war ich eigentlich?


  Korridore zweigten in alle Richtungen ab, aber die Verteilung der Türen ergab keinen Sinn. Waren die Abstände zwischen ihnen manchmal ohne System, waren sie an anderer Stelle exakt gleich weit voneinander entfernt. Doch alle waren im unteren Bereich verrottet, und unter der grauen Farbe kam Rost zum Vorschein.


  Charles’ Worte hallten in meinem Kopf wider. Geh nach Hause, Sophia. Bitte!


  Je tiefer ich in das Labyrinth vordrang, umso lauter wurde die Stimme seiner Gedanken. Bis ich an einen Punkt kam, wo ich ihm so nahe zu sein schien, dass ich nicht wusste, ob ich mich ihm noch weiter näherte oder mich schon wieder von ihm entfernte.


  Ich folgte dem Weg, den Charles und Adrian genommen hatten, und atmete die feuchte Luft nur durch den Mund ein, damit ich den Schimmelgeruch nicht wahrnehmen musste. Wohin hatten sie von ihrer letzten Position aus gehen wollen?


  Die Gedanken von drei Wachleuten drangen in meinen Verstand vor. Das Adrenalin strömte durch meinen Körper und ließ das Blut pulsieren. Ich griff in die tiefen Taschen meines Kleids und schloss die Finger um die Streichholzschachtel. Dann stand ich reglos da, mein Atem ging schnell und flach, während ich Ausschau nach einem Versteck hielt.


  Aber es war schon zu spät. Sie marschierten auf mich zu. Kühler Atem strich über meinen Nacken, und ich wirbelte herum. Nicht nur ich war darüber verwundert, wie schnell ich diese Bewegung vollzogen hatte, sondern auch der Cruor, der sich von hinten an mich herangeschlichen hatte.


  Er runzelte die Stirn, erst vor Verwirrung, dann durch die aufsteigende Wut. Ein weiterer Cruor kam aus der anderen Richtung auf mich zu. Mir fiel es immer leichter, die Entfernung der einzelnen übernatürlichen Kreaturen zu bestimmen. Ich zündete ein Streichholz an, woraufhin der erste Cruor zu lachen anfing.


  Ein Streichholz? dachte er. Wie armselig. „Wofür soll das denn gut sein?“


  „Das hier?“ Ich rang mich zu einem Lächeln durch. Mein Herz schlug hart gegen den Brustkorb, aber das war nicht der geeignete Moment, mir meine Angst anmerken zu lassen. „Das ist für euch.“


  Ich ließ das Streichholz fallen und streckte die Hand aus, um die Flamme in der Luft zu halten. Es kostete mich zwar kaum Kraft, dennoch waren mir die Cruor zahlenmäßig überlegen.


  „Wa …“, begann der erste Cruor und riss die Augen auf.


  Er ließ sich von dem Streichholz ablenken, doch der andere Cruor kam im nächsten Moment auf mich zugestürmt. Ich ging einen Schritt zur Seite und bewegte die Hände auseinander, die Flamme dehnte sich aus und bildete ein Netz zwischen den beiden Cruor. Als sie es berührten, wurden sie davon in Brand gesetzt. Die Wachen schrien, aber ihre Schreie wurden gleich darauf vom Knistern der Flammen übertönt. Rauch stieg mir in die Nase, und von den Wachen war innerhalb weniger Sekunden nur noch ein Häufchen Asche übrig.


  Ich hatte zwei Cruor getötet.


  Ich hatte sie getötet, und ich fühlte mich deswegen nicht schlecht. Ich fühlte überhaupt nicht. Keine Schuldgefühle, nichts. Ich war für diese beiden Tode verantwortlich, doch ich stand da wie erstarrt und hoffte, zu keinem dieser gefühllosen Wesen zu werden, denen es nichts ausmachte zu töten.


  Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein weiterer Cruor auf. Er war anders gekleidet als die beiden ersten. Sein Haar hatte er glatt nach hinten gekämmt, und er trug einen schwarzen Anzug, dazu ein ebenfalls schwarzes Hemd. Er klatschte gemächlich in die Hände, während er um den Schauplatz des Geschehens herumging.


  „Was für ein Auftritt“, sagte er und applaudierte weiter. „Vor allem das Kostüm gefällt mir. Dieser dunkle Look steht dir wirklich gut. Hast du schon mal überlegt, damit am Broadway aufzutreten?“


  Ich drang in seine Gedanken ein. Nichts. Ich atmete heftig ein und aus.


  „Ja, das ist auch noch so ein toller Trick.“ Sein Gesicht war eine ausdruckslose, leere Maske. Er trat einen Schritt auf mich zu und baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf. „Nachdem ich über deine Gaben nun Bescheid weiß, sind sie für dich nicht länger von Nutzen.“


  Ich erkannte den Mann wieder. Er hatte im Club Flesh den Cruor hinter mir hergeschickt. Er war derjenige, den Ivory gebeten hatte, den Überfall auf mich zu inszenieren. Marcus. Aus dieser Nähe hatte ich ihn zwar noch nie gesehen, dennoch war ich mir sicher. Und er hatte mich ebenfalls wiedererkannt. Meine neue Frisur und das dunkle Make-up genügten vielleicht, um mich in der Menge zu tarnen, aber ich hatte mich wohl geirrt, dass es mir auch hier weiterhelfen würde.


  „Was bist du?“, fragte ich. Er konnte nicht bloß ein Cruor sein, wenn er dazu in der Lage war, mich daran zu hindern, meine Kräfte einzusetzen.


  Marcus legte den Kopf schräg und schnaubte verächtlich. „Deine Frage ist eine Beleidigung. Was dagegen, wenn wir uns etwas näherkommen?“


  In derselben Sekunde stand er so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Er schaute mir über die Schulter. „Sieht so aus, als hättest du meine Brüder getötet.“ Dann sah er mir mit einem Blick, in dem das Feuer loderte, in die Augen. Ich wollte noch ein Streichholz anzünden, doch er schlug meinen Arm weg und knurrte: „Genug gespielt.“


  Er packte mich gerade am Arm, als Thalia um die Ecke kam. In ihren Gedanken konnte ich auch nicht mehr lesen. Ihre Absätze klackten auf dem Schieferboden, während sie sich uns näherte. „Ausgezeichnet, Marcus. Gute Arbeit. Du hast sie gefunden.“


  Marcus sah sie zornig an. „Sie hat uns gefunden.“ Dann stieß er einen Laut aus, der seine Abscheu zum Ausdruck brachte, bevor er mich in Thalias Richtung stieß. „Kümmer dich um sie.“


  Er machte kehrt und ging den Korridor entlang, bei jedem Schritt klimperte sein Schlüsselbund. „Und nimm ihr die Streichhölzer ab“, rief er, gerade als er in den Schatten verschwand.


  Thalia packte mich am Ellbogen, und sosehr ich mich auch anstrengte, schaffte ich es nicht, mich aus ihrem Griff zu befreien.


  „Wie ich sehe, hast du unseren Vereitler kennengelernt“, sagte sie. Ihr Haar roch nach Zitrone und Erde, und mir drehte sich der Magen um. Lachend festigte sie den Griff um meinen Arm und nahm mir die Streichhölzer ab. „Die wirst du jetzt ja wohl nicht mehr brauchen.“


  Als sie mir einen Stoß versetzte, drückte ich mich mit aller Kraft gegen ihre Hand und weigerte mich, in die Richtung zu gehen, in die sie mich dirigieren wollte. Ein weiterer Cruor kam zu uns, dann spürte ich einen Stich im Nacken.


  Plötzlich sah ich alles nur noch verschwommen.


  Nein!


  Ich kämpfte darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren, aber meine Muskeln erschlafften, und ich sank zu Boden. Von weit her hörte ich Thalias Stimme, sie klang wie in Watte gepackt.


  „Bring sie weg.“


  Ich schlug die Augen auf und blinzelte ein paarmal. Keine Gitterstäbe. Eine Stahltür. Damit hatte ich nicht gerechnet. Über mir flackerte eine Deckenlampe, Mehltau zog sich wie Krampfadern über die Wand. In der Ferne hörte ich jemanden husten – ein Strigoi in Gefangenschaft. Aber nicht Charles. Ich wollte mir über die Stirn reiben, doch meine Hände gehorchten mir nicht. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass man mich an einen Stuhl gefesselt hatte.


  Am Türknauf wurde kurz gerüttelt, dann kehrte wieder Ruhe ein.


  Eine mir unbekannte Stimme drang durch die Tür. „Es wäre von Nutzen für uns, sie zu wandeln.“


  „Ihr kennt sie nicht.“ Das war Thalia.


  „Wir schicken Marcus her.“


  Die Tür wurde geöffnet, Thalia kam herein. Ihr schwarzes Gewand schleifte über den Boden. Sie trug ihr Haar nicht ganz so extravagant wie beim letzten Mal. Ihr Gesichtsausdruck wirkte kälter, und ihre violetten Augen strahlten kräftiger.


  „Ich hätte dich am liebsten sofort getötet“, sagte sie. „Aber ich schätze, das ist nur aufgeschoben. Und dann wird es umso schmerzhafter werden.“


  Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ mich allein.


  


  Meine Hellhörigkeit kam in Wellen zu mir zurück. Marcus arbeitete zwar gegen meine Fähigkeit an, aber vielleicht war er zwischendurch zu weit von mir entfernt, sodass die Wirkung nachließ.


  Als sich eine neue Welle ankündigte, richtete ich meine Hellhörigkeit auf den zentralen Raum des Rats. Gedanken hallten in meinem Kopf wider, ich erkannte Thalia und Callista, doch niemanden sonst. Sie hatten ein menschliches Mädchen bei sich, das die Nacht nicht überleben würde. Ich verdrängte meine Angst um das Mädchen. Helfen konnte ich ihr ohnehin nicht, sondern nur zuhören.


  „Wenn einer von euch Einwände hat, dann steht es ihm frei zu gehen“, verkündete Callista. Ihre Worte waren gelogen. Niemand in diesem Raum konnte irgendwohin gehen, wenn er nicht ihrer Meinung war, und das war ihnen nur allzu bewusst.


  „Ihr habt meinen größten und bedingungslosen Respekt“, erwiderte Thalia.


  „Immer mit der Ruhe, Thalia. Wir wussten über Charles Bescheid, lange bevor du zu uns gekommen bist.“


  „So?“ Thalia wirkte verletzt durch die Ohren eines ruhigen Cruors, in dessen Geist ich geraten war. „Wie kann das sein?“


  „Du kennst unsere Quelle.“


  „Ivory?“


  „Sie hat vor einem Monat Kontakt mit uns aufgenommen und uns von ihm erzählt. Und auch, wo wir die Liettes finden können.“


  Thalia glaubte ihr kein Wort, aber sie wagte es auch nicht, die Königin als Lügnerin zu bezeichnen. „Sie ist weg“, sagte sie. Ihrer Stimme war anzumerken, dass sie ihre Wut nur mit Mühe im Griff hatte. „Ich bin jetzt hier, und ich bin diejenige, die Euch von ihr erzählt hat. Ivory hat sie Euch vorenthalten.“


  „Das ist bedeutungslos“, gab Callista zurück. „Wir haben nur ein einziges Ziel. Letztlich geht es darum, dass wir uns selbst schützen und damit die Menschheit insgesamt beschützen.“


  Ich konnte nicht fassen, dass Ivory sich an den Rat gewandt hatte. Ich war nur dankbar, dass sie nicht auch noch verraten hatte, wo Charles lebte, aber das hatte sie vermutlich nur verschwiegen, weil sie nicht wollte, dass man mich fand.


  Während Callista redete, gingen von denjenigen, die sich um sie herum aufhielten, widersprüchliche Gedanken aus. Die meisten waren ihr gegenüber loyal eingestellt, während andere sie als Heuchlerin durchschaut hatten. Die Menschheit beschützen? Und dann tötete sie Menschen, wenn sie deren Blut trinken wollte. Im Lauf der Jahre hatte Callista dafür gesorgt, dass der Rat sich ausschließlich aus Cruor zusammensetzte. Ihr ging es nur darum, die eigene Art zu beschützen, und sie war davon überzeugt, dass es immer mehr Blendlinge geben würde, wenn sie noch länger tatenlos zusahen.


  „Wir haben jetzt die Oberhand“, fuhr Callista fort, „und wir müssen die verbliebenen Blendlinge umgehend auslöschen, wenn wir wollen, dass unsere Null-Toleranz-Haltung von anderen ernst genommen wird. Unternehmen wir nichts, wird ihre Zahl nur immer größer werden. Und wir müssen euch wohl nicht daran erinnern, welche Gefahren das mit sich bringen würde.“


  Fast jeder im Raum stimmte dieser letzten Bemerkung zu.


  Ich ließ noch mehr Gedanken zu mir durchdringen, dabei richtete ich meine Konzentration besonders auf eine Frau, die aufmerksam beobachtete, wie alle Anwesenden sich verhielten. Sie dachte ganz anders als der Rest – vorwiegend in Mustern und Bildern –, aber ihr Verstand schien völlig frei von Gefühlsregungen zu sein. Sie speicherte mental jedes gesprochene Wort und jede Bewegung von allen Cruor im Raum.


  Callistas persönliche Stenografin.


  Ich schloss die Augen, dann sah ich auf der Innenseite meiner Lider, was die Stenografin erfasste.


  „Ich widerspreche nur ungern, meine Königin“, meldete sich ein junger Cruor zu Wort. „Aber das Universum …“


  „Oh, bitte. Du machst wohl Witze.“


  „Es ist nur so, dass …“


  „Es ist nichts! Das Universum ist nichts. Es hat wieder und wieder versagt, und das ist jetzt unsere Chance.“


  Niemand wagte es, sie zu unterbrechen.


  „Das Universum hat keine Antworten, aber wir wissen sie. Das Klonen hat uns eine Vielzahl völlig neuer Möglichkeiten eröffnet, und wir sind den besten Wissenschaftlern der Menschheit um Jahrzehnte voraus. Wir werden unsere Heilmethoden für Krankheiten anbieten, und die Menschheit wird uns mit offenen Armen empfangen. Wir werden nicht länger im Schatten leben müssen. Und die Menschen? Die werden uns aus Dankbarkeit ihr Blut zur Verfügung stellen.“


  „Aber die Hexen …“


  Callista wirbelte herum. In einer fließenden Bewegung brach sie von einem herumstehenden Stuhl ein Bein ab, machte einen Satz durch den Raum und bohrte das Stück Holz in das Herz des jungen Cruors. Ich nahm das Ganze nur als verwischtes Bild wahr, weil es für meine Augen zu schnell ablief. Erst das Resultat ihrer Aktion konnte ich wieder klar und deutlich sehen: Sie stand über den jungen Mann gebeugt, dessen Adern sich unübersehbar schwarz färbten, ehe er zu Staub zerfiel. Callistas Augen funkelten böse, und den Mund hatte sie zu einem grausamen Lächeln verzogen. Doch gleich darauf stellte sie wieder die gleiche unerschütterliche Ruhe und Gelassenheit zur Schau wie zuvor.


  Sie stand da, das zum Pflock umfunktionierte Stuhlbein in der Hand, von dem Blut auf den Boden tropfte und sich gleich darauf in Asche verwandelte. „Hat sonst noch jemand Einwände?“


  Alle wichen ihrem Blick aus, nur nicht die Stenografin.


  „Was diese Hexen angeht … zweifelt keine Sekunde an uns. Wir werden sie finden, und dann werden sie sich uns anschließen“, erklärte Callista. „Sophia wird dabei den Anfang machen. Wir werden ihr zeigen, wie sie ihre Gaben in vollem Umfang nutzen und zum Schutz unserer Art einsetzen kann.“ Sie hielt inne und bedachte die Cruor im Raum mit einem langen, eindringlichen Blick. Niemand von ihnen sah ihr in die Augen, obwohl die meisten ihrer Sache treu ergeben waren. „Sie wird schon zur Vernunft kommen.“


  Ich schüttelte den Kopf. In der Welt der Menschen wurde Völkermord nicht geduldet. In der Welt, die ich kannte, hatten die meisten Menschen wenigstens ein schlechtes Gewissen, wenn sie jemandem wehtaten, oder zumindest fürchteten sie sich vor den möglichen Konsequenzen ihres Handelns.


  Hier dagegen galt weder das eine noch das andere.


  


  Jemand lachte vor meiner Zellentür, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Marcus. Ich hatte die letzten Stunden damit verbracht, in die Tiefen meines Geistes abzusinken. Mit ihm in meiner Nähe verstummten die übernatürlichen Gedanken, da ich nicht länger auf sie zugreifen konnte. Verdammter Vereitler. Es musste doch irgendeinen Weg geben, seine Fähigkeit auszuschalten, meine Gaben zu blockieren.


  Er schloss die Tür auf und schlenderte herein. „An diesem Abend im Club Flesh war mir etwas aufgefallen“, erzählte er beiläufig. „Du bist nicht ganz menschlich … aber auch nicht so ganz eine von uns.“


  Ich zuckte desinteressiert mit einer Schulter.


  „Jetzt weiß ich, was es ist. Deine Seele – sie gehört dir nicht. Du hast sie nur geerbt. Da fällt es doch noch leichter, sie für etwas Größeres zu opfern.“ Nach einer kurzen Pause fügte er ehrfürchtig an: „Eine Ewige. Ja, die Königin hat uns von dir erzählt. Ich habe ihr schon immer gesagt, was für eine Schande es ist, dass wir nicht mehr Strigoi in unseren Reihen haben, und wenn sie nur dafür nütze sind, Auren zu lesen. Hätten wir das gewusst, dann wäre die Einladung an dich schon viel früher rausgegangen.“


  Als ich darauf nichts erwiderte, zog er die Streichholzschachtel aus der Tasche, die Thalia mir zuvor abgenommen hatte. „Magst du Feuer?“


  Ich presste die Lippen zusammen.


  „Oh, das macht nichts. Ich übernehme gern das Reden. Wusstest du, dass man früher in manchen Regionen der Erde Hexen verbrannt hat?“


  Er sah mich an, als erwartete er von mir eine Antwort. Aber vielleicht erwartete er ja auch nur, dass ich weiter schwieg.


  „Ja, man hat sie einfach verbrannt.“ Er zog die Augenbrauen zusammen, sah zur Decke und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Wange. Die Geste wirkte einstudiert, als ob das alles für ihn nur ein Spiel war. Mir drehte sich unterdessen der Magen um.


  „Kanada. Ja, richtig“, sagte er und nickte, als würde er sich selbst bestätigen. „In Kanada haben sie auf jeden Fall Hexen verbrannt.“


  „Idiot“, brachte ich heiser heraus.


  Plötzlich hockte er neben mir, hielt mir einen Becher mit Wasser an den Mund und half mir, ein paar Schlucke zu trinken. „So ist es gut.“ Er tätschelte meine Wange und richtete sich wieder auf.


  „Dänemark.“


  Ich schluckte angestrengt. Warum erzählte er mir das?


  „Ich war dabei.“ Aufmerksam betrachtete er die Streichholzschachtel in seiner Hand. „In Dänemark war ich dabei. Ich war da, als sie die Hexen verbrannten. Hast du schon mal verbranntes Menschenfleisch gerochen?“ Er lachte auf. „Zumindest dachten sie, dass sie Hexen verbrennen. Sie dachten, sie verbrennen die Strigoi, die Cruor und alle anderen übernatürlichen Wesen. Aber uns gibt es noch immer. Gestorben sind stattdessen die Unschuldigen. Darum benötigen wir diese Kriege. Darum braucht Callista dich. Du willst doch sicher nicht, dass noch weitere Unschuldige getötet werden, nicht wahr?“


  „Unschuldige werden nach wie vor getötet.“ Kapierte er das denn nicht? „Euer Rat tötet sie.“


  Er legte die Streichholzschachtel auf den Boden. In diesem Moment musste ich nicht seine Gedanken lesen, um zu wissen, dass er sich über mich lustig machte.


  „Bis später, Sophia“, sagte er fröhlich und verließ den Raum.


  


  Ich hatte keine Ahnung, ob mittlerweile Tage vergangen waren, bis Marcus zu mir zurückkehrte. Die Fesseln schnitten tiefe Wunden in meine Arme und Beine, meinen Oberkörper, meine Hand- und Fußgelenke. Ich presste die Lippen zusammen, um irgendwie gegen den dumpfen, niemals enden wollenden Schmerz anzukämpfen, den die Seile dem angeschwollenen Fleisch zufügten. Tränen waren auf meinen Wangen getrocknet, mir lief die Nase, ohne dass ich sie abwischen konnte. Mich widerte an, wie jämmerlich ich in diesem Moment aussehen musste.


  Er zog einen Tisch und einen Stuhl in den Raum und setzte sich vor einen Teller mit Essen. Er schnitt ein Stück von seinem Steak ab und nahm es in den Mund.


  „Magst du Steak?“, fragte er mit vollem Mund.


  Ich antwortete nicht.


  Er spuckte das Steak aus und sprang so plötzlich auf, dass er dabei den Tisch umwarf. Der Teller landete vor meinen Füßen und zerbrach. Ich zuckte zusammen.


  „Magst – du – Steak?“


  Mein Herz begann zu rasen, und ich konnte nicht aufhören zu zittern.


  Sofort wurde er wieder ruhiger. „Vergiss es. Ich habe gern Steak gegessen.“ Er legte die Hände auf den Rücken, dann ging er im Zimmer auf und ab. Schließlich kniete er sich vor mir auf den Boden, wobei ihm Scherben des zerbrochenen Tellers in die Knie schnitten. „Das Leben als Cruor ist aber gar nicht so übel.“ Er grinste mich an. „Es macht sogar Spaß.“


  Ich versuchte, Gelassenheit auszustrahlen, aber wahrscheinlich erreichte ich damit nur das Gegenteil. „Dieses Töten wird eurem Vorhaben nicht helfen.“


  „Glaubst du? Sag, würdest du Amerika aufgeben?“


  „Ich wüsste nicht, was das …“


  „Hast du von Geschichte eigentlich gar keine Ahnung?“ Er sprang wieder auf und ging im Raum auf und ab. „Ihr Amerikaner habt die Indianer getötet, damit ihr euer eigenes Land bekommt, eure Freiheit. Wir töten die Blendlinge, damit wir unser Leben leben können. Du verlangst also, dass wir unsere eigene Existenz aufgeben.“ Er blieb stehen und sah mich aufgebracht an. „Meinst du, wir hätten nicht versucht, einen anderen Weg zu finden? Hast du vielleicht einen Vorschlag für uns?“ Er wartete meine Antwort nicht ab, stattdessen lief er weiter quer durch den Raum. „Ist dir nicht klar, dass viele Menschen, die über die Jahre hinweg getötet wurden, gerade wegen der Blendlinge ums Leben kamen? Sollen wir zulassen, dass das Geheimnis um unsere Art gelüftet wird? Und dabei das perfekte Gleichgewicht zerstört und die Existenz der Menschen und sogar der Erde aufs Spiel gesetzt wird?“


  „Mit der Erde hat das überhaupt nichts zu tun“, konterte ich. Diese Leute hatten wohl alle eine Gehirnwäsche erhalten. Kein Mensch war wegen der Blendlinge getötet worden. Wie konnte der Rat einerseits auf dem Gebiet der Wissenschaft so bewandert sein und andererseits so simple wissenschaftliche Fakten nicht zur Kenntnis nehmen? Hatte denen noch nie jemand gesagt, dass man Ursache nicht mit Wirkung gleichsetzen konnte?


  Und war keiner von ihnen in der Lage gewesen, selbst zu dieser Erkenntnis zu gelangen?


  „Du siehst das jetzt vielleicht nicht ein“, redete Marcus weiter.


  „Aber es ist die absolute Wahrheit. An jedem Ort, zu jeder Zeit. Ob du es verstehst oder nicht, spielt dabei keine Rolle.“


  „Steven Robiner“, flüsterte ich. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass Robiner das nicht gemeint hatte, als er über seine Philosophie diskutierte.


  „Dann bist du damit vertraut?“


  „Aber ganz sicher nicht mit deiner Auslegung“, entgegnete ich.


  Marcus grinste spöttisch. „Angesichts der Lage, in der du dich befindest, werden wir uns wohl darauf einigen müssen, dass wir unterschiedlicher Meinung sind.“ Er drehte sich um und starrte die Wand an.


  Verzweifelt versuchte ich, mir Zugang zu seinem Verstand zu verschaffen, aber er hatte meine Gabe komplett unbrauchbar gemacht.


  „Ich habe versucht … wie heißt das? Freundlich zu sein?“ Er kam zu mir und strich mir mit dem Finger über die Wange. Seine Haut fühlte sich kalt und rau an. Bei jedem anderen hätte es wohl eine tröstende Wirkung gehabt, aber in seinem Fall war es einfach nur abstoßend und sonst nichts. „Callista will dich wandeln. Wenn du zustimmst, wird es viel einfacher werden.“


  „Nein.“


  „Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Aber vielleicht kann ich dir helfen.“ Er zündete ein Streichholz an und packte mein Handgelenk. „Wenn du gewandelt werden möchtest, kann ich dir für diesen Teil Anästhetika geben.“


  Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  „Da du dann nicht mehr alterst, ist es hilfreich, als Erstes deine Fingerkuppe zu glätten.“ Er hielt das Streichholz noch immer zwischen Daumen und Mittelfinger, während er die anderen Finger spreizte. Seine Fingerkuppen wiesen keine Linien mehr auf. „Siehst du? Absolut glatt. Die Menschen können uns so nicht mehr verfolgen.“


  Vielleicht war es mir ja möglich, ihn irgendwie abzulenken. „Tatsächlich?“, fragte ich mit brüchiger Stimme. „Das wusste ich gar nicht.“


  „Bin durch Zufall drauf gekommen“, meinte er lächelnd. „Zwei Fliegen mit einer Klappe.“


  „Erzähl mir doch mehr darüber.“


  „Gern.“


  Ich atmete bedächtig aus, während er das Streichholz bis zu seinen Fingern abbrennen ließ. Dann warf er es auf den Boden, von wo aus der Schwefelgeruch mit der feinen Rauchfahne aufstieg.


  Er zündete das nächste Streichholz an. „Ich werde es dir erzählen, während wir hier weitermachen.“


  Seine Worte raubten mir jede Hoffnung, und ich schnappte keuchend nach Luft. Der Rauch im Raum fraß sich in meine Lungen. Das Feuer verbrannte meine Fingerspitzen, und ich schrie. Ich schrie, und ich hörte mich schreien, aber da waren nur schreckliche Schmerzen. Ich versuchte, meine Kraft zu beschwören und meine Energie darauf zu richten, das Feuer umzukehren und gegen ihn zu wenden. Aber da war nichts mehr.


  


  30. KAPITEL
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  eine Fingerkuppen waren verbrannt, aber ich hatte keine Tränen mehr, die ich hätte vergießen können. Nur ein raues, trockenes Schluchzen war mir noch möglich. Ein klebriger, säuerlicher Film bedeckte meine Lippen und Zunge, und das Oberteil meines Kleids war mit Erbrochenem getränkt. Marcus hatte meine Fesseln angezündet und die Flammen meine Haut verbrennen lassen, ehe er sie gelöscht und mich erneut gefesselt hatte. Ich musste unbedingt irgendwie meine Kräfte aktivieren.


  Vielleicht konnte ich ja dieses Angebot annehmen und mich ihnen anschließen. Dann war ich nahe genug an ihnen dran, um ihnen zu zeigen, dass sie keinen Völkermord begehen mussten, sondern dass es auch andere Wege und Möglichkeiten gab.


  Am liebsten hätte ich ein paarmal gezwinkert, um alles verschwinden zu lassen. Um es wie einen schlechten Traum einfach zu vergessen. Wie viele meiner Gedanken waren aus logischen Überlegungen heraus entstanden, wie viele aus Angst? Woran glaubte ich? War ich genauso böse wie der Rat – genauso schlecht wie alles, was ich je gehasst hatte?


  Ich atmete tief durch und wappnete mich gegen den Schmerz, dann zog ich an meinen Fesseln. Ich stöhnte leise, während ich die Zähne zusammenbiss und mich von dem Seil zu befreien versuchte. Ich hatte gerade eine Hand freibekommen, da bemerkte ich an der hinteren Wand meiner Zelle eine Bewegung. Ich musste mich beeilen, denn Marcus würde in Kürze zurückkommen und erneut versuchen, mir mit Feuer eine Antwort zu entlocken. Hastig befreite ich auch die andere Hand. Ich war sicher, das nicht noch einmal ertragen zu können. Ich musste mich zur Wehr setzen und versuchen, seinem Treiben ein Ende zu setzen.


  Plötzlich hielt mir jemand von hinten die Hand vor den Mund. Ich riss erschrocken die Augen auf.


  „Ganz ruhig“, sagte eine Frauenstimme. Sie klang zwar sanft und freundlich, dennoch blieb ich misstrauisch. „Wir haben keine Zeit für Eure Bemühungen. Ihr müsst sofort hier raus, und ich werde dafür sorgen. Aber bleibt bitte ganz ruhig.“


  Mit kühlen, flinken Fingern löste sie die restlichen Fesseln, wobei sie um den Stuhl herumging. Diese Frau war – abgesehen von den wirklich großen eisblauen Augen – in jeder Hinsicht zierlich. Die schwarzen Haare fielen ihr bis tief in den Rücken, sie duftete nach Regen und Erdbeeren. Sie sah aus wie sechzehn, mit Sommersprossen auf dem Nasenrücken und den Wangen. Aber ihre Stimme klang wesentlich älter und reifer, und so, wie sie redete, stammte sie aus einer ganz anderen Zeit.


  Als das Seil sich löste, stand ich auf. Mein Kleid war an einigen Stellen angesengt und klebte auf den noch offenen Brandwunden. Als ich mich bewegte, löste sich der Stoff, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Dennoch kam mir ein schmerzhaftes Stöhnen über die Lippen.


  „Wir haben nicht viel Zeit. Könnt Ihr gehen?“


  „Ich … ich glaube schon.“ Jedes Wort rieb meine Kehle noch mehr wund.


  Die junge Frau nahm meinen Arm und legte ihn sich über die Schulter, dann führte sie mich zu einer Lücke in der rückwärtigen Zellenwand. Es sah aus, als hätte jemand einfach die Mauer zur Seite geschoben. Ich humpelte neben der Frau in den Durchgang, dann lehnte ich mich gegen die Mauer neben mir, während sie den Zugang zu meiner Zelle verschloss. Sie lotste mich durch den schmalen Korridor, und als wir um die nächste Ecke gebogen waren, biss sie sich ins Handgelenk und hielt mir die blutende Wunde vor den Mund.


  „Trinkt.“


  Mich überraschte, wie warm ihr Blut war. Sie schien keine Schmerzen zu spüren, als ich von ihr trank, aber es musste sich bei ihr um eine Cruor handeln, da ich mich sofort besser zu fühlen begann. An ihrem Hals bemerkte ich eine Art Markierung, die unter dem Kragen ihres Kleids hervorlugte. Eine Tätowierung?


  „Wir haben schon auf Euch gewartet“, sagte sie und reichte mir einen Beutel mit Kleidung. „Hier, zieht Euch schnell um.“


  Ich zog mich aus, während meine Brandwunden so schnell heilten, dass ich dabei zusehen konnte, dann streifte ich hastig das saubere Kleid über, was die Frau mir gegeben hatte. „Warum helfen Sie mir?“


  „Die Kinder werden Euch alles erklären. Und jetzt beeilt Euch bitte.“


  Die Kinder?


  Blut und Eiter sickerten aus den Wunden meines Körpers, die mir durch die Flammen zugefügt worden waren. Aber mit jedem Schritt, den ich machte, verschlossen sie sich ein bisschen mehr.


  „Was ist mit …?“


  „Schhht. Hört mir gut zu. Mein Name ist Ophelia. Ich arbeite für den Rat und wurde vor vielen, vielen Jahren wegen Euch hergeschickt. Die Dinge sind aus dem Lot geraten, und Ihr werdet es wieder richten. Aber nicht heute. Jetzt müssen wir erst einmal von hier wegkommen.“


  Ophelia? War das nicht der Name der jungen Frau gewesen, die Ivory gewandelt hatte, um im Gegenzug die Ankou-Magie zu erhalten, die sie vor Sonnenlicht schützte? Gewandelt, damit sie sich dem Rat anschließen konnte?


  „Kennen Sie Ivory?“, fragte ich, obwohl ich mir fast sicher war.


  Sie runzelte die Stirn. „Wen?“


  „Lenore – ihr Name war Lenore, als Sie sie kannten“, sagte ich und musste an die Erinnerungen denken, die ich meiner ehemaligen Freundin geraubt hatte.


  Ophelia nickte. „Jetzt kommt bitte, wir müssen weiter.“


  Sie blieb stehen und schob einen Teil einer anderen Wand zur Seite. Dahinter kamen Charles und Adrian zum Vorschein. Mein Herz setzte einen Schlag aus, dann wollte ich zu Charles laufen. Ophelia packte mich jedoch an der Schulter und hielt mich so lange zurück, bis die beiden Männer den Korridor betreten hatten.


  Charles hatte dunkle Ringe unter den Augen. „Du lebst“, flüsterte er kaum hörbar.


  Adrian schloss in der Zwischenzeit die Rückwand ihrer Zelle. Als Ophelia mich losließ, lief ich zu Charles, schlang die Arme um ihn und drückte mich an ihn.


  „Du hättest nicht herkommen sollen“, murmelte er. „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  Ich nickte zwar, wusste aber nicht, wann und ob mit mir überhaupt je wieder alles in Ordnung sein würde. Im Moment wollte ich nur zurück nach Hause.


  Er löste sich von mir und sah mich traurig an. „Wir müssen gehen.“


  Ich folgte seinem Blick bis zum Ende des Gangs, dort stand Ophelia zwischen zwei Kindern und winkte uns zu, damit wir ihr folgten.


  Die Kinder wirkten auf mich wie Zwillinge, ein Junge, ein Mädchen, nicht älter als sechs oder sieben, beide die gleichen schwarzen Haare – lang bei dem Mädchen, kurz bei dem Jungen – und beide gleichermaßen blass.


  Ihre schwarzen Knopfaugen waren auf mich gerichtet, aber ich versuchte, sie nicht anzustarren. Wir eilten weiter bis zur Zelle der Liettes.


  „Geht ohne uns“, sagte Charles Mom, als wir dort eintrafen. „Beschützt die Kinder.“


  Charles schüttelte den Kopf. „Wir haben das nicht alles durchgemacht, um euch jetzt hier zurückzulassen.“


  Henry beugte sich vor und sah an seiner Frau vorbei zu Charles. „Sohn, hör auf deine Mutter. Wir schaffen das nicht – nicht jetzt.“


  Wortlos stürmte Charles in den Raum und hob Valeria hoch, die in dieser Nacht noch jünger und zierlicher wirkte, als ihr Sohn sie in den Armen hielt. Er warf Adrian einen zornigen Blick zu. „Willst du mir nun helfen oder nicht?“


  Henry winkte ab, als wollte er jede Hilfe ablehnen, und stand auf, wobei deutlich wurde, dass er recht wacklig auf den Beinen war. Valerias gebräunte Haut war blass geworden, ihr Haar hatte jeglichen Glanz verloren, und Henrys Haut war so bleich, dass sie fast durchscheinend wirkte.


  Wir folgten dem Verlauf des Korridors, bis wir an einer Treppe angekommen waren, die zu einer zweiflügeligen Tür hinaufführte.


  „Weiter kann ich Euch nicht begleiten“, erklärte Ophelia. „Vor dem Friedhof wartet ein Wagen auf Euch.“


  „Danke“, flüsterte ich.


  Sie sah mich mit ihren eisblauen Augen an, ein hoffnungsvolles, aber nicht restlos überzeugtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Euer Kampf endet nicht hier. Aber jetzt geht. Nach oben mit Euch.“ Dann eilte sie durch einen anderen Gang davon.


  Adrian und Henry waren die Treppe bereits hinaufgestiegen und öffneten die Türen für Charles, der ihnen mit seiner Mutter auf dem Arm gefolgt war.


  Die beiden Kinder griffen nach meinen Händen, um sich bei mir festzuhalten. „Ist schon in Ordnung, Sophia“, sagten sie gleichzeitig.


  Der Klang ihrer Stimmen ließ mich fast vor ihnen zurückweichen, auch, weil sie absolut synchron redeten. Und woher kannten sie meinen Namen? Ich konnte ihre Gedanken nicht hören. Waren sie Menschen? Was hatten sie hier zu suchen?


  Ich verdrängte diese Fragen und folgte Charles nach oben. Keiner von uns wusste, wohin wir gehen mussten, wenn wir erst einmal durch diese Türen gelangt waren. Das Licht aus dem Korridor verblasste hinter uns. Die offenen Türen am Kopf der Treppe ließen ein wenig Mondlicht herein, dann waren wir oben angekommen und verließen das Mausoleum. Jede Richtung, in die wir hätten gehen können, sah gleich aus, da wir nirgends die Friedhofsmauer ausmachen konnten.


  Charles wandte sich an uns alle. „Folgt mir und seid auf alles gefasst. Wenn Marcus auftaucht, versucht, ihn als Ersten auszuschalten. Sonst wird er Sophias Kräfte außer Gefecht setzen.“


  Dann setzte er Valeria ab. Das Laub raschelte unter unseren Schritten, ein Geräusch, das sich in der vorherrschenden Stille für mich ohrenbetäubend laut anhörte. Gedanken der verschiedenen Ratsmitglieder mischten sich unter meine eigenen Überlegungen. Sie waren in der Nähe, sie beobachteten uns. Doch Marcus musste noch weit entfernt sein, da er meine Kräfte nicht ausgeschaltet hatte.


  Ich suchte die Umgebung nach etwas ab, das sich als Waffe eignete, und entdeckte einen dicken Ast, der ein paar Meter entfernt gegen einen Grabstein gelehnt lag. Ich hob den Arm und stellte mir vor, wie der Ast von allein zu mir schwebte – und dann erhob er sich auch schon vom Boden und flog direkt in meine Hand.


  In dem Moment tauchte Circe auf, die in Begleitung eines jungen, schlaksigen Cruors aus den Schatten trat. Ihn konnte ich in dem schwachen Licht gerade noch erkennen. Es war Charles’ Freund Adonis. Wir waren ihm am Samhain begegnet. Er und Circe standen ein Stück weit vor dem Rest ihrer Gruppe, die nun nach und nach aus der Dunkelheit auftauchte.


  Mein Adrenalinpegel schoss sofort in die Höhe, der Ast in meiner Hand begann zu zittern. Charles, der mit dem Rücken zu mir stand, griff hinter sich und berührte mein Handgelenk, was mir half, wieder zur Ruhe zu kommen. Die Liettes stellten sich schützend vor die Kinder, Adrian bezog seitlich von ihnen Position.


  Circe lachte. „Ein Stock?“


  Während sie redete, versuchte sie, ihren Einfluss auf mich wirken zu lassen, und löste damit das übliche Kribbeln in meinem Kopf aus. Aber ich war längst in ihre Gedanken eingedrungen und konnte sie vorher abwehren. Ich nahm genug an Gedanken wahr, um zu verstehen, dass wir nicht weit kommen würden, wenn wir versuchen sollten, wegzulaufen. Circe und ihre Clique waren nicht die einzigen Cruor, die es auf uns abgesehen hatten. Also mussten wir uns ihnen stellen.


  Charles musterte Adonis ungläubig. „Du steckst da mit drin?“


  Sein Geist raste so von einem Gedanken zum anderen, dass ich nicht mithalten konnte. Ich kappte die Verbindung und konzentrierte mich auf Adonis.


  Was ist, wenn sie sich irren? Charles kann unmöglich ein … Ich kann ihn nicht töten. Was soll ich machen? Diese Frau… Er sah zu mir… Das ist alles ihre Schuld.


  „Du musst das nicht tun“, sagte ich zu ihm. „Du weißt, dass es ein Fehler wäre.“


  „Sprich mich nicht an“, knurrte Adonis.


  „Charles hat dich gerettet, nicht wahr?“, fragte ich. „Dein Erschaffer hat dich im Stich gelassen, er hat dich gewandelt und sich dann nicht mehr für dich interessiert, obwohl du keine Ahnung hattest, was du tun solltest. Aber dann hat sich Charles um dich gekümmert.“


  „Halt die Klappe!“


  Circe trat vor. „Das reicht! Adonis, der Rat wird uns alle töten, wenn wir sie nicht zurückbringen. Mehr musst du nicht wissen.“ Ihr Gesichtsausdruck nahm einen sanfteren Zug an, dann sah sie in meine Richtung. Als sie merkte, dass ihr Einfluss auf mich keine Wirkung hatte, begann sie zu grinsen. „Und du – du bist wirklich was ganz Besonderes. Sie haben mir versprochen, dass ich dich haben kann.“


  Weitere Cruor näherten sich von allen Seiten, unwillkürlich hielt ich den Ast fester umklammert. Sie wollten uns nicht töten, weil wir lebend für sie mehr wert waren, dennoch würden sie es tun, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Wichtig war für sie letztlich nur, dass wir nicht in die Welt da draußen zurückkehrten.


  Adonis blieb auf Abstand. „Es tut mir leid, Charles. Das ist nun mal das Gesetz.“


  Ich brach den Ast in der Mitte durch, beide spitzen Enden waren stabil genug, um Untote damit pfählen zu können. Ohne den Blick von Circe abzuwenden, drehte ich den Kopf zu Charles und flüsterte: „Du musst dich verwandeln.“


  „Sei vorsichtig, Sophia.“ Er nahm die eine Hälfte des Astes an sich. Sein Körper begann zu zittern, und ich stellte mich neben Adrian. Der Boden unter meinen Füßen begann zu beben. Circe und Adonis blieben wie angewurzelt stehen, da sie ihren Blick nicht von der Verwandlung abwenden konnten, die Charles durchmachte. Seine Haut verfärbte sich grau, und er wurde größer und größer.


  Plötzlich sprang Circe nach vorn, dabei warf sie mir einen hasserfüllten Blick zu. Es war auch der reine Hass, den ich in ihrem Kopf wahrnahm. Sie schleuderte mir einen Blitz aus blankem Zorn entgegen, der mich fast meine Kontrolle verlieren ließ.


  „Zurück!“, rief ich und riss die Arme hoch, woraufhin Adonis und Circe nach hinten geschleudert wurden. Sie rollten über den Boden, doch bevor ich meine Aktion wiederholen konnte, hatten sie sich schon wieder aufgerappelt. Ein unnatürliches Grinsen zog Circes Gesicht in die Breite. „Netter Versuch.“


  Charles’ Verwandlung war fast abgeschlossen, ließ den Boden aber immer noch erzittern. Ich versuchte, mittels Gedanken Adonis von uns fernzuhalten, doch es gelang mir nur, sein Vorankommen zu verlangsamen.


  Circe schnappte mit ihren Fangzähnen nach mir, im selben Moment bohrte ich ihr den Ast ins Herz. Das Holz versank in ihrer Brusthöhle wie in weichem Ton. Ich zog den Ast heraus, sie taumelte nach hinten und spuckte dickflüssiges schwarzes Blut. Schwarze Adern überzogen ihre Haut. Circe biss sich ins Handgelenk und verrieb das Blut hastig auf der Wunde, doch es half nichts mehr. Sie sank zu Boden und krallte sich mit den Händen in die Erde, bis sie ihren letzten Atemzug tat und ihr Körper langsam zerfiel. Keine Asche-Explosion. Sie war eine Neugeborene gewesen, noch keine hundert Jahre alt. Kein Wunder, dass Thalia sie zu ihrem Schoßhündchen auserwählt hatte.


  In der Menge machte ich Thalia und Callista aus, die über dieselbe Treppe wie wir aus dem Mausoleum nach draußen traten. Sie entfernten sich von dem Bauwerk, um näher am Geschehen zu sein.


  Thalia, die vor der Königin eine gute Figur machen wollte, unterdrückte den Schmerz über den Verlust von Circe. Callista zeigte auf die anderen Cruor und brüllte ihnen den Befehl zu, ihr beim Angriff beizustehen. Das plötzlich ausgebrochene Chaos verunsicherte Adonis, der zwar vorrückte, dem ich aber anmerken konnte, wie sehr ihn diese Situation quälte.


  „Weg! Zurück!“, rief ich und hielt meine Hände auf ihn gerichtet. Nichts geschah. Mein Körper wurde von einem Zittern erfasst, und Übelkeit überkam mich. Marcus war ganz in der Nähe, und er hatte meine Fähigkeiten außer Gefecht gesetzt.


  Adrian stellte sich ihm in den Weg, doch bevor er uns erreichen konnte, wurde er von etwas gerammt, das seinen Körper nach vorn schleuderte und ihm auf der Stelle das Genick brach. Ein hölzernes Horn durchbohrte sein Herz, die Spitze brach aus seiner Brust hervor und drückte seine Rippen zur Seite.


  Ich machte einen Schritt nach hinten und starrte auf Adonis’ Füße, die ein Stück weit über dem Boden baumelten. Charles hatte die Gestalt eines Nashorns angenommen und dabei den Ast in seine Form einbezogen, den ich ihm gegeben hatte. War das eine weitere Eigenschaft, die nur Blendlinge besaßen, oder waren alle Strigoi zu so etwas fähig? Er ließ den Leichnam zu Boden sinken, dann stellte er einen Vorderhuf auf das Bein seines einstigen Freundes, damit er sein Horn aus dem Leib ziehen konnte. Adonis’ Körper wurde dabei in zwei Teile gerissen, und sein Körper zerfiel innerhalb weniger Augenblicke.


  Was ist denn hier gerade passiert?


  Ich schnappte nach Luft und betrachtete Charles, der sich mir als mächtiges Nashorn mit hölzernem Horn, smaragdgrünen Augen und silberbrauner lederartiger Haut präsentierte, die mit Blut besudelt war. Instinktiv wich ich vor ihm zurück, aber ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen, als ich den Schmerz in seinen Augen sah.


  „Du dummes, dummes Mädchen.“ Thalia löste sich aus der Meute, ihre blasse Haut schimmerte im Mondlicht.


  Callista ging an ihr vorbei und ließ sie hinter sich, als hätte sie keine Bedeutung. „Es reicht uns jetzt“, erklärte sie, wobei ihre Miene keine Regung erkennen ließ. „Schließt euch uns an, oder ihr werdet sterben. Wir haben jetzt lange genug gespielt.“


  Die Angst drohte mir die Maske meines nach außen hin vorgegebenen Selbstbewusstseins vom Gesicht zu ziehen. Doch dann hatte ich auf einmal eine Idee. Es war, als würde mir eine innere Stimme befehlen, was ich zu tun hatte, auch wenn es absurd erschien, was ich gleich versuchen würde. Kehrten vielleicht immer mehr verloren gegangene Fähigkeiten zu mir zurück?


  Ich schluckte, hob trotzig das Kinn und sah ihr mutig in die Augen, während ich so viel Energie wie möglich aus dem elektrischen Strom anzusammeln versuchte, der unter der Erdoberfläche verlief. „Ich müsste schon tot sein, um mich dir anzuschließen, du Wahnsinnige.“


  „Vermutlich wäre sie lieber unser Abendessen“, sagte Thalia.


  Ihre Stimme verriet keine Gefühlsregung, was sie noch unheimlicher machte.


  Adrian und Henry kamen nach vorn geschossen, um sie in einen Kampf zu verwickeln, während ich Valeria ein Zeichen gab, damit sie mit den Kindern die Flucht ergriff. Sie blieb jedoch stur stehen, während mir ein eisiger Schauer nach dem anderen über den Rücken lief, sodass sich meine Nackenhaare aufrichteten.


  Callista hatte die Stirn in so tiefe Falten gelegt, dass ihr Gesicht nicht länger menschlich wirkte, sondern vielmehr dem eines Tiers glich. Die Verwandlung in etwas Katzenartiges, das ihr Erscheinungsbild zum Teil deformierte, war so schnell vorüber, wie sie begonnen hatte. War es möglich … dass sie eine der verhüllten Gestalten gewesen war, die ich damals vor meinem Fenster gesehen hatte, nachdem ich das Ritual zur Erlangung positiver Energie vollzogen hatte?


  Ich verdrängte den Gedanken und schwieg, denn ihre Untertanen würden mir ohnehin nicht glauben, wenn ich verkündete, dass ihre Anführerin selbst auch ein Blendling war. Und abgesehen davon wäre es verkehrt, jemanden der Hinrichtung auszuliefern, selbst wenn es sich dabei um Callista handelte.


  Ich spürte ihren Hass durch meinen Körper pulsieren – Hass auf alle Blendlinge, sie eingeschlossen, und Hass auf mich, weil ich sie so akzeptierte, wie sie waren. Weil ich etwas tat, was ihr Vater nicht zustande gebracht hatte, nachdem das wahre Wesen seiner Frau während der Schwangerschaft mit Callista zum Vorschein gekommen war. Er hätte niemals einen Blendling gezeugt, erst recht keinen, der zur Hälfte Strigoi war.


  Der leichte Anflug von Traurigkeit verflüchtigte sich sofort, als immer mehr Cruor von allen Seiten gegen uns vorrückten. Marcus führte sie an und versuchte, mich handlungsunfähig zu machen. Das konnte ich deutlich spüren, doch mein Blut rauschte so schnell durch meine Adern, dass seine Anstrengungen einfach weggespült wurden. War es mir gelungen, seine Gabe zu überwinden? Oder war er durch das Geschehen ringsum so abgelenkt, dass er sich nicht genügend auf mich konzentrieren konnte?


  Charles stürmte auf ihn los, aber im selben Moment stieß Callista mich zu Boden und stürzte sich auf mich. Mir wurde die Luft aus den Lungen gedrückt, und ich rang verzweifelt nach Atem. Ich rammte mein Knie in Callistas Magengrube und überraschte uns beide mit der in mir steckenden Kraft. Callista heulte auf und zog an meinen Haaren, um nahe genug an mein Gesicht heranzukommen und mich zu beißen. Sie hatte nicht die Absicht, mich zu wandeln, denn als Blendling war sie dazu gar nicht fähig. Vielmehr hoffte sie, mir das Blut auszusaugen und mich so zu töten.


  Ich zog mein Bein hoch, um den Fuß gegen ihre Brust zu drücken und sie auf Abstand zu mir zu bekommen, dann erlaubte meine Position es mir, ihr wiederholt ins Gesicht zu treten. Ein furchtbarer Schmerz jagte durch meinen Knöchel, aber ich machte einfach weiter, bis schwarzes Blut ihr aus der Nase tropfte und sie nach hinten taumelte.


  Ungläubig sah ich sie an. Gehörte das etwa dazu, wenn man ein Elementar war? Besaßen sogar sterbliche Elementare eine gesteigerte Kraft und Schnelligkeit?


  Ich lief ein Stück weit über den Friedhof, aber meine Erschöpfung war fast überwältigend. Als ich stolperte, konnte ich nicht verhindern, dass ich zu Boden ging und mit dem Gesicht in der weichen Erde landete. Dreck gelangte in meinen Mund und zwischen die Zähne. Ich spuckte alles aus und wollte mir eben die Lippen sauber wischen, da wurde ich von einem der Cruor gepackt.


  Ich klammerte mich an einem Grabstein fest und versuchte, den Angreifer mit Tritten zu vertreiben. Hinter ihm tauchte Charles auf, der nun wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte und sich von irgendjemandem eine Hose erbeutet hatte. Obwohl seine Schulter blutete, holte er mit einem Pflock aus und rammte ihn in den Rücken meines Angreifers, bis er dessen Herz durchbohrte. Der alte Cruor fiel auf mich, zerfiel aber gleich darauf in eine Staubwolke. Erbrochenes bahnte sich bitterund brennend den Weg in meine Speiseröhre.


  Charles warf mir wortlos den Pflock zu und bedachte mich mit einem ausdruckslosen Blick. Als ein weiterer Cruor auf ihn zugestürmt kam, wandte er sich ihm zu.


  Von irgendwoher bekam ich einen Tritt in die Rippen, von dem ich zu Boden ging. Callista. Als ich dalag, traf mich ein zweiter Tritt seitlich im Gesicht, das sich dadurch wie taub anfühlte. Etwas Nasses lief über meine Schläfe, und ich spürte, wie mein Auge anschwellte. Die Schmerzen lähmten mich sekundenlang, doch bevor Callista ein dritter Treffer gelingen konnte, ging ein plötzlicher Energie-Impuls von mir aus, durch den ich sie über mehrere Gräber hinwegschleudern und gegen einen großen Grabstein prallen ließ. Sie rappelte sich auf und schüttelte sich, durch den Schock war ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.


  Im nächsten Moment flog Marcus’ Kopf an mir vorbei und löste sich in eine Aschewolke auf, bevor er auf dem Boden aufschlagen konnte.


  Er würde mir nie wieder meine Kräfte nehmen.


  Er würde überhaupt niemandem je wieder etwas antun.


  Der Friedhof war erfüllt von Geschrei, mal vor Zorn, dann vor Schmerz und auch vor Anstrengung. Die Bewegungen der am Kampf Beteiligten verwischten vor meinen Augen, aber in meinem Geist lief alles klar und deutlich ab. Ein elektrisches Feld bildete sich um mich herum, während ich reglos dalag.


  Niemand näherte sich mir.


  Die Welt verschwand weiter vor meinen Augen, die Geräusche lösten sich in Luft auf. Jeder Schmerzensschrei verwandelte sich in ein sterbendes Keuchen, als würde der Verursacher mit einem Kissen erstickt. Ich drehte den Kopf zur Seite. Charles und Adrian kämpften gegen drei Cruor. Die Erd-Elementare schienen aus dem Nichts aufzutauchen. Parallel dazu lieferte sich Thalia einen Kampf mit den Liettes, und die beiden Kinder sahen dem Treiben um sich herum zu, als wären sie selbst gar nicht davon betroffen.


  Schmerzhafte Stiche jagten durch meinen Körper, und die schützende Kuppel aus Elektrizität flackerte, bis sie sich schließlich ganz auflöste.


  Eine Cruor rechts von mir zog sich über den Boden, ihr fahles blondes Haar war blutverklebt. Das linke Bein war zur Hälfte weggerissen, aber sie war eine treue Dienerin ihrer Herrin bis zum letzten Atemzug. Ich bohrte den Pflock in ihren Rücken und trieb ihn genau durch ihr Herz. Die Kuppel nahm erneut flackernd Gestalt an, löste sich aber gleich darauf wieder in Nichts auf. Sie war weg, und ich konnte sie nicht wieder zurückholen. Meine Kräfte schienen eine Art Eigenleben entwickelt zu haben, während ich noch immer keine Ahnung hatte, wie ich sie kontrollieren konnte.


  Als Callista abermals auf mich zukam, richtete ich all meine Konzentration auf sie, sodass ich um sie herum nichts mehr wahrnahm. Die Kraft, die ich ihr entgegensetzte, ließ sie zwar langsamer werden, aber meine Energie würde bald aufgebraucht sein. Ich stützte mich auf einen Grabstein, die Schmerzen in meinem linken Fußgelenk machten mir zu schaffen. Mein angeschwollenes Auge störte meine räumliche Wahrnehmung.


  Ich humpelte zu einem Haufen rußiger Kleidungsstücke, die Marcus zuletzt getragen hatte. Der Gestank nach verbranntem Cruor-Fleisch schlug mir entgegen, und ich musste würgen, als ich mit zitternden Händen seine Sachen durchwühlte. In einer der Taschen musste sich noch meine Streichholzschachtel befinden.


  Auf einmal breitete sich in meinem Magen eisige Kälte aus. Etwas stimmte nicht.


  Thalia kam näher. Blut lief ihr übers Gesicht und verklebte ihr die Haare. Asche hing an ihrer Kleidung und bedeckte Brust und Wangen.


  Hinter ihr lag neben Henrys sterblichen Überresten Valerias Leichnam. Ihr Hals war zu drei Viertel durchtrennt worden. Ein Aufschrei ging durch meinen Verstand, rasende Wut erfasste mich und ließ in mir eine ungewohnte Finsternis aufsteigen. Ich durfte nicht zulassen, dass der Schmerz an die Oberfläche kam, und ich konnte nicht hinnehmen, was ich soeben gesehen hatte.


  In der nächsten Tasche wurde ich endlich fündig: meine Streichholzschachtel. Callista hatte mich bereits fast erreicht, doch ich war weiter auf Thalia konzentriert. Ich entzündete ein Streichholz und warf es in ihre Richtung, dann hielt ich die Flamme in der Luft fest.


  Thalia verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln und kam näher. Ich ließ das Feuer anwachsen, der umgebende Sauerstoff nährte die Flamme, damit ich daraus ein feuriges Laken schaffen konnte.


  Ein eigenartiges Gefühl überkam mich, so, als wäre ich ein Echo meiner Selbst, gefangen in einem verspiegelten Tunnel, der mein Spiegelbild bis in die Ewigkeit wiederholte. Auf meinen Befehl hin setzte sich das flammende Laken in Bewegung und hinterließ auf seinem Weg über den Friedhof ein Meer aus Aschehaufen.


  Ich sammelte all meine Kraft und riss die Arme hoch, woraufhin sich die Flammen in einen Nebel auflösten. Als ich mich umsah, um festzustellen, wo sich noch Cruor befanden, die ich auslöschen konnte, bemerkte ich, wie Thalia und Callista zum Mausoleum zurückrannten.


  Verdammt, ich hatte sie verfehlt.


  Thalia warf auf ihrer Flucht noch einen flüchtigen Blick zurück zu mir, ihr Gesichtsausdruck ließ ihre Sorge deutlich erkennen.


  Unsere Position hatte sich im Verlauf des Kampfs so verändert, dass nun eine Seite der Friedhofsmauer in Sichtweite gekommen war. Der Stress der letzten Minuten hatte meinen Orientierungssinn nachhaltig gestört, weshalb ich nicht wusste, welchem Teil der Mauer wir uns genähert hatten. Jetzt zählte nur noch, von hier wegzukommen. Vom Rat würde uns niemand in die Stadt folgen, schließlich war das Risiko viel zu groß, entdeckt zu werden.


  Ich entdeckte Charles und rannte trotz der Schmerzen im Bein zu ihm. „Wir müssen von hier verschwinden.“


  Sein Gesicht war von Schmerz erfüllt, der Grund dafür waren nicht die davongetragenen Verletzungen, sondern ein schwer auf ihm lastender Verlust.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich die Worte tatsächlich ausgesprochen hatte.


  Mein Herz verlangte von mir, Charles zu trösten, aber dafür hatten wir jetzt keine Zeit. Ich fasste die Kinder an den Händen, dann rannten wir davon. Charles half Adrian, sich humpelnd in Sicherheit zu bringen. Ihre Verletzungen zwangen sie dazu, sich mit menschlicher Geschwindigkeit fortzubewegen. Als wir die Friedhofsmauer erreicht hatten, war uns bereits eine neue Gruppe Cruor auf den Fersen.


  „Geh, Sophia“, flehte Charles mich an. Blut lief aus einer Wunde an seiner Schulter, verklebte sein Brusthaar und lief hinunter zu seinem Bauch. Seine Hose war bereits mit Blut getränkt. So viel Blut … das konnte nicht alles von ihm sein. Es durfte nicht alles von ihm sein.


  „Ohne dich gehe ich hier nicht weg“, erwiderte ich. Er sollte besser nicht meinen Starrsinn unterschätzen.


  „Ich kann nicht …“ Er lehnte sich gegen die Mauer und rutschte langsam zu Boden, während er eine Hand auf seine Schulter presste. „Geh schon!“


  Ich kniete mich neben ihn und sah, dass er und Adrian nicht mehr lange durchhalten würden. Hektisch suchte ich die Umgebung ab, bis mein Blick auf eine zerbrochene Flasche fiel, die jemand über die Mauer geworfen haben musste. Ich nahm sie an mich und schnitt mir mit dem Glas die Unterarme auf. Sosehr ich Adrian auch retten wollte, würde ich mich nicht von ihm beißen und in eine Cruor wandeln lassen. Es war für uns beide besser, ihn auf diese Art von meinem Blut trinken zu lassen. Ich kauerte mich zwischen die beiden und hielt meine Arme so, dass ihnen das Blut in den Mund rieselte.


  „Trinkt“, forderte ich sie auf.


  Blut tropfte auf ihre Lippen, aber keiner von ihnen rührte sich.


  „Ihr sollt trinken, verdammt noch mal!“


  Feine rote Rinnsale liefen über meine Unterarme und sammelten sich an den Ellbogen, um von dort herunterzutropfen.


  Die Cruor kamen näher und näher, und wir saßen an der Friedhofsmauer in der Falle.


  Auf einmal legten die Kinder ihre Hände auf meine Schultern und stimmten einen monotonen Gesang an. „Lumen Solls Invicti. Lumen Solis Invicti. Lumen...“


  Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass die Körper der beiden Kinder Licht ausstrahlten, was die Cruor zum Rückzug veranlasste, während Charles, Adrian und ich in Schatten gehüllt wurden. Mit jeder Wiederholung der Worte wurde das Licht greller.


  Ich kannte diese Worte. Woher, das wusste ich nicht, doch ich kannte sie.


  „Lumen Solis Invicti“, sangen sie weiter.


  Das Licht der unbesiegten Sonne.


  Die Bemühungen der beiden reichten nicht aus, sie benötigten meine Hilfe. Sie brauchten die Kraft, die in mir ruhte, damit ihre Magie die volle Wirkung entfalten konnte. Ich wusste es, so, wie ich wusste, dass ich atmen musste. Es war einfach ein Teil von mir.


  Ich schloss die Augen und richtete meine gesamte Energie auf ihre kleinen Körper, dann schloss ich mich ihrem Gesang an. Das Licht wurde noch gleißender, woraufhin ich mich abwandte und mein Gesicht mit der Armbeuge vor der Helligkeit zu schützen versuchte. Doch Charles, Adrian und ich waren in den Schatten der Kinder gehüllt, sodass uns ihr unerbittliches Licht nichts anhaben konnte.


  Kurz darauf wurde die Luft eisig kalt, und die Dunkelheit ergriff wieder Besitz vom Friedhof. Nur die Grabsteine standen noch, alles andere war wie weggefegt. Die Stille wurde nur von Charles’ und Adrians Stöhnen und schwerem Atmen unterbrochen.


  Die Kinder drehten sich zu mir um, ihre Haut war leuchtend rot. Der schaurige Anblick ließ mich erschrocken aufschreien.


  „Es ist in Ordnung, Sophia“, sagten sie und streckten die Hände nach mir aus. Ihre Haut verlor mit jeder Sekunde mehr an Farbe, bis sie wieder die ursprüngliche Blässe erlangt hatte. Nervös hielt ich ihnen meine Hand hin, während ich mich fragte, was für Kreaturen sie wohl sein mochten. Als sich unsere Hände berührten, strömte entspannende Elektrizität in meine Fingerspitzen. Dann knieten sie sich vor Charles und Adrian hin.


  „Was war das?“, wollte Charles wissen.


  „Das werden wir euch später erklären“, antwortete das Mädchen mit einer sonderbar erwachsen klingenden Stimme. „Wir müssen sofort von hier verschwinden.“


  Als das Mädchen die Verletzungen der beiden berührte, glühten die Fingerspitzen in einem intensiven Rot. Die Blutungen wurden gestoppt. Dann legte der Junge beiden Männern die Hand auf die Stirn. Ein leises Summen war zu hören, und gleich darauf schien es beiden schon deutlich besser zu gehen.


  „Jetzt, Sophia“, sagte der Junge.


  Zwar konnte ich seine Gedanken nicht lesen, dennoch wusste ich, was er meinte. Die Männer benötigten nach wie vor mein Blut, und jetzt waren sie kräftig genug, es zu trinken. Sie schluckten gierig, begnügten sich aber mit genau der Menge, die sie benötigten, um von hier wegzukommen. Kurz darauf standen beide wieder auf, und wir machten uns daran, über die Mauer zu klettern.


  Als ich auf der Mauer kauerte, um auf der anderen Seite wieder runterzuklettern, entdeckte ich Ophelia, die ganz in der Nähe an einem Grab stand. Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen, dann verschwand sie zwischen den Schatten.


  


  31. KAPITEL
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  er Wagen, den Ophelia für uns arrangiert hatte, war ein altes Modell. Die Sitze waren mit perforiertem grauem Leder bezogen, das so aussah, als wäre es von jemandem als Nadelkissen benutzt worden, der die Nadeln alle im exakt gleichen Abstand in den Bezug gestochen hatte. Aus den Lüftungsschlitzen wurde Luft ins Innere geblasen, die genauso nach Mottenkugeln roch wie der Kleiderschrank meiner Mom damals in Keota. Mein Kleid, das mit Blut getränkt und von Asche überzogen war, verursachte auf dem Leder leise quietschende Geräusche. Mein Magen schickte einen gallebitteren Geschmack die Kehle hinauf.


  Zunächst rechnete ich fest damit, dass ein paar Cruor über die Mauer springen und uns hinterherlaufen würden, doch je weiter der Friedhof in die Ferne rückte und je heller der Nachthimmel wurde, umso sicherer fühlte ich mich. Dennoch mussten wir vor Sonnenaufgang einen geschlossenen Raum finden, wo wir Adrian unterbringen konnten.


  Ich wünschte, die Übelkeit und das Zittern würden aufhören. Nun gesellten sich auch noch Kopfschmerzen dazu. Ich konnte weder den übernatürlichen Lärm ausblenden, noch war ich in der Lage, mich darauf zu konzentrieren. Was blieb, war das pulsierende Summen der geflüsterten Gedanken, die größtenteils von Charles und Adrian stammten.


  Als wir den Friedhof hinter uns gelassen hatten, lichtete sich der Nebel, der mich umgeben hatte. Er war weder durch Magie noch durch den Einfluss der Cruor verursacht worden, sondern ein Nebel, in den die jüngsten Ereignisse getaucht gewesen waren. Als er sich jetzt lichtete, stürmte die Realität auf mich ein. Mir stockte der Atem, und mein Herz setzte ein paar Schläge lang aus, da mir klar wurde, was ich alles getan hatte.


  Die Kinder, die links und rechts von mir saßen, versorgten mit ihrer Magie meine Wunden, während Adrian den Wagen lenkte. Da ich sterblich war, würden die Narben bleiben, sowohl die von den Schnitten an meinen Unterarmen als auch die Brandwunden, die mir Marcus zugefügt hatte und die von Ophelia geheilt worden waren.


  Charles und Adrian hatten sich vollständig regeneriert, ihre Körper wiesen keine Spuren mehr von dem hinter uns liegenden Kampf auf. Allerdings war Charles noch immer so erschöpft, dass er fast schon als bewusstlos bezeichnet werden konnte.


  Als die Kinder ihre Heilung vollzogen hatten, drehten sie sich weg und sahen aus dem Seitenfenster. Ich beugte mich zwischen den Sitzen nach vorn, um nach Charles zu sehen, der auf dem Beifahrersitz tief und fest schlief. Sein Atem ging gleichmäßig. Mit dem Handrücken fühlte ich seine Wange, die Haut war heiß und klamm wie bei einem Fieber.


  „Wird er wieder gesund?“, fragte ich Adrian.


  „Bestimmt.“ Er streckte den Arm aus, um das Radio anzuschalten. „Es war eine große Verwandlung, das ist alles.“


  Ich rieb mir über die Schläfen, um den Druck auf meinem Kopf zu lindern. Im Rückspiegel sah ich, wie Adrian die Stirn in tiefe Falten legte. Wohin sollten wir jetzt fahren? Wo waren wir in Sicherheit?


  „Die hätten mich umbringen können“, sagte ich mehr zu mir selbst.


  Adrian atmete seufzend aus. „Ich kann dir gar nicht genug danken.“


  „Mir danken?“


  „Ohne dich wären wir jetzt alle tot.“


  Da war ich mir nicht so sicher. Vielleicht hätten sie ohne mich nicht entkommen können, aber ich wäre ohne sie auch nicht lebend da rausgekommen. Und erst recht nicht ohne Ophelia.


  Wir fuhren an kargen Feldern vorbei, während wir uns weiter dem Flughafen näherten. Adrian rief Rhett mit dem Handy an, das uns zusammen mit dem Auto für die Flucht zur Verfügung gestellt wurde. Seine Stimme war kaum mehr als ein Hintergrundgeräusch für meine Gedanken. „Fünfzehn Minuten … sofortiger Start …“


  Als wir das Rollfeld erreichten, wachte Charles auf. Rhett hatte die Motoren bereits gestartet. Wir liefen zu ihm, doch seine Miene wurde umso missmutiger, je näher wir ihm kamen.


  „Nein, nein, nein. So kommt ihr mir nicht in mein Flugzeug, so verdreckt, wie ihr seid. Und der Gestank erst!“ Er schüttelte den Kopf. „Kommt gar nicht infrage.“


  „Wir haben Sie dafür bezahlt“, fuhr ich ihn an.


  „Schon gut, schon gut“, lenkte er ein. „Aber eine angemessene Bezahlung ist das dafür nicht, damit das mal klar ist. Jeder nimmt sich ein Handtuch, die liegen hinten in der Maschine. Fasst nichts an, macht nichts dreckig. Sonst bezahlt ihr dafür extra.“


  „Geht schon mal vor“, sagte ich zu den Kindern, die Rhett zum Flugzeug folgten. Ich drehte mich zu Charles und Adrian um. „Was sollen wir mit den beiden machen?“


  „Du kannst mit ihnen machen, was du willst“, gab Charles zurück. „Ich brauche erst mal ein paar Antworten.“


  Ich runzelte irritiert die Stirn. „Geht es dir gut?“


  „Meine Eltern sind tot. Was glaubst du, wie es mir geht?“


  Ich sah ihn betroffen an. Der Verlust seiner Eltern ging uns beiden nahe, aber ich war noch nicht bereit, mich mit diesem Schmerz auseinanderzusetzen. Außerdem gab es nichts, was ich in diesem Moment hätte sagen können, damit er sich ein wenig besser fühlte.


  Nachdem wir an Bord gegangen waren, wies Charles Rhett an, einen Landeplatz in den Bergen Japans anzufliegen. Ich vermutete, dass sich dort das Zuhause der Liettes befand. Rhett meinte nur, wir sollten uns ausruhen, er würde sich um alles Weitere kümmern.


  Adrian lag auf einem kleinen Feldbett im hinteren Teil der Kabine. Ich hätte mich genauso erschöpft fühlen müssen, wie er es offenbar war, doch in meinem Kopf wirbelten noch zu viele Fragen herum, auf die ich eine Antwort suchte. Ich holte die verschlissenen braunen Handtücher aus einem kleinen Schrank neben der Toilette und warf sie über die Sitze. Charles und ich saßen den beiden Kindern gegenüber, auf dem Tisch zwischen uns stand eine kleine Schale, in der nichts weiter zu finden war als ein paar verstaubte Überreste von Erdnüssen.


  „Tut mir leid“, sagte ich zu den Kindern. „Ich weiß noch nicht mal eure Namen.“


  Der Junge stellte sich als Aspen und das Mädchen als seine Schwester Autumn vor. „Valeria hat uns vor ein paar Jahren bei sich aufgenommen und …“


  „Was für ein Blödsinn“, unterbrach Charles den Jungen.


  Aspen stutzte. „Hat Valeria dir nichts von uns erzählt?“


  „Meine Mutter“, sagte Charles an mich gewandt, „würde niemals einen der Chibold bei sich aufnehmen.“


  Dann waren die zwei also Feuer-Elementare? Ich legte die Hand auf seine. „Lass sie bitte erzählen.“


  Charles war misstrauisch, und ich musste mir eingestehen, dass mir die Art nicht gefiel, wie sie mich mit ihren pechschwarzen Augen anstarrten, ohne zwischendurch auch nur einmal zu zwinkern. Aber wenn es stimmte, was sie sagten, dann gehörten sie zur Familie.


  Als ich tiefer in Charles’ Gedanken eindrang, konnte ich lesen, dass er kaum einen Grund sah, den beiden dafür zu danken, dass sie mir das Leben gerettet hatten. Er gab ihnen die Hauptschuld daran, dass mein Leben überhaupt erst in Gefahr geraten war. Die Kinder hätten eindeutig die Kraft besessen, um seine Eltern zu retten, doch sie hatten sie sterben lassen und dabei auch noch uns alle in Lebensgefahr gebracht. Warum waren sie nicht eher eingeschritten?


  „Was sich heute Nacht ereignet hat, musste so geschehen“, sagte Aspen.


  Das übliche blaue Leuchten in Charles’ Augen wurde zu einem matten Grau, und er legte die geballte Faust auf die Armlehne seines Sitzes. Ich strich ihm über den Arm, um ihn zumindest ein wenig zu besänftigen. Jeder von uns ging auf seine Weise mit Trauer um. Ich konnte es nur, indem ich auf Distanz zum Geschehenen ging, während Charles seine Trauer in Zorn umwandelte und jemanden suchte, dem er die Schuld geben konnte.


  Er ließ sich in seinem Sessel nach hinten sinken und presste die Lippen zusammen.


  Ich fragte die Kinder – diese Chibold – nach ihrer Gefangennahme und danach, wie sie so lange hatten überleben können. Der Rat hatte auf uns gewartet, allerdings nicht ausschließlich aus dem Grund, von dem wir ausgegangen waren. Sie wussten nicht, wie sie diese Kinder vernichten sollten, und nachdem die Liettes ihnen keine Antwort gegeben hatten, waren sie auf die Idee gekommen, Charles könnte ihnen helfen, das Rätsel zu lösen. Sie dachten, wenn sie die ganze Familie zusammenbrachten, würde das Geheimnis dieses kleinen Mysteriums schon irgendwie gelüftet.


  „Auch wenn unsere Art durch den Mangel an Gastfamilien fast ausgestorben ist, haben ein paar von uns einen Weg gefunden, um zu überleben, indem wir Blendlingen helfen und sie uns im Gegenzug bei sich aufnehmen“, sagte Aspen. „Der Rat sieht das nicht gern, aber er kann kaum was dagegen unternehmen. Die einzige Möglichkeit besteht darin, die Gastfamilie zu töten, aber unser Ziel ist es, sie zu beschützen. Außerdem leben wir noch viele Jahrhunderte weiter, auch nachdem die Gastfamilie gestorben ist. Dass die Liettes lebten, war das Einzige, was uns bei ihnen hielt, und das war dem Rat bekannt. Wir hätten jederzeit gehen können. Aber sie dachten, Charles könnte ihnen etwas mehr über uns erzählen. Sie glaubten, er wüsste noch irgendeinen anderen Weg, um unserem Leben ein Ende zu setzen.“


  „Dann habt ihr also versucht, den Liettes zu helfen?“, fragte ich.


  „Sie wollten uns zu Charles bringen, sobald er bereit war, sich an die Ankou zu wenden, um sich von seiner Cruor-Seite befreien zu lassen. Dann sollten wir ihm vorgestellt werden.“


  „Und was kam dazwischen?“


  Aspen sah mich eindringlich an. „Du kamst dazwischen.“


  „Ich? Was soll das heißen?“


  „Nicht als die Frau, mit der Charles alt werden wollte. Sondern als der eigentliche Grund, weshalb wir ursprünglich hergeschickt wurden.“


  Was zum Teufel redete der Junge da? „Wer hat euch hergeschickt? Und warum?“


  Autumn lächelte mich freundlich an. „Sophia, das hier wird seit Jahrhunderten vorbereitet. Der erste Versuch wurde Ende des siebzehnten Jahrhunderts unternommen, aber durch die unabsehbaren Ereignisse dieser Zeit wurden die Pläne des Universums aus der Bahn geworfen. Da sich alles änderte, mussten sie für die Vorbereitung zusätzliche Schritte unternehmen. Sogar Ophelias Leben diente nur dem Zweck, auf deine Ankunft zu warten. Sie brachten dich wieder und wieder zurück, aber es war nicht so einfach, den Pfad wiederaufzunehmen und alles wieder so auszurichten, wie es ursprünglich vorgesehen gewesen war.“ Sie erzählte das alles, als seien die Details völlig bedeutungslos – was vielleicht auch der Fall war.


  Womöglich war durch die Ereignisse dieser Nacht alles hinfällig geworden.


  Die Chibold, dachte Charles an mich gerichtet. Meine Eltern hätten sich nie mit diesen Kreaturen eingelassen. Glaub ihnen kein Wort.


  Ich verwarf seinen Einwand. Sosehr ich ihn auch liebte, besaß er doch eine miserable Menschenkenntnis. Mit seiner Einschätzung hinsichtlich Thalia und ihrer Clique hatte er hoffnungslos danebengelegen. Andererseits war ich nicht besser. Ich hatte jahrelang Ivory blind vertraut.


  „Ihr hättet den Tod eurer Gastfamilie verhindern können“, sagte ich. „Ich hoffe, ihr könnt verstehen, wieso wir euch mit Skepsis begegnen.“


  Charles verschränkte die Arme vor der Brust, die Mundwinkel zog er noch weiter nach unten. Und die dunklen Ringe unter seinen Augen verfinsterten sich zusehends.


  „Die Liettes waren wie Eltern zu uns“, erklärte Autumn mit süßlicher Stimme. „Aber wir sind hier, um etwas zu retten, das größer ist. Wir mussten mit dir zusammentreffen, Sophia.“


  „Ihr hättet meine Eltern retten und Sophia danach immer noch treffen können“, warf Charles wutschnaubend ein. „Oder ihr hättet sie bei ihrem Flug in die Staaten begleiten können.“


  „Bruder“, verteidigte sich Aspen. „Wir konnten bis jetzt nicht in Erscheinung treten. Es war uns einfach nicht möglich. Sophia musste den ersten Schritt machen.“


  Diese Vorstellung war für mich schwer zu akzeptieren, aber ich hatte jahrelang keine Ahnung von meinen Gaben. Vielleicht war es ihnen ja ähnlich ergangen.


  „Wir würden niemals vorsätzlich unsere Gastfamilie opfern“, beharrte Aspen. „Damit würden wir unser eigenes Leben aufs Spiel setzen. Man findet heute kaum noch welche, und möglicherweise genügen nicht mal Jahrhunderte, um eine neue Familie zu finden, die bereit ist, unsere wahre Identität zu verheimlichen. Das wirst du doch sicher verstehen?“


  „Und warum geschieht das alles gerade jetzt?“, fragte ich.


  „Weil du es so gewollt hast“, antwortete Autumn in ihrem melodischen Tonfall. „Dein Ritual hat diese Ereignisse in Gang gesetzt.“


  Mein Ritual? Mein Ritual hat nichts dergleichen bewirken sollen. Ich hätte niemals gewollt, dass die Liettes meinetwegen geopfert werden.


  „Dieses Ritual ist schon Monate her“, wandte ich ein. „Hättet ihr damit nicht früher zu mir kommen können?“


  Aspen schüttelte den Kopf. „Das Ritual war nur der erste Schritt. Du musstest erst noch lernen, wer du bist. Du musstest dich so akzeptieren, wie du bist und wer du bist, und du musstest deine Kraft und Loyalität unter Beweis stellen, so, wie du es heute Nacht getan hast.“


  Autumn lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß. „Indem du der Bitte des Rats nicht nachgekommen bist, hast du unsere Kräfte ausgelöst und uns die Möglichkeit gegeben, auf unserem Weg weiterzukommen. So wie in deinem ersten Leben hast du nicht nachgegeben, sondern bist dir selbst bis zum Ende treu geblieben. Das war der Augenblick, auf den das Universum gewartet hat.“


  Charles blieb weiter angespannt, aber zumindest blickte er nicht mehr ganz so wütend drein. „Und was haben wir mit euch zu tun?“, wollte er wissen.


  „Wir sind eure Boten“, antwortete Autumn.


  „Boten?“, wiederholte ich ungläubig. „Ihr seid Kinder.“


  „Das sind wir insofern, als wir das Erscheinungsbild von Kindern haben. Aber wir besitzen ein größeres Wissen – das uns vom Universum mitgegeben wurde, damit wir es mit euch teilen. Wir sind eure Führer. Der Rat ist nach wie vor stark und verfolgt grausame Pläne. Ihr werdet unsere Hilfe benötigen.“


  Führer? Boten? Diese Vorstellung verwirrte meine Gedanken, und Charles war noch immer skeptisch. Ich sah die Kinder ratlos an, was für Aspen Ansporn genug war für weitere Ausführungen.


  „Es gab eine Zeit“, begann er, „da blühte das Universum von allein. Aber mit der Zeit wurde es schwächer. Es brachte Menschen hervor, um die Energie wiederzuverwerten. Das Universum ernährt sich von der positiven Energie der Menschen in der Nacht, indem es sie schlafen schickt. Diese Energie macht es dem Universum möglich, neues Leben zu schaffen und auf die Erde zu bringen. Wenn die Menschen sterben, stirbt auch das Universum – und natürlich umgekehrt.“


  „Negative Energie vergiftet das Universum“, übernahm Autumn nahtlos von ihrem Bruder. „Die ursprünglichen Unsterblichen waren nur hier, um auf der Welt der Sterblichen aufzuräumen. Aber einige Unsterbliche kamen von dem Weg ab, den das Universum ihnen vorgegeben hatte. Auch wenn die Quelle des ursprünglichen Übels unbekannt ist, nehmen wir an, dass sich das Universum manchmal versehentlich von der Energie verdorbener Menschen ernährte, und wenn es dann Elementare schafft, wird ihnen unabsichtlich etwas von dieser dunklen Energie mit auf den Weg gegeben.“


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Diese Welt wird nie vollkommen sein“, sprach Aspen. „Aber sie könnte besser sein, als sie es derzeit ist. Du wirst eine Rolle dabei spielen, dass es dazu kommt. Das Böse wird sich sonst weiter ausbreiten.“


  „Ihr hättet dem Bösen heute ein Ende setzen können“, warf Charles bissig ein.


  Autumn senkte den Blick und schaute auf ihre Hände. „Du kannst nicht verstehen, in welchem Ausmaß der Rat Fortschritte gemacht hat. Callista hat andere Orte zugelassen. Damaskus ist nicht länger die einzige Heimat des Rats. Die Ereignisse dieser Nacht sind so schon schlimm genug, aber wäre ein Blendling für den Tod der Königin verantwortlich, dann müssten wir einen weitaus schlimmeren Vergeltungsschlag befürchten als den, mit dem jetzt zu rechnen ist.“


  Seufzend sank ich in mich zusammen. Wollte ich dem Universum überhaupt helfen? Es hatte sich bislang nicht gerade mit Ruhm bekleckert. „Wofür braucht ihr ausgerechnet mich?“


  „Um andere von deiner Art zusammenzubringen, eine von jedem verbliebenen Element.“ Autumn atmete tief durch und sah mich eindringlich an. „Dann werdet ihr in den Großen Krieg ziehen. Tut ihr das nicht, wird der Rat endgültig außer Kontrolle geraten. Zunächst wird man nur die Blendlinge töten, aber schon bald wird man auch Jagd auf die Menschen machen. Der Rat behauptet, dass er die Menschheit retten will, aber sobald die Neue Welt ausgerufen wird, wird der Rat zu gefährlicheren Methoden greifen. Sein Handeln könnte dann zum Untergang unseres Planeten und des gesamten Universums führen.“


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. Was sollte ich denn dagegen unternehmen? „Ich … Tut mir leid, aber das ist unmöglich. Ich kann den Rat nicht aufhalten.“


  Autumns sanfte Stimme war eine wohltuende Abwechslung zu Aspens beunruhigendem Tonfall. „Du wirst bereit sein, wenn die Zeit kommt. Und du wirst nicht allein sein.“ Dann legte sie die Hand auf meine, eine typische Geste von Valeria. Eine Bewegung, die Autumn lediglich von ihrer Gastmutter übernommen hatte - einstudiert, aber nicht für diesen Moment geprobt.


  Charles schwieg beharrlich. Das Feuer in seinen Augen war erloschen, stattdessen wirkten sie matt und trüb. So alt wie jetzt war er mir noch nie erschienen.


  „Ich verstehe aber immer noch nicht, warum ihr als Kinder zu mir geschickt worden seid“, erwiderte ich. „Macht es das für euch nicht schwieriger, uns zu helfen?“


  „Ganz im Gegenteil.“ Autumn lächelte flüchtig. „In eurer Welt gelten Kinder als das Eigentum ihrer Erziehungsberechtigten. Wir sind minderwertig, wir werden als schwächer und dümmer angesehen, und wir verdienen kaum Respekt. Wer außer denen, die reinen Herzens sind, würde uns schon als Ebenbürtige behandeln? Durch uns wirst du die richtigen Verbündeten finden.“


  


  32. KAPITEL


  


  



  [image: a]



  uch Monate später wurde ich noch von all dem Schrecken dieser einen Nacht verfolgt. Wir trauerten… Charles, die Kinder und ich. Selbst die Hütte der Liettes schien zu trauern: Wenn es regnete, schien es, als würden die Fenster Tränen vergießen, und der mit Kerben überzogene Holzboden war im Winter so eiskalt wie der Tod. Wenigstens brachten die Kirschblütenbäume im Frühjahr neue Hoffnung mit sich, als sie ihre Blüten rings um den Gipfel des Mount Rishiri öffneten.


  Pflaumen, die so dunkellila waren, dass sie fast schwarz aussahen, lagen in der Obstschale auf dem Tisch. In Valerias Obstschale. Monate waren vergangen, und der Sommer war bereits zurückgekehrt, aber so schnell verschwand der Schmerz nicht, der mit dem Tod eines geliebten Menschen einherging.


  Von der Familie, wie Charles sie gekannt hatte, war niemand mehr da, an ihre Stelle waren zwei Waisenkinder gerückt.


  Ich nahm eine der Pflaumen und biss in die feste Schale, während ich Charles anschaute. Er sah müde aus, aber nicht mehr so traurig. Ich ging um den Tisch herum und setzte mich auf seinen Schoß, woraufhin er mich auf Wange, Handgelenk und Fingerspitzen küsste.


  „Wir haben immer noch uns“, sagte er und vergrub das Gesicht an meinem Hals, wobei er mich mit den Bartstoppeln an seinem Kinn kitzelte.


  Mein Herz begann zu rasen, so, wie es immer der Fall war, wenn er sich in meiner Nähe aufhielt. Ich lächelte und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. „Ja, das ist wahr.“


  Lange Zeit saßen wir einfach nur da, während die dunstige japanische Sommerbrise durch das geöffnete Küchenfenster ins Haus drang. Mehr als uns brauchten wir auch nicht.


  Mit einem Finger strich ich über die Narben an seinem Arm. Wir beide hatten Narben, einige, die deutlich für jeden zu sehen waren, aber auch einige unsichtbare. Das waren die Narben, die wir miteinander teilten.


  Der Rat war nie auf die Hütte der Liettes aufmerksam geworden, daher stellte sie nach wie vor einen sicheren Unterschlupf für Charles, mich und die Kinder dar. Adrian siedelte sich in Kutsugata an und besuchte uns oft, um uns Essen und Vorräte zu bringen. So weit von der Zivilisation entfernt zu wohnen, wie es bei uns der Fall war, hatte aber auch seine Vorteile, denn hier herrschte wunderbare Ruhe. Sogar die übernatürliche Geräuschkulisse war hier auf ein Minimum reduziert.


  Ich lehnte mich auf unserer Hollywoodschaukel auf der Veranda zurück, in einer Hand hielt ich eine Tasse mit kaltem Himbeertee, neben mir lag eine Zeitung, die ich nicht entziffern konnte. Manchmal lasen mir die Kinder daraus vor, um mir die Sprache beizubringen, aber heute schliefen die beiden länger. Hin und wieder kam es vor, dass sie mehrere Tage durchschliefen, um Energie anzusammeln, damit sie Botschaften vom Universum empfangen und weiterleiten konnten.


  Charles kam aus dem Haus. „Adrian war gestern Abend noch hier, als du schon geschlafen hast. Er hat erzählt, dass Paloma nach Ivory gesehen hat. Es geht ihr gut, und sie scheint sich nur an das Notwendigste zu erinnern.“


  Mein Herz schlug schneller, als Ivorys Name fiel, und mir stockte der Atem. Ihr Name geisterte seit Monaten durch meinen Kopf, aber ich hatte ihn nicht mehr von irgendwem laut ausgesprochen gehört, seit ich erfahren hatte, dass sie diejenige gewesen war, die den Rat über Charles’ wahres Wesen informiert hatte.


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  Ich lächelte und stellte die Tasse weg. „Ich mache mir immer noch Sorgen um die Zukunft.“


  „So geht es den meisten Menschen.“ Er räusperte sich, und als ich den Kopf hob, stellte ich fest, dass Charles mich ansah. „Ich habe es nicht vergessen.“


  Ehe ich ihn bitten konnte, das zu bestätigen, was mein Herz bereits wusste, erfasste ich den Gedanken in seinem Kopf. Er war bereit, ein reiner Strigoi zu werden.


  Auch wenn wir über die Monate hinweg endlich an den Punkt angelangt waren, an dem wir den Kindern vertrauen konnten - insbesondere nachdem Charles einen Brief seiner Mutter gefunden hatte, in dem sie ihm alles erklärte –, hatten wir kein Wort mehr über unsere Pläne verloren, Charles in einen reinen Strigoi zu wandeln. Die Kinder würden in der Lage sein, uns durch den Prozess zu führen, aber ich hatte immer befürchtet, indem ich das Thema zur Sprache brachte, würde ich nur Charles’ Schmerz wiederbeleben. Ich hatte nie gewollt, dass die Entscheidung für ihn getroffen wurde.


  „Wenn du dich dazu bereit fühlst“, sagte ich.


  Er grinste mich flüchtig an. „Erst machst du mich monatelang damit verrückt, und jetzt überlässt du es mir, ob ich mich bereit fühle?“ Er hielt mir seine Hand hin, ich ergriff sie, und er zog mich von der Schaukel, um mich in die Arme zu nehmen. „Du machst mich manchmal wirklich wahnsinnig.“


  Lächelnd sah ich in seine dunklen Augen, dann öffnete er die Fliegengittertür und zog mich mit sich in die Hütte. Die Nähe zu ihm ließ eine wohlige Wärme in meiner Magengegend aufkommen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss, woraufhin er das Gleichgewicht verlor und rückwärts stolperte, bis er gegen den Tisch im Flur stieß und den Bilderrahmen darauf umwarf.


  „Ich muss unbedingt duschen“, sagte ich. Durch die Hitze fühlte sich meine Haut klebrig an. „Willst du mitkommen?“


  Charles’ Grinsen wurde daraufhin noch breiter. Er ließ seine Hände hinunter zu meinen Hüften wandern, dann gingen wir weiter zum Badezimmer am Ende des Flurs. Ich zog meine durchgeschwitzten Sachen aus und stellte mich mit Charles unter die Dusche, um diesen Moment zu genießen, in dem wir einfach nur wir selbst sein konnten.


  Nach dem Duschen zog ich einen Bikini und eine dünne Shorts an, während Charles sich auf den Weg zu einem Treffen mit Adrian machte. Ich legte mich aufs Bett und las eine Weile. Als ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, knickte ich das Blatt um, damit ich wusste, an welcher Stelle ich aufgehört hatte zu lesen. Dann legte ich das Buch zur Seite und stand auf.


  „Hallo?“


  Keine Antwort.


  „Charles?“, rief ich lauter.


  Ich konnte Charles’ Gegenwart wahrnehmen, nicht aber die von Adrian. Gerade wollte ich vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer gehen, da fiel mein Blick auf die offen stehende Haustür – und auf Lauren.


  Sie stand in der Tür, einen großen Koffer neben sich, in einer Hand einen Vogelkäfig. Rhett musste sie nach Japan geflogen haben, wenn es ihr möglich gewesen war, Red mitzubringen. Auch wenn mir mein Gefühl sagte, dass Rhett lieber menschliche Passagiere beförderte.


  Ich lief Lauren entgegen. „Was machst du denn hier? Kein Mensch hat ein Wort davon gesagt, dass du uns besuchen kommst!“


  „Dann wäre es ja auch keine Überraschung gewesen“, meinte sie grinsend.


  „Eine Überraschung?“ Ich sah Charles an, der neben ihr aufgetaucht war. Es musste ihn sehr viel Konzentration gekostet haben, das alles zu planen, ohne dass ich davon etwas in seinen Gedanken bemerkt hatte. Ich hatte ihm diese Adrian-Geschichte nichts ahnend abgekauft.


  „Du lebst schon zu lange hier oben in dieser Einöde“, spottete Lauren, „wenn du dich nicht mehr daran erinnern kannst, was eine Überraschung ist.“


  Ich umarmte sie, wobei ich sie vermutlich so fest drückte, dass ihr die Luft wegblieb. Vorsichtshalber streckte sie die Hand zur Seite weg, in der sie den Käfig hielt. Charles nahm ihn ihr ab und stellte ihn auf den Wohnzimmertisch. Lauren und ich setzten uns hin und redeten drauflos, als wären wir nie getrennt gewesen.


  „Wie findest du den Aufstieg bis zur Hütte?“, fragte ich.


  „Charles hat meinen Koffer und den Käfig getragen“, sagte sie und zwinkerte mir zu. „Du kannst von Glück reden, dass du deinen persönlichen Superman hast, wenn du unbedingt hier oben leben willst. Wie geht’s euch denn überhaupt?“


  „Ganz gut“, antwortete ich. Lauren kannte noch immer nicht den wahren Grund, wieso wir hier waren, und sie würde ihn auch nie erfahren. Vor Monaten hatten wir ihr etwas erzählt, was in groben Zügen der Wahrheit entsprach: Charles’ Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und wir hatten die Kinder adoptiert, um sie so großzuziehen, wie seine Eltern es gewollt hätten – nämlich hier in den Bergen Japans.


  Sie hatte kein Wort davon angezweifelt.


  „Wenn ich schon mal hier bin, werde ich auch meine Familie besuchen“, sagte sie. „Ich kann dir gar nicht sagen, was diese Reise für mich bedeutet. Dass ich jetzt endlich meine Familie zu sehen bekomme, dass sie sich selbst ein Bild von mir machen können. Und natürlich, dass ich dich besuchen kann. Ohne dich ist Belle Meadow einfach nicht mehr so wie früher. Deine Mom fragt mich oft nach dir…“


  „Tatsächlich?“


  Lauren stutzte. „Du hast deinen Eltern nichts von den Kindern gesagt, oder?“


  „Das werden wir machen, wenn wir sie besuchen.“


  Wann das allerdings der Fall sein würde, das stand auf einem ganz anderen Blatt. Ich wusste jetzt schon, was meine Mutter dazu sagen würde. Sie würde ihren herablassendsten Tonfall wählen und fragen: „Bist du dir auch wirklich sicher, dass du einer so großen Verantwortung gewachsen bist?“


  Als ob ausgerechnet sie das Recht hatte, mir etwas von Verantwortung zu erzählen.


  Ich würde sagen, dass ich mir nicht sicher war, dass einem das Leben aber manchmal eine Verantwortung präsentierte, für die man zwar nicht bereit war, die man aber trotzdem übernehmen musste. Man musste tun, was getan werden musste. Alles andere war unbedeutend.


  Eines Tages würde ich mich für diese Unterhaltung bereit fühlen, doch im Moment war ich noch zu sehr damit beschäftigt, meine Wut auf sie zu verarbeiten.


  Lauren stand von der Couch auf. „Ich sollte wohl besser mal anfangen auszupacken.“


  „Und ich muss Charles beim Abendessen helfen, sonst bekommen wir gar nichts mehr in den Magen.“


  Charles war in der Küche zugange; ich stellte mich zu ihm und half dabei, Obst für einen Auflauf zu waschen und abzutrocknen. Er schob mir ein Stück Pfirsich in den Mund und gab mir einen Kuss, der genauso süß schmeckte.


  „Du bist jetzt meine Familie“, sagte er. „Wir müssen im Leben immer nach vorne schauen.“


  Ich schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn, während er die Hände an meine Taille legte. Hinter den Bergen verzog sich soeben der letzte Rest der Sonne, doch heute Abend lag kein Schatten auf meinem Herzen.


  Als das Essen fertig war, brachte Lauren Holzschälchen und Löffel nach draußen zu unserem kleinen Picknicktisch. Ich brachte das frisch gebackene Brot, und Charles trug den Topf mit dem würzigen Gemüseeintopf.


  Aspen und Autumn gesellten sich zu uns und hatten Red in seinem Käfig dabei, um ihn auf einen großen flachen Stein neben dem Tisch zu stellen. Die Kinder übermittelten mir ihre Gedanken – der einzige Weg, wie ich ihre Gedanken überhaupt lesen konnte – und ließen mich wissen, dass der Vogel freigelassen werden konnte. Sie hatten ihre Magie eingesetzt, um zu gewährleisten, dass Reds Gegenwart für die Tierwelt Japans keine Bedrohung darstellte.


  Ich öffnete die Käfigtür, und Red spähte nach draußen. Auf einmal wurde mir bewusst, warum ich mich immer so zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Als ich noch klein gewesen war, hatte Grandpa Parsons mal einen zahmen Kardinal gehabt, der immer bei ihm auf dem Sessel saß, wenn wir zu Besuch kamen. Und dann hatte Grandpa Parsons mir all diese alten Mythen und Legenden erzählt, die er von seiner Familie kannte.


  Während des Abendessens gab ich eine seiner Geschichten zum Besten, die deutsche Legende von der Heiligen Familie: „Es war zu einer Zeit, als die Welt noch in ihrer natürlichen Verfassung war. Es war Herbst, die Zeit der Ernte. Die Bäume wurden noch als Lebewesen betrachtet, nicht als Hindernisse, die man fällte, um Platz für moderne Gebäude zu schaffen. Aber schon zu dieser Zeit gab es eine Hierarchie in der Bedeutung des Lebens. Daher wurde der Heiligen Familie sehr viel Wertschätzung entgegengebracht, wenn sie durch den Wald wanderte. Die Erde bewegte sich unter ihren Füßen, die Blumen schwankten hin und her, wenn die Heilige Familie vorbeizog, und auch die Bäume verneigten sich. Nur eine Baumfamilie zeigte keine Ehrfurcht – die Espen. Die Heilige Familie verfluchte diese Bäume, deren Blätter daraufhin zu zittern begannen. Und so bekamen die Espen einen neuen Namen: die Zitterpappeln.“


  Als Kind hatte ich die Moral dieser Geschichte noch nicht begriffen, wenn mein Großvater sie erzählte. Und selbst jetzt hatte sie für mich nicht die gleiche Bedeutung wie für die meisten anderen Menschen. Allerdings war es auch nur natürlich, dass ich in Verbindung mit meinem neuen Leben alles auf eine neue Weise interpretierte.


  Der Herbst und die Zitterpappeln …, begann ich zu grübeln. Autumn – wie der Herbst. Und Aspen – wie die Zitterpappel. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Grandpa Parsons wohl auch die eine oder andere Gabe besessen hatte.


  Als ich zu Ende erzählt hatte, stolzierte Red aus dem Käfig, zwitscherte einmal und plusterte sich auf – dann flog er ziellos im Garten hin und her, bis er sich auf einem Ast eines Kirschblütenbaums niederließ.


  Wir waren zu Hause angekommen.


  


  -ENDE-


  


  ANMERKUNG DER AUTORIN


  


  Sophias Erlebnisse betreffen nur diese eine fiktive Wicca-Anhängerin, sie stehen in keinem Zusammenhang mit echten Wicca-Anhängerinnen. Keine von meinen Figuren hat eine stellvertretende Funktion für eine bestimmte Religionsgemeinschaft oder Sekte, der sie in diesem Roman angehören. Der Roman dient ausschließlich der Unterhaltung, er stellt keinen gesellschaftlichen Kommentar zu irgendeiner Religion dar. Weder befürworte ich Religion, noch verurteile ich sie.
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